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VORWORT. 


Die  nachstelieud  zu  einem  Bande  gesammelten  Aufsätze  wai-en  in 
den  letzten  Jahren  zum  größeren  Teüe  in  der  Zeitschrift  „Die  Denkmal- 
pflege", zum  kleineren  Teile  im  „Zentralblatt  der  Bauverwaltung",  in  der 
„Zeitschrift  für  Bauwesen",  im  „Jahresbericht  des  städtischen  Kunstmuseums 
zu  Flensburg"  und  im  „Jahresbericht  der  Denkmalpflege  in  Westpreußen" 
abgedruckt  worden.  Sie  behandeln  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des 
Hausbaues  und  der  häuslichen  Einrichtungen  alter  Zeiten,  die  mit  dem 
Volksleben  in  unseren  nordischen  Küstenländern  eng  verwachsen  waren 
und  gewissermaßen  als  ein  Niederschlag  des  Volkstums  anzusehen  sind. 
Die  Landschaften,  welche  die  Ostsee  und  Nordsee  umgürten,  standen  bereits 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  in  einem  engen  wirtschaftlichen  und 
kultureUen  Wechselverkehr.  So  trifft  man  vielfach  auf  verwandte  Bau- 
formen und  ähnliche  Lösungen  gleicher  Kulturaufgaben.  Wenn  in  den 
nachstehenden  Aufsätzen  die  einzelnen  Landschaften  auch  längst  nicht  er- 
schöpfend behandelt  werden  konnten,  im  Gegenteil  das  Gebotene  teilweise 
recht  lückenhaft  ist,  so  wird  doch  die  Zusammenfassung  der  Abhandlungen 
in  vieler  Beziehung  willkommen  sein.  Auch  wird  dieselbe  es  erleichtern, 
die  Lücken  in  der  Erkenntnis  der  Volkskunst  unsei-er  Wasserkante  durch 
weiteres  Eindringen  in  ihre  Zusammenhänge  und  ihr  Wesen  allmählich 
auszufüllen. 

Die  Reihenfolge  der  Aufsätze  entspricht  im  allgemeinen  der  ge- 
schichtlichen und  kulturellen  Entwicklung  der  Küstenländer.  Während  zur 
Zeit  des  frühen  Mittelalters  die  Wikinger  und  Skandinavier  Meer  und 
Küsten  beherrschten,  wurde  mit  dem  Aufblühen  der  Hansa  das  deutsche 
Hinterland  Träger  der  Macht-  und  Kulturbestrebungen.  Dabei  hat  die 
zimbrische  Halbinsel  vielfach  als  Brücke  für  den  Weg  der  südlichen  Kunst 
nach  den  nordischen  Reichen  gedient.  Hatte  schon  bei  der  Besiedelung 
der  Niederungen  und  Marschen  der  deutschen  Küstengebiete  der  flandrische 


und  holländische  Bauer  m  frühesten  Zeiten  eine  große  Eolle  gespielt,  so 
nimmt  nach  dem  Niedergange  der  Hansa  und  dem  Aufblühen  der  holländischen 
Freistaaten  überall  an  der  Wasserkante,  namentlich  in  Bremen,  in  Hamburg, 
an  der  schleswig-holsteinischen  Westküste  und  in  Danzig  der  Einfluß  der 
holländischen  Kunst  eine  hervorragende  Stellung  ein,  welche  erst  mit  der 
neuesten  Entwicklung  im  vergangenen  Jahrhundert  ihr  Ende  erreicht. 

Den  Verfassern  der  Einzelaufsätze,  welche  ihr  Einverständnis  zum 
Wiederabdruck  derselben  gegeben  haben  und  teilweise  deren  Ergänzung 
in  bereitwilligster  Weise  übernahmen,  sei  hierdurch  der  Dank  des  Unter- 
zeichneten ausgesprochen.  Leider  ruhen  schon  zwei  derselben.  Heimlich 
Sauermann  in  Flensburg  und  Buhlers,  seiner  Zeit  in  Danzig,  nach  Vollendung 
ihrer  irdischen  Laufbahn  in  der  heimischen  Erde.  Auch  dem  Verleger, 
welcher  in  anerkennenswertester  Weise  die  Herausgabe  des  Büchleins  er- 
möglicht und  gefördert  hat,  gebührt  der  Dank  aller  Beteiligten. 

Berlin  im  Frühjahr  19(36. 

K.  Mühlke. 
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Skandinavische  Holzbauten  der  Vergangenheit. 


Iiiiiiier  yröljer  wir«!  die  Z;ilil  dciTi-.  wclclic  Ih-lioluiit;'  von  der 
Benil'sarbt'it  und  dem  Hasten  (k'i-  ( irol.isliiilt  siidicnd.  /,ni'  Soiiiinerzeit  ihroii 
Wc^l;'  nach  den  l'Jiirdcn  Norwegens,  nacli  den  I Idcligcliir^-cn  Skandinavieu8. 
nacli  den  Wüldern.  Fliisse]i  und  Seen  Schwedens  nelimen.  l)ie  nordiscln' 
Laiidschalt.  tarbem-eicli  an  der  westlichen  Meei-e,-kiiste.  enist  gestimmt  an 
(h^n  weiten  Seen.  VToorflachen  und  W  ;ddei-n  (h's  dsdiciien  l^'haclihuides,  isl 
ei]i  \iel  hosnclites  Stndienl'ehl  für  die  ihMilsclieii  MaJer.  Oag^eg-eu  ist  die 
/ald  dentscher  A i'cliitekten.  \\(dchc  sich  studienhalber  in  den  nordischen 
l)rn(hn  i-ei<-lien  anthielten.  Iiisher  nni'  gering  bemessen.  Dies  nrag  es  ent- 
schnhligen.  wenn  (h'r  \ Crtassei-  es  wagt.  Iner  mit  wenn  anch  nnv  flüchtigen 
Keiseeindrii(dcen  an  die  ( Mlentlichkeit  zn  Irelen.  \  ielieicht  können  sie  doch 
manciiem.  der  seine  Schritte  nacli  dem  Norden  lenkt.  Fing'ci'zeige  für  ein- 
gelnnnlei'e  Stndien  gehen. 

Ma^;'  man  Skandimwien  an  der  Meeresküste  hesucJien,  mit  dem 
l)ain]di'(dl  dnicheileii.  ^oder  in  gemiiclüiclierer  Weise  zn  Magen  oder  auf  der 
Kanallahi  t  lierei>en.  tdierall  geben  noch  lienti'  <lie  I  lolzhanten  des  Fischers, 
des  lianern.  des  Kleinhnrgers  <1er  Städte  nn<l  die  hülzernen  Landhäuser  des 
Wohlhabenden  die  Staffage  zum  Lands«  hatfshild.  Trotzdem  mancherlei  Raub- 
han in  den  weiten  W  äldei  ii  des  Landes  getriehen  ist.  liefern  letztere  in  dem 
schwach  l)e\ (ilkerten  Lande  noch  immer  das  Holz  zu  dieser  heimischen 
l>an weise,  wiihrend  die  \Vrsorg'ung-  des  Auslandes  niit  Bauholz  sich  aller- 
dings mehr  auf  den  iinßei-sten  Norden  ScliAved<'ns  l)escliränkt.  So  findet 
nnin  \ereiid  in  (h'mselben  Ort  nnd  dersedhen  l)ortlage  Ibdzbanten  verschie- 
densten .Mfers  nn<l  in  den  liantcn  der  vergangenen  .lalirhunderte  Haus- 
anlagen.  welche  noch  das  iiiteste  Master  des  ska nd i na \  ischen  Hauses  aufweisen. 

.\nfnaiinn'n  aller  norwegis(diei'  lianernliiinser  sind,  in  Deutschland 
\  ornchinlich  durch  das  in  deutscher  Sprache  herausgegebene  Werk  „Holz- 
haiikunst  Norwegens  in  Vergangenheit  und  Gegenwart'^  bekannt 
geworden,  welches  v(ni  dem  leider  zn  früh  verstorbenen  Architekten 
II.  Mnntiie  nnd  dem  l  ni  versitätsprofessor  Dr.  k.  I )  i  e  t  r  i  cli  son  gemein- 
schaltlich  hearheifet  ist.')  Das  Wnk  Ixdiandelt  gleich  an>liihrlich  die  alten 
kir<-hlic]Mni  Üanlen.  die  Stalikirclien  und  die  [»rofanen  Hauten  des  Bauern. 
<  irnndh'nend  Ihr  die  Üelnindinng  der  letzteren  waren  die  in  der  n(n-wewisc]ien. 
\(m  N.  Nicolassen  hei-ansgegebenen  Zeitschritf-)    ..Kunst  og  haandverk 

')  Vgl.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung-  ISIM.  S.  i'Si;. 

-)  Der  ausführliche  Titel  der  in  Christiania  noch  käntlichen  Zeitsciu-itt  lautet: 
Kunst  og  iutandv(M-k  fra  Norii'es  fortid  \ulj;-ivet  at  lureninü-en  til  nnrsk(>  t'nrtisnnndes- 
merkers  heverin;;-  ved  N.  Nicohivsen.  ('hrisliani;i.  K'a'rl  C.  Werner  u.  Co.s  liof;-- 
trykkeri.    18.S1  — isül. 

^riiiak-c,  Vmi  Xordis.-li.-i-  \on<sknnst.  1 
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Dir  ()i-ii:iiiH'iitik  ilrs  AuBcivii  Ix'scliräiiUt  sicli  hei  den  cioviitlichcii 
\\  olinliiiiiscni  im  A\c>i'iitlirlic]i  ;iiif  die  I-Jcksiiiilcn  iln-  kleinen  \  orhnllen.  die 
'rüi']>t'i>sten.  die  Stiele  und  I >i'ii>t ii nL;-en  der  l>;ud)eii  und  l  ni;^';inL;-e.  schlieBli<-ii 
auf  eine  lielie\(dle  llelKindluiin-  des  iiiedi-iL;-en  'riii-llii;^el>  >elbst.  Besonders 
kommt  liii'i'hei  der  Kerltselmitt  in  den  niiinniLii'altinsten  l'urmen.  z.  B.  aucli 
als  Mandelselmitl.  ziii-  \  ('rwendnn;^'.  I)ie  schweren  'l'iirlioldpn  sind  vielfacli 
mit  kreistiinniyeii  N'erzierimgen  e-es(  hniii(  kt.  die  wold  nicht  mit  l'nreclit  als 
verwandt  mit  dem  Zierat  der  Schihie  Krieoci'  /u  (h'iiten  sind.  Ist  doch 
ilie  Tür  des  alten  slcandina\  isclien  il:His.es  tatsiichlicli  der  Schirm.  Scliutz 
lind  Schild  d(\ssell)en  (v!^'!.  die  nnch  einer  Aiitmdnni'  in  Kunst  lia:ind\('rk 


ans  (iai'\ik.  SilL;;j(trd. 


•lemar 


i).  i)i( 


in  Abi).  2  \viederi;-eL;el)ene  'I' 
reihenweise  \  er\\endune'  des 
Mandelsclmittes  zur  Belebung- 
von  lotrechten  NN  andbrettern. 
da.s  Ansschneideii  \<>n  Tau- 
scliniiren.  die  sicli  krei>tr)ruiiL:' 
winden,  simi  M(iti\e.  die  iuich 
an  deutsch. Ml  Mrd.elsiücken 
de.s  Mittelalters  wiederkehren. 
Ihre  vielfache  .\hnlicldveil 
mit  dem  Zierat  voi-Li'eschichl- 
licher  Gegenstiinde  liißr  m-v- 
muteu,  daß  ^\'h■  es  hiei-  mit 
einer  Zierweise  zu  tun  haben, 
deren  Anfänge  weit  in  alter 
Zeit  zurückliey-eii. 

AuffäUie-  isi  e>,  dal.1  <lie 
b<4ainnte  reiche  Ornamentik 
der  Stabkii'chen  iin  den  l'ro- 
fanbauten  nichl  oder  doch 
hiichst  vei-einzell  zu  (indeii 
ist.  Anstatt  der  hechaiit- 
ragenden  l)rache)d\;i>|ife.  de,- 
(jliebelsciiniuckes  der  Stal>ki n  lien .  tindet  man  au  den  (dehelii  der  llaiis- 
baviten  g:\r  keiueji  Schmuck  (xler  einen  lotrechten,  einlach  |n-(dilierten  Spieli. 
nur  vereinzelt  bei  den  reicher  ause-estaf teten  Bauten  der  NUrriils-  und  Schlaf- 
liäuser  (Lofler  un<l  Stabure;  wohl  aiidi  reicher  gesi-hnilzle  ( del)ell)retlcln>u 
lind  S])arreneiiden.  Die  |ir(ifane  Siiiile  iiiilerscheidet  >ich  \oi!  den  Siiiileii 
der  Stabkircheii  auch  in  ;i iisges|)r(ichenster  Weise.  Kurz  und  i^i'<lriingen 
|)tle-i  sie  zu  sein.  iiimI.  mag  sie  ^;'anz  eiiifnch  ncdrehl  sein  odei'  l'eiclies 
Schnilzw crk    niifw  eix'ii .    ima>h'ns   entwickelt    sich    ihre    kni'ui    aus  der  Mitte 

gleich  nach  nbei  I  iinleii.  so  dal)  Ka|Htell  und  Sockel  \(dls(;indiL;-  einander 

entsprechend  -vinrnit  sind.  .\bb.  .')  gibt  eine  bexmders  reich  geschmückte 
H(dzs:iide  wieder,  \erinutlicli  zu  einem  norw ce-ischen  Stabiir  gehörig,  die 
jetzt  im  iKirdischen  Museum  in  Stockluilm  aii1l)ewalir1  wird.  Bei  besonders 
schönen  L;-e(lrniii4-eneii  rmrissen  wechseln  lauartii;i>  \'erschn üru iiLi'en  mit  blatt- 
kelchai-tii;vn  \  erzieniiiuvn .  wiihivnd  der  l\esl  dei-  Säule  mit  einem  fries- 
ai'tii^eii  Uankeiini-nament  ^e-chniiickl  ist.  dessen  I)urchbi1diing  echt  nordisch 
ist  und  viellach  auch  auf  den  liolzeesehnitzten  Gebrauchsgegenständen  wieder- 
kehrt. Dasselbe  mutei  Ulis  roiminisch  au.  Es  ist  aber  niclit  ausgeschlossen, 
dal!  diese  iMii-men  iii'uei-manisch  sind  iiml  die  ivnuanisclien  StilfornnMi  beein- 
lliiljt  haben. 


Schhd  haus  aus  Relslad  in  ( biliiranddalen. 

(.l.-tzt  i,„  iMTilufl  ,„„..•.„,,  n,  üyii.l.O 
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vei->i't/.r  und  wicdiT  iiiif^^Tltiuit.  Aiifdcni  kleinen  (leltii'-c  1 1  o  I  lu  e  ii  k  <  1 1 1  e  ii. 
von  Clu-istianiii  in  7^  Stiiiuleii  mit  der  elekti-isrheii  Üaliii  en-eieiibar.  auf 
einer  Berylialde.  miiL;'eben  vom  'ranneuwald.  in  der  Niilie  des  \  om  A rcliitekten 
Muntlie  erl)auteii  Wirtshauses  l-'ro^nei'satej'eii .  >ind  zwei  I  länsclieii  auf- 
-esteilt.  Das  •■iiie.  ein  Wolmlians  ans  Nvlius  im  Ilallin-dal.  /.eiehiiet  sich 
durch  eine  kh'ine  erd^-escliossii^-e  X'orhalle  am  I laiisi^ielxd  aus  und  weist  nocli 
die  ^iit  erlndlene  innere  llinrichtnUL;-  ndl  Iv  kschriinken  auf  der  l'"enster- 
liank  \u\(\  seitlichen  Selu'iinken  auf.  welelie  die  ei^-enarti-e.  der  schräu-en 
Decke  tolL:-en(h'  AlMh'ckun-  /.ei-en.  Danehen  erheht  sicli  ein  einstdckievs 
\  orratsimus  mit  L:-eschnitzler  'rui-iimi-alimniit:'  und   reicherem  <  di'heispielj. 

Auf  AniVM-iin-  ih-s  KTmi-'-  Dskar  ist  eiiu'  --an/e  An/ald  alt- 
noi-w  eL;-isciiei'  e  i  t^e  M  a  rt  i  l:v  I'  llolzliaulen  in  nilclisler  Niilie  \oii  ( 'liristiania  anf 
einer  W  aidliclitun-  der  llalhiir^el  liy-<hi  auf-elidii't  wni-deii.  Uin-snm  die 
aus  (iol  im  liallinuiial  stammende  Stal)kii-<-he  iidt  iliren  tnrnmrti^'  ant- 
raten.hui.  sciiinde|oe(hM  kl(Ui  Diich(u-n  und  nieih'i-en  i,anlieuum-iiu-en  lie-en 
\iiu-  Üaneimhäuser.  ie(h'>  mui  hesiuMlei'iu-  iu^emn-t. 

Ahh.  4  stellt  das  lnn(U-e  ,|er  aus  Kj. diel. er-  in  >  a  e  I  r<  I  n  I  e  n 
liher-vtiihi'ten  Ai-eslul>e  dar.  Dei-  Kaum  ist  nur  dui-cli  das  kleine  Oherlichl 
über  dem  Herd  crienchtel.  .\ls  Kesselhalter  dient  ein  weitanslad.unler.  wie 
ein  l)i-ach(Uihals  (un  por-vrichretiu-  ll(d/.ansle-e|-.  Die  kurzen  Üettkojeu  in 
den  Kck(Mi  n.dnui  d(un  '  l-iu-au-  und  di<>  'nii--ewaude  >ind  ndt  einfaclHui 
Kerlischnittninsler'u  \ei-zi(U-|.  i)(U-  ciLZvntiindich  -■elbrnde  alt.ui  iindidie  Stidd 
neben  diu-  Üettkoje  ist  i;leich  d(ui  ia II bii n ni i ui  aus  eiiKuii  Liaunistamm  diii'cli 
.\usli„hl(Ul  des>el'b,ui  o-ebuliut.  Die  .VblMlduil-  -ilil  die  sclullfe  J  ieleiicllt  INI- 
.Ie>  liod(m>  de.  Kaiimes  bii  (b-viisatz  zu  dem  llalbdiiiikel  <ler  raiich- 
-eschwiirzlen    De.'ke  wiediu'. 

Dicht  daneb(ui  ;uii  W  aldesraiide  ,u-liel.t  sich  ein  zw  .usriicki-es  Sclilab 
lians  aus  U(,|stad  in  ( i  u  1  b  ra  ii  d  d  a  I  e  n  .  dessen  ii  ii  l,!(uv  Schanseite  .\b),.  f) 
w  ie(|ei'-il)t.-')  In  dem  Man  ist  unten  eine  an-(Ui;ihert  L:e\ i(U-I tVirniiue  \  (U'rats- 
kamuHU'.  dariihiu-  <hu'  Scldat'raiim  u nl eri^ebrachl .  wclcluu-  an  drei  Seiten  noii 
einmii  l'iu^iaim-  uiULieluui  ist.  laue  Zwer'4i:alerie  ii  ii  I  erbricht  die  aus  aul- 
re<-|itsteli(uul(ur  Mi.hhui  -elerli-teii  l  II  I -a  II -s  w  a  1 1  (1  c  auf  das  reizN<dlsle.  Das 
einfache  I  lMU-kra-(ui  de>  ( )bersi,u-kes.  die  W  (..•Ii>elwirkun-  der  ki-iittiyen 
w-a-erecht  ovia-erteii  Ülockwaiide  de,,  biiterbanes  und  (hu'  lotrechten  Bohl- 
wüikIc  idieii.  die  l  berdeckiiiiL;-  mit  lunem  einfachen  -hillcui  Dache,  dazu  die 
natürliclnui  l'arixui  des  jjolzwerkes.  alles  wirkt  zusaniuieii  zu  einem  st  imnuiiiLi's- 
\olleii  (lanzeii  \on  eiuenart i-cr  Scli(iuheil. 

Das    l!au(U-nhans    aus    llo\e    in    llitlei-dal.    welche.    ITl'.S  erbaut 

wurde,    ist    ein  l!ei>|Uel    eiue^    reiclKU'   a  U  s-e>  t  ;i  1 1  e  t  ( U 1  I  !a  Ueru  lia  Ilses   ;i  Iis  s  |  )ii  tere  r 

Zeil.  Die  ( IriiudrillanordiiiinL:-  mit  der  einen  o-ridlen  Stube,  (hu-  kleimui 
Nebmistnbe  und  dem  NOrrauni  so\vi<'  eintuii  kleinen  (lani^-.  der  \oii  di'r  Vor- 
halle au  der  |-:in--aii-stru-  na(-h  dem  .\iifstie-  zum  liod.>iisto<-k  fuhrt,  ist  noch 
der  allen  llausaiila-e  iia,-|i--el,il,|ef.  Aber  die  -ei-ade  l!alk(Ui<le,-ke  der  Stul)e 
mit  der  L;-esiril|iicii  \  (■rlii-etli'i-iriig-,  elxMiso  die  inmu-e  l''in rieht iin^-  erinnert 
s(-li(.ii  mehr  an  niederdeutsche  BaiHTUstuben  ans  o-h.irher  Zeit.  Abb.  (*>  zei-t 
den  l\aniin  in  der  St  iifauitM-ke.  dessen  Sei I eii  w  ii  nde  das  |-'(uier  iia(-li  alhui 
'l'eileii  der  Stube  a iissti-ald(Ui  lasscui.  Zwischen  Kamin  und  d(Uii  ITb'J  L;-e- 
fertiy-ten  S(-hrank  ist  ein  weit  ansladeiides  Üord  für  den  liroLien  lli-aiikessel 
au'.-eo|-(bicl.     Kecht.    x-hlhdb    die    |-'misterba u k   an.   weh-lie   unter  den  beiden 


•)  Das  Haus  ist   ^-enauer  (larji-estelM    imd  lies(-h riehen  in  ..Kiinsl  e^-  hiianil- 
verk-.  l'.l.  10  n.  II. 


Abb.  .s  11.  II.    Vornitshaus  mit  Torweg' 
Xedro  Opsveten.  Kirchspiel  Söderbarke.  V:ist(>rb;irjisl;if;(>ii 
in  Dalekarnien. 

(Aus  Sv,-iiskM  hy.u-  m-h  i£.n;\>u:) 

H:imii  liiiifiii.  Zwisclicii  den  hfidrii  'l'ilivn  d.M-  imifi-cM  Schnialwinid.  die  /.am 
Nnn-amu  und  d»'i'  Schlaf kaiiiUM^r  (h'i-  KiiKh'i-  lidii-fii.  ist  ein  Ilandtuchhaltei- 
in    (his  \\andL:'ft;itcl    ciiioohant.     Dir   liroitm    Kciistn-.   df^vcii  lih'ivero'lasimo- 


s 

<(b(-ii  r;iiitcntT)i-iiii;:'  ;nisM(.)>il(|(>t  ist.  werden  diircli  Wniulbnrde  [ill)eri'iio't. 
welche  mit  eucetelleni  i:v|idli  >ind.  In  dei'  ynnzeii  l-jurii-litiiiiLi'  spiegelt 
sich  die  (leset/,iiiii|]inkeit  einer  Lehenslührung  wieder,  in  welelier  alles  durch 
alte  Überlieferung  festgelegt  ist.  iJahei  ist  dem  Rautn  ein(^  malerische 
Wirkung  nicht  abzusprechen,  er  erregt  das  Gefühl  einer  I)eliaglichen  Trau- 
lichkeit.  Jedes  Möbelstück  hat  seitien  rechten  i^latz  niclit  nur  durch  alther- 
gebrachte Sitte,  snndei-n  auch  Ixdiufs  Px'friedigung  der  pi'aki isclu'u  1\iick- 
si eilten  tn*h alten. 

Das  vierte  Maus  in  liygdri.  ein  reicher  ornatnentiei'lei-  Stabur.  aus 
Herndal  in  Telema  r  k  e  ii  siamuieud  iiiul  dort  1748  ei'baut.  ist  in  seiner 
architektorrischen  1  )urc]il)ildiiUL;-  im  /i'iifi'alhlatt  der  Ban verw altnni:-.  .lahrgang 
1892  (Seitens)  xnu  Uol»eilMielke  l.eivits  aids  ein-elnMaMe  -eschilde/t 
Avorden.*)  Die  Schauseite  des  l>anes  atuiet  die  hi'ende  an  i'eiclier  \ Crzierungs- 
kunst.  deren  k'ormeu  Eintlüsse  mannigfaclrster  .\rt  aufweisen.  Sd  zeigen 
die  'Piirtliigel  beider  (leschosse  und  der  l)aclduken  eine  i'auten1örniie-e 
/cichnung  und  j(^ne  diagonale  Stellung  dei-  Ixalindu'dzei'.  wie  sie  \ielfacli  in 
Norddeutschland  und  selbst  in  den  Ndrdalpen  wiedei'keh  rl .  Der  iVidiere 
Sclüafraum  im  ( )bei'st()ck.  wciclier  jetzt  dni-cli  ein  weiter  ansgesclinittenes 
()l>erlicli1  sein  Liclil  empfangt,  wird  zni'  Zeit  als  kleines  Museum  benutzt 
und  ist  von  nuni n igfadiem  llansrat  besetzt.  Dahinter  befinden  sich  Bänke. 
Stühle,  Kannen  nnd  >i  »n-t  ini'>  hril/.i'i'in's  Kleingeriit.  dei'en  Flüchen  mit 
i'eichem  luirdischen  >(  li n it  zw  ei  iv  nbeiv.o^eu  sind,  daneben  auch  Modeile  \  on 
Stabkirchen  uiul  alten  prolanen  I  lolzbanien. 

Die  Sagaliteralur.  welche  so  gnie  .\ulscliliisse  liber  die  P.anarl  (h^s 
norwegischen  Bauernhofes  und  der  Kimigshalleii  zur  Zeit  (h's  Beginnes  der 
llei'rschaft  des  Cliristentiinis  gibt,  iaiii  iin>  liinsiclitlich  des  allscliw  edisclien 
l^auernhauses  in  Stich.  Immerhin  ist  auf  (irumi  der  nocli  erlndlenen  Uestc 
altei'  P)auten  anznm'hmen.  daß  auch  in  Scliweden  das  b'iistei'jose.  mil  einem 
kJ(-inen  (»berlicld  xerselu'ne  P>|ockhaus  mit  dem  einen  iiaiiptwoiinranm  nnd 
dem  Herd  in  der  Mitte  desselben  der  .\nsgan->pnnkl  der  weiteren  lail wicklnn»' 
war.  in  welcher  -lei,-hrall>  die  .\inlernn-  ilrv  feneisliltte  auch  die  >nnsti-en 
Andernnuvn  in  der  form  nnd  ij'ni-ichtnn-  do  llanso  bi-achte.  B.a  der  -rohen 
Ansdehnnn-  des  Lando  ist  diese  W  eiLa-entw  icklun-  ie.h.ch  keine  o-leiclimiiiii-v 
U-ewesen.  Wiihreml  im  a b-eleoenrn  -ebii-'iovn  Norden  die  alleren  Banfoianeu 
und  dei-  Blockhansl.)au  lan-ei-.  bis  in  die  holzten  .lalirhnmierle  ei-hallen  bliclx-n. 
lindet  im  südlichen  Schonen  so^-ar  ilei-  nach  diinischer  All  an  allen  Seiten 
\on  Wohn-  nml  W  ii-l^chal'lslianleu  nmschlo^sene.  lu-eil  -vhigerte  Bauernlud' 
mil  kachwerkwamhai  l'innan-.  t'lienso  isl  amh  die  Dnrchbildnn-  des  ITans- 
rals  nnd  der  \l(,belan<-tall  nn-  im  |-lachlandc  de.  .iHllichen  Schweden>  mehr 
abliängi-  \on  den  anv  \ .  n-dden  l>ch  la  nd  nml  den  Niederlanden  id.ert  ra-enen 
\b)destr(innni;;en. 

lani'  Schilderung  allei'  Banernhiinser  ans  d*'m  mirdlicluMi  Schweden, 
ans  (hai  Landschafleu  Dalekarnieii  fDalarne)  und  \  a>teiananland.  wird  an  dei- 
llami  lic|itbil<lneris<-hei-  nnd  zeichneri>cher  Anlnalnuen  Aivhhcklcn  (iustax 
.\meen  in  der  N'er.dlent  lichnng  des  iior<iischen  \ln>cnms  ..Sveiiska  byar  och 
gärdar-  ^-e^vben.  Auf  Iii  Tafeln  sind  P)lockhausbanlen.  Iianptsiicidich  zwei- 
stiickige  N'ori'als-  nnd  Schlarhäiisei-  ( \isthnsbod).  dargestellt,  welche  mit  den 
ansgidu-iLilen  ("mgiint^-en  de>  ( »berstocks  i^-anz  norwegisch  anmuten.  Nur  teldl 
die^reichere   DnrchbiMun-  dei'  <ialcriei7.    Tiiren    nnd    l-cksiinlen.    wie  s,dche 


')   Der  Auf.satz   von   R.  .Mielke   ist    nachsteiuMul  'ab-edi-uckl.    Der  i5au  ist 
y,nfi-leich  verötieutlicht  in  ..Kunst  oj;  haand verk".  Tafel  CA. 
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Uri   den    U<M-\\.-i-c||,.|i    Stillnil'>   >( ,   lünilii;-  \  nl  |>til  in  i  i-.      I-Jll    r.ri>|.irl  dicsfl' 

l>lockl);iiit('ii  isl  in  Al»l>.  S  n.  '.I  \vi.M|('i-i;cii-.'l)cii.  iiml  /\\:ir  ein  \  ()n-;irsli;iii>  iiiil 
l)ufclir:ilii-t. 

In  o-i(.ic|i,.i-  W  eise  isl  ;iilrli  (Ins  o-n.ßr  V(i|-J';its-  iiiul  Seil l;i t  i is  v.u 
l!jr)i-kvik  in  ( )st('i-e-()ti;in(l.  ;ils,)  nus  dem  Midliclim  Scliwrdeii.  ,dinc  j<-dc 
scliiuiicb'iidc  /iitiit  ;uitt;Ttiilirr.  Dr.  Il;i/.<dins  licL!  in  x'ineni  l'iviliittninsi'ujii 
Skiins(-Ti  hei  Stocklidlni  ciin'  -cri-iMic  Nin-Idiildnn--  dc-sclhcn  nnlVnhn'n.  \ni- 
fchl.Mi  in  l<-t/.t(Mvr  die  Lüden,  wcddir  in  dem  iii->|M'nn-liclnMi  l'.nn  zu  lliid-kvik 
.\\)\k  10-')  die  (HVnnnuvn  der  l  ni-;in-v  x-ldicLSm.     D.m-  lliiii   wirkt  diirdi 

Jclonnnu'  ilcr  w  ;iu'''i'''<'lili'ii 
Linien,  die  x,,||sriindi-e 
l  ln^■iil•lllnL;■  de>  i iji n werke,-, 
niittels  des  ;insovki-;i;;icn 
l  ni^'anLi'es.  die  Zns;nnnien- 
t;issiinL;-  der  wenieen  Ort'- 
nunii'en  und  die  l  nter- 
lMv,-hnn- de.  fronen  |)vrii- 
niidnlen  l_)inin's  infolge 
ll.iliei-irdirnM-  des  inneiVM 
l);ild\(»l-|iers  als  ein  loje-e- 
i'ielitiL;-  aid''4el);infes  Knirst- 
werk.     .\ueh  dr:iii-t  sich 

-el'adeheiin  A  n  ! . I  i e k  d  i eses 

Üanes  di<'  I  ra-e  auf.  oh 
id. -hl  hei  der  llerstelinn- 
dieser  /,\veisrr,eki-eii  ll;in- 
>er  mit  au.^-ekra-leni 
(»he|-u>'S<-li"l,l  N^'rreidi- 
U'nni^'sriieksiehten  iMiitlnl') 
-ehahl      hahen.  <deiclil 

(loi-n  (M'i-  i  ninaiüj  oe>  .^i  inai  iiaiise>  in  |)|oik\ik  >o  nlieraiis  den  \\  eii  rijii  ni;en 
deutscher  l)iiru-en.  dalt  iiian  \  er.-nc|it  i>i .  den  Üaii  tiir  eine  all-ermani>ehe 
Haiii'rnhnrii-  zu  hallen. 

Das  lM'eilu1lnius(Mini  des  Dr.  IIa/.eliu>  in  Skansen  hei  Slocklndin  hielei 
nun  noch  eine  ^-aiize  Ülumeidese  alter  schwedischer  I ia in'rulhi nsei-  und  Hol/.- 
hauten,  w.'lche  .Mitweder  im  Ori-inal  nach  (hu't  n hei-vl idi rt  oder  den  heirelVen- 

den     Üanten    -en;  ach-ehildel    .^nd.       (  ieleoentlicll     de.v    lieriehto     lilM.|-  die 

.\ii.sstellnu-  in  Sto.-kholni  ist  S.  4-_'r)  de>  -lahr-.  ISUT  d,.,.  Zent ra I hIaTtes  der 
Haii\ erwaltiiiii.;'  hei'cit^s  liiie  .\ lihildniiL;'  di's  liiiieni  des  einen  llaiises  ans  ,\lora 
in  Dalekarnien  -e-ehen  worden  (\o-|.  Ahh.  11;.  Das  iiaiis  soll  aus  dein  l'iide 
des  I  7.  .lahi-huiidert-,  -laniinen  und  eiils|u-icht  i  ni  ( 1  rii  iid  i'i  1,1  mit  dem  \orplal /.. 
dei-  kleinen  Kamiiiei-  und  dem  I  laii|it  w  ohiira  um  \<dlstan(li--  der  \  ( n-a  nssicht  I  icli 
ältesten  Bauart  des  Lande,..  Das  Dach  isl  im  rniiern  noch  oheii  -czeiM-t.  <lie 
Stube  akso  al,-  r\  i;-as,.t ui^an  -ehaiit.  .\lier  das  Oherliciit  i.-t  bereits  durch 
seitliche  Fenster  an  .ler  (iiel.el-  und  Laniiseite  und  dei-  Herd  durch  einen  liher- 
eck  orreiien  Kamill  mit  liack.den  und  Scinu-nstein  ersetzt.  Die  kojena i-ri^en 
\V  andhetten  erinnern  an  die  lünri.htinii:-  \on  Scliil'fskajiiten.  Die  >o  reizvoll 
in  die  Bettwand  liineini:ehaute  Lhr  wird  in  ihrer  allgemeinen  Lorm  von  süd- 
licheren Vorbildern  l.ee'intlul'.t.   wiihrend  dh'  li.'handlnii--  der  lanzelheit.'ii  von 

Nach   einer  \t\n   Aich.  Ameeii   zur  \'ei1itg'tini;-  ^iestellteii  Phot(>>ira|iiiie 

gezeichnet. 


(1(M-  I  liTstrlluil^'  (Iluvh  (Miirii  iioi-dischcil  Kiilisliil-In'itfl'  ZiMiii'liis  n'ihl.  Bcs(ili(lei-s 
riucinu't i^-  sind  die  1  l;iiit;i'>t;inL:('ii.  wciclic  den  lyMiiin  diircli(|ii('n'ii  und  /.iiiii 
Aiit  \(in   l'niiikhichiM  ii   liotiiiinit  sind.     Die  SraiiLii'ii   ctidfii   in  reich 

i^cscliiiil/.lcn    l)i-;icln'id<(i|)trTi.     Die   Aid,ieii>eiic  lies   llniisfs  wird  voi'neiimlicli 

(|u|-r||    eilic    kleine    \' ( i  i'l  i;l  1 1  e  der    lj  1 1      1 1      1 1 1  r    L;elliil)ell.    eine  l'jnrielltllllij;-. 

\V(deli<>  >i(li  :iiieli  hei  neueren  liindüelien  l!;iulen  <M-li:dten  h:il.  I):is  Haus 
u-elir.rte  einem  T Ii i-iniielier.  dessen  Arl)eils|.la(/  am  ( üelielfenster  in  der  Ab- 
l.ildiin-  erkennhar  isl. 

Iieiiaeid)art  diesem   l>an  ei'helii  >ieli  auf  Skansen  ein   liatieridiaiis  ans 
Iwrkiiiill    in   der  Provinz  l'.lekiii-  im   Süden   des  Landes,   nnmiltelliar  he- 
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li.h  \nu  Dal.'knniicM  slniiniirii,l,.|i  l!au.  drs  IS.  .lahi-liiiiMiri-ts  sind  die  l'jovn- 
tliinliclikcitdi  des  alten  skandiiia\ isclicii  Hauses  ii(i<-|i  nichi-  \  ri-\\  isdir.  l>ie 
Kiinnic  sind  im  Ei-do-«.s,-li,dj  uhn,.  Uii(  ksi<-Iii  auf  die  l'ciici-sicllcii  ciiifacli  aii- 
ciiiaiidcrL^ri-oilit.  da  inclu'iTi'  Sclinrn-tciiic  die  liclicInoT  l'jin-ii-lit ii iil;'  di'i-  letzrci'eii 
(■nur. glichen.  Dil'  M'cradcn  l)e(kiMi  luid  srit  liclicn  Immi^Ici-.  chtMis.i  die  L;v|Mir/,teii 
liiiiciiwüiidr.  welche   nut    liliiiiiiMiniiistc}'!!   im    rv(d<nkiie-i'sc|iniack   l>eiiialt  sind. 

I  'Ml    al>   l'.iTmi-rnx-hafl    der  Nenzeii    .Inn   ( udiaiidriiiiMTii    ein   \  nllstäiidi.u- 

andel-es  (ie|M-;i-e  L;eL;e  I  )c  n .  I)as  llolzwerk  <lel-  I  II  n  ei  I  ei  U  l'i  e  1 1 1 1 1  n  ^-  ist.  iihnlicil 
<len  Aiisfidininoen  des  Minlesrils  in  Ki-iesktnd.  Ilnlland  und  S,  hleswi-'-Holstein. 
iintei'  Naclialiniiinii-  \(ni  Mannoi-  fai-lii^-  L^emalt.  Ininiefinn  ^-elien  (li(-  »Toßen 
(dienen  l'eise  fKandiie)  in  den  Stnheneekeii.  die  iuil  Selii-iinken  \  ei-1)undenen 
Üetlkojen.  die  lii-eiten  udt  1 1 ( d z I lekl eidn  11  -  eiiiiivra I: ni I en  l'en-ter  und  die  o-e- 
stül|iteu  llolzdeeken  den  Uiinmen  eine  lieha-licbe.  i;vunil\(dle  Stiiunuin;^'.  Von 
dem  Woldsland  do  I  lesitzei's  zeii-en  die  nianni-1a<  In  M  W  and-eniiilde.  \V(delie 


der  Kiiustici'  I Icrniiiniii  ITSC»  den  Kalkputz  malte,  DarsteUuiigeii  aus  der 
Bibel.  z.  B.  di(^  V'erti-i'iliuut;  au>  dem  Paradiese,  Maria  Verkündigung,  die 
Pluc])t  nach  Al:\  |iteii.     In  drr  L^criiiiiiii^cii  TTerrenstube  ist  die  ganze  Leidens- 


;^-i-<)ßcii  TiiiH'iiliof.  Die  Anlni;'»'  rnts|ii-icli(  mIso  drr  l>;iin\  eise,  wciclic  in  jciit-i- 
Zeit  iiiif  den  yi-oUcii  I !;Hirfii lir.lcii  I  );iiirtii;irl<>.  .liithiiHls  und  vereinzelt  iineli 
in  ^'()l•(]s(•llles^vi^•  sieh  ;nisi^'eliil(le(  lijitte.  I'is  ist  dies  iiielit  zn  vei'wii nderii. 
d:i  Selioneii  |iolitiseli  zu  I  );iiieni;i rk  tieind-te  niid  erst  AnfiniL;'  dies<'S  Jidu'- 
Ininderts  Selnveden  :niiice'lirdert  wurde.  l)er  lauy^'estveekte.  die  eine  Seite 
des  Hofes  eiiineliniende  WOiiiitliig-id  eutliiiit  neben  dei-  I  laiiptstnlx'.  erit- 
S|)ree]ie]Kl  dem  li(dsteiiiis<lieii  Pesel,  einen  oToßeii  Sani,  daneben  Neben- 
stuben, eine  oT()ß<'  Kiiclie  mit  allen  l^invielitungen  für  Brau-  und  IJranntwein- 
iH'eniierei.     Das  M  andLivtiifel  dei'  llanptstnbe  ist  mit  Karvatiden  tivseliniilckt. 

weiche    ganz    im  (ieschmack  der 
i-eichsten  niederlandisclien  Renais- 
X'  sanee  gearbeitet  sind,  ein  Beweis 

dalilr.  ^laß  damals  die  Modestile 
aneh  in  Siidschweden.  wenigstens 
in  das  Hans  des  w  ohlhaln^nden 
Landmannes  iMn^ann'  landen. 

Daß<lie  NbMh.stiledervei'- 
gangenen  .lahrhnnderle  selbst  bis 
zum  iinßersten  Nm'den  hinanf  ihre 
]']inlliisse  ans^cid)t  haben,  hierxon 
geben  einzelne  kirchliehe  Ib.lz- 
banten  der  l.andschalren  .Tiimtland 
nnd  Ndi-Iand  Zeno-nis.  !■>  sind  dies 
Kirchliirme.  welche  dem  alten  Ge- 
braiich  ents|u-echeml  als  selb- 
stiindige  ( ildckentiirme  ei'richtet 
\vnr<len  und  in  ihren  Umrissen 
den  Kenaissancebaiiten  südlicher, 
vielleicht  slawischei-  Landstriche 
ähneln.  \  Ow  zwei  derartigen 
Bauten  liat  ])r.  Ilazelins  Nach- 
bildungen in  Skansen  errichten 
lassen.  \nn  den  J\ ii-chtiirnn'n  zu 
llasjri  in  .liimtland  nnd  zn 
Hiiliestadt.  Abb.  ir.  gibt  den 
erstgiMiannten  'rnr]n  -wietler.  wie 
er  sich  nelien  <ler  einfachen 
Ibdzkirche  in  der  nordischen 
Ahli,  11^    Kirchturm  /.n  Hasj,.  in  .b'imthm.h         ba  ndscha  It  erh<'l>(.    Abb.  14  zeigt 

\.,,. 1,1, IM,  ;,,  si.-,.,,^,.,,  densellieu  Turm  in  seiner  Nacli- 

l>ildung  auf  Skansen.  Die  aclit- 
seitige  geschwundene  Kn|)|)cl  uut  dem  'ramb(nir.  der  Zwiel)elkn|.j»el.  dem 
s]ntzen  Dachspu'l;)  nn<l  dem  krönenden  Hahn  auf  der  S|ütze  ist  fast  eine 
genaue  Nachbdduno-  dentscher  niul  niedei-liividischer  Keiuiissaucetürme,  und 
docli  gil)t  der  schrnde|l)ekleidete  Sockelban,  der  durchbrochene  Turmscliaft 
mit  den  runden  Standei-n  nnd  dem  Holzgittei-werk  dazwischen  dem  Bauwerk 
einen  eigenartigen  ni-wuchsiyeu  Charakter.  Her  ähnlich  konstituiert«' 
llailestadtturm  entwickelt  sich  aus  i'inem  \iereckigen,  vollständig  durcli- 
bi-nrheuen  Lnterbau  und  emlet  n'leichfalls  in  einer  achtseiti"'eii  siiitzen 
IVi'amide. 

Während    das    l'reilnftmuseiim    Skansen    Ijei    Stockholm    jene  eigen- 
xirtigen    I  lolzbanteii   in    ihrer   ganzen    I )nrchl)ildung  zur  Anschauung  bringt. 
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liiit  Dl-.  Ihizfliiis  in  x'iiiciii  \ni-(lis(  h(')i  Miiscviiii  in  Slockhdliu  tlm-cli  A iit'srclliiiiii' 
(^inzeliier  I>:Hifnist\ili('n  iinch  riclegenheit  gegeben,  dns  ImuTc  dcrartii^iM' 
BauernliiiiixT  zu  stiidicrcii.  Mnn  findet  daselbst  Stulien  aus  I )al(4<;ai'iiiiMi  und 
ans  HelsinLi'laiid  im  \(ii-dcii.  aus  Sridcrnianland  inmitten  des  Landt's  und  aus 
llallaiid  in  Siidx-iiweden.  Auch  hiei-  ist  nicht  uui'  da-  liniefe  def  Stulien 
luit  allem  llau>i-at  dai-vstcllt.  Iis  fehlen  an.  h  iiielif  Na.  hhildun^vu  dei-  I!e- 
\\<ihne|-.  welche  als  Kost iiinlii;!! i'eu  ii:  eclitei'  'i'i-acht  in  die  Kiiume  liiuein- 
o'eset/.t  sind.  l>al)ei  sind  di. 'seil),. II  Av.ahivml  ii-vnd  einei'  llaiidlnu-  dai--e>tellt. 
So  wic<l  /,.  Ii.  in  dei-  l»alekandei,>tul)e  \nm  iühlhauei-  ( .\.  S,Hleniiaii  des 
I)icider>  lamleo-ivu-  Lied  ..Kilians  letzte  Stunde-  da  i--e>t  el  1 1 .    Die  l'jnfichtnnLi-s- 

L;-eL;'en>r;i  nde    eine]-    \  el'i^-a  I  ILielUMI    Zeit    sind    erst    durch    illfe    I  >ezieh  U  IILieu  zum 

t;ii;iichen  Kelten  \  ei'.stamilich.  und  Kostiimhildei'  \  er;^an-euei'  .lahi-hunderte 
sind  in  der  l'"(ilL;'eficht  iL;i<eit  ihrei-  Stimmum:-  und  l-'arhen^ehuiiL:-  eiienlalls  nur 
zu  lieiirleilen.  wcim  man  die  Menschen  in  ihrer  alten  Kmi.;elmnL;'  sieht.  So 
ist  eine  derartiL^e  /.usamunMistellniiL:'  \ou  I  ii  mai  rii  u  nn 'n  und  Kostuiid)ihlern, 
wenn  dieselKen  in  \<dlei-  Treue  wiederov-el.en  sind.  \.m  hohem  Werl. 
Dr.  Ilazelius  healisiclitii^l  in  dem  \eidiau  seines  Ndrdiselien  Mus. Minis  eine 
2aiize  Keilte  derartiL^'er  iniienriiume  \  la-na nu'i'm'f  •lalirliuudei-te  aufzustellen. 
In  der  hettweise  erschei  ii  en<  I  en  \' eriWi  ei  1 1 1  ich  II  11  -  ..Minnen  rr;ui  Nordiska  Muse<.f 
ist  in  Imntei'  h'ol^-e  .■iiie  Anzahl  derartioe,-  K;inme  in  farhii^vr  Da  rstel  I  u  1114- 
\  ei'öttentlicht  w  iH'den. 

W  en  der  W  e-  l,is  nach  Daleka rii ieiis  Seen  tiilirt.  dm-  plle-t  niclit  zu 
versiiiimeii.  seine  Schritte  nach  .leni  alten  llaiisKaii  des  herrschatt liehen  Notes 
Uniäs  an  (h'ii  I  tern  des  Kiinnsees  zu  richten,  (iiistav  Wasa  entkam  in  diesem 
Hause  KV_>0  seinetl  iliillischen  \erlol-ern.  l-s  ist  ein  hesomlers  ails-edehnles 
\  oi-ratsiiaus  mit  drei  \  ori'atskainnierii  im  la'dn'esclHd')  und  sechs  Zimmern  im 
Obei-stock.  Iliimlieh  zwei  I  a  i  s  t  Ii  ;i  U  sc  h  e  II  am  l'Jide  des  Srdlers  iiud  \ier  Stnhell 
l;in-S  desselheli.  Derliaii  ist  nicht  nur  als  -eschiciitliches  lleili-llim.  s(Ulde|-n 
auch  als  merk w  lird i-es  Haiidenkmal  aus  Sdiwerlens  \  oiv.eit  unter  die  (M.hut 
des  Staates  -esiellt.  Knud  schildert  in  dem  vorher  benannten  M Crk  den 
eio-enarti-vn   Üau  als  eine  dei-  edelsten  Scli,l|,tiin-en  jener  alten  l'.anart. 

l-iir  uns  Deutsche  leichter  erreidihar  ist  das  Museum  des  künst- 
ln s  t  o  r  i  s  c  Ii  e  11    N'ereins   zu    Kund    in   Siidschw  edeii.     .\uch   hier  ist.  -leich 

wie  in  Skansei  i  Stockholm,  ein  \  olks|.ark  an-vleo-t.  in  welchem  sich  mm- 

einzelte  (;rii|>|M'n  alter  Üaiiernhiiiisei-  erheben.  kaiies  der  iiitesten  Kekaniiten 
Holzhiinser  Siidschweilens.  ein  \  (n'ratsliaiis  am  Smalaiid.  ist  zum  Kneipraiim 
eiiie-pi-ii-htet.  Ivs  sitzt  sich  Keim  Scho|i|ien  W  ein  rei-ht  -•eniiitlich  in  dem  an- 
spruchslosen, mit  altem  <ierat  eino-ei-ii-hteteii  ivaiiin.  Der  Kark  eiilliäll  noch 
ein  zweites,  etwas  reicher  a  us-el  u  h  I  et  es  \,.rratsliaiis  aus  .\sle<la  inSmäland. 
das  im  1.  Sto(d;  durch  eine  malei-isch  nur  durch  kleine  liolzsaiilciieii  -ehildete 
Zwei--alerie  a  n  s-, 'Zeich  nel  ist.  Sc  Ii  I  i  e  h  1  i  cl  I  ist  noch  ein  -aiiz.'r  itaiiernhot 
ans  !!lekin-e  iiiii  allem  Ziilielior  zu  s<-|iaiieu.  ,\uch  liim-  ist  der  reizvoll.' 
iiimairaum  .h'r  llau|ilsl  iiIm.  als  Uv--asstu-a  -vhaut  nii.l  .■h.Milalls  lestli.-li  mit 
Duka-an-L;vw.-l).m  i;vs.|imrnkt.  w.d.-he  au  d.'r  Da. lisch ra-.'  un.l  au  IKin-.'- 
stan-.'ii  iH.f.'sti-l  siml.  I  lau-  «hau  Tis, 'Ii  lian-t  di.'  aus  Str.di  -.dl.icht.'iM' 
S.'hmm-kkr.me.  w.'l.-li.'  am-li  in  \.n-.ls.  lih'sw  i-  nml  .Intlaml  ii.amis.  li  war.  D.a- 
Kamill  wir.l  in  .'i-viia  rt  i-st  .'r  W  .ms.'  \.m  .-in. an  liK.av.-k  a  iis-vk  ra-t  .ai  -i'ol.l.ai 
iri.-hl.a-t.naiii-.ai  S.Ii,  .rnst .  a  n  ulMaa-a-l.    In  .I.mi  .a-.ait  li.'h.ai  \l  iis.ai  iiisra  11  m.  a  1  zu 

Kund  sin.l  -l.achralls  .ani-vl!;  riistiilMUi  .Mn-ehaiit.  .I.u'.ai  l  aiiri.  hl  im-  .hiivli 

Antst.'llnii-  \.m   K .  .st  inu  li-ii  r.  ai  n...h   h.'S.ui.l.a-s  ans.-hanlhli  -.aua.lil  ist. 

K.Mii-  Dskai'  II.  iM-^anii  mit  .l.a-  C  iHaluhiain-  alt.a'  I  l.dzi.aiil.ai  iia.-li 
l;\-,|.,  im  .lahiv   ISSj,     Dr.  Ilaz.'lins  rieht. .las  l-iviliitt  miis.aim  Skaiis.ai  in 


Jen  .Inliivii  ISIH  niul  ISU^rin.  In  icl/.lcivin  .l.-ihiv  win-dr  :nirlMlri-  \  ,,lks|Kii'k 
W.'s  Miis(Mini>  Iii  I^iiikI  niil  ;illrii  I  Idl/liniifm  hcsclzl.  In  jiiii-strr  Zril  sind 
zwei  iillcrr  scliwcdisclic  I  lolzlni iiscr  so-nr  nln'i-  di^ii  Sund  niidi  K.i|H'iili;iL:(Mi 
iilici-n'cliilirt  worden  und  Indien  dnselhsl  im  l\iisenl)<ii't;|iiiL'k  (l\<inL;'eiis  IhiM') 
mI.-  ein  Zldieln-ir  des  <l  ;i  ll  i  se  Ii  e  il  \' (i  1  k  s  lll  ll  s  e  iiin  S  Allfstellini-  -eliillden. 
niiinlieli  ein  kleines  \'(ii-i-;its-  und  Seld;irii;iiis  ;ins  Snialiind  und  ein  --i-rdleres 
\\olnili;iiis    :111s    ]|;ill:ind.      I,et/teres    enlhüli    ..ine   milllei-e   S|,;irrensriiKe  niil 

(»lierli.llt    ihm!    zwei    seitliche   o-,  ■  r;i  u  1 1 1  i  u'e  Ldfls.'-j 

Dei-  l'.lueklKMishnn  und  dei-  l!<ilil\v;ni(lli;ni.  uie  e|-  >i,|i  in  den  srlixNe- 
di>(lieii  l'.iiiiei-nlniiiseni  ,-nis^vl)ildet  hatte,  jiml!  im  Mittehilter  nnd  in  die 
Nenzeil  hinein  naeji  den  sdii-in  Iii  lien  ll.ei-lierenill--eii  vielfach  auch  in  den 
Sliidleii  im  «leliraiicli  L:v\vesen  sein.  I»ei-  l  heri^-aiiL:  \<mi  liulzliaii  zum 
Steiidiaii  vidlzn^'  sich  meistens  nninittelliai-.  Niii-  in  di'njeni^-eii  Stiidten  Siid- 
schwedens.  welche  von  Ndi'ddeiirschland  ans  liesonders  lieeinUnilt  wni-den. 
wie  z.  I{.  in  Vslad  nnd  .Malmii.  halieii  auch  I !ii r-erhii nser  aus  j-a-diwerk 
NCl'einZidl  läll^'ail^'  ^-et'nnih'll.  I".ill  lieispiel  eines  de|-a  Ii  iL;('ll  i-eicliereii  |-"acli- 
^verkhaiises  isl  im  l.nndcr  Mnseniiis|iark  aiil-vstelli .  Maidid'in  es  mehrei'c 
.lah)']iiiiidei-te  als  i'atrizierhans  die  Stadt  Maliiio  \ei-sch(iiit  hatte.  |)ie  lihei-- 
-■eki'a-i.en  Stockwerke  des  Halles,  die  rei  c|ii;vsc|i  II  i  tzten  Konsolen,  dii^  ev- 
iiiiisterte  l-'achwerkaiisniaiieriini^'.  die  ( dehelhekrdniin^-en .  alle  diese  p]iiiz(d- 
heiten  Z<a-eii  eine  iihnliche  .\ nsl  >i  hl  11  Ii;.'  wie  die  n  iedersäc-|isis<-lien  j-'acliwerk- 
haiiten   jenseil   der  i  tstsee. 

S(hleswiL;-   ISmi.  K.  Mlihlke. 


Kill  iHn  wei^^isclies  Baiieniliiuis. 

Wohl  Lei  keinem  \olke  hat  die  i:ntwi(dvlmi-  des  lianerlicheii  \\..hn- 
liaiises  zu  so  \  eiS(diie(lenaiiiL;fii  ( iesla  1 1 11  ii-iai  ucliilirt  aU  l)ei  den  in  allen 
ihren  1  )aseins;inrn'i'iiiii;en  zur  Soiiderarl  nei;^ciiden  (lermaneii.  \\  iilin^ud  siidi 
hei  anderen  \'()ikern  sclioii  in  deti  ersten  .\iilanL;en  dieser  l.anliidien  Tati-keit 
ein  hesiimmter  |ms  heraiishihlete .  der  dann  im  allgemeinen  derseihe  o-,- 
hlielieii  ist.  eiiiraltete  si(di  liei  den  r III a  11  is(  1 1  e n  Stammen  schon  früh  eine 
;^'aiize  Weihe  \on  'rxpeii.  die,  wenn  sie  aiicli  w  ahi-scheinlich  \  011  dej-sellien 
l  rforni  a  iis<^-iii^-en .  (hndi  im  Laufe  der  /eil(ui  immer  mehr  \oueinander  ali- 
wicheii.  die  alii'i-  insgesamt  <'ine  vei'liäUnismiil.liL;-  hohe  kiiiist lerisclie  iJurcli- 
l.ihliiiie'  erfuhren.  .\n  dem  Wohnliause.  dessen  |Hditische  und  sittliidie 
r.edeutuii^-  aus  allen  alten  Sl a mmesooet zen  her\ or^eht .  kam  amdi  sehr 
frühzeiti-  i;iii  kiinstlerisclies  l'.elia-en  zum  Ausdruck,  das  in  reiz\oller 
weise  alte  (  herlieteruniieii  uml  |MU--i>uliclie  Ceslalliinu'  iidl  einer  dundidaclili-n 
Konsti-nkticui  verliiiidet.  .\ll-einein  hekaiiiit  sind  ja  in  dieser  lieziehun-  das 
S(diweizer-  und  Scliwarzwaldlians:  alier  auch  im  Indien  Norden,  liei  den  uns 
staniiin  erw  aiidtiui  \ orw  eo-,.|'n.  nimmt  das  W  (ilinliaiiv  si'il  den  ältesten  Zeiten 
einen  weselltliihen  Teil  der  k  I  i  II  st  I  e  ris,  d  I  e  n  SidialliuiskrafI  des  \"olkes  i)l  .\n- 
siiru.di.     Wie  die   diesem  Lande  ei-eniunili(die  .\ivliitekliir  sicli    -   um  v(m 

den    weiii-cii    \oii    ihui    llauseateii    uml    \(u-ui:  lui    l.eeintliiBt(ui  Steimhmien 

in    Stavaiiyer.    lier-eii.    Drontlieim    iisw,    ai.zuselnui  im    l\irciieiifiau  als 

'■'J  Nach  (lern  neuerlichen  Bei-iclit"  von  1"..  \ .  Üei  leiisch-Valeiulas  in  der  Zeit- 
schrift des  Ijayer.  Kiinsti'-ewerhe -Vereins  ..Kunst  mal  H a luiw  (M'lv ■"  ist  im  -Inhre  1904  zu 
Lillehaiuiner  in  Norwegen  ein  weiteres  l'reilichtiiniseuiii  einj^m-iehtet  woi'den.  das 
sclion  jetzt  eine  stattliche  Keihe  alter  vrdliii'  ein,ü-pri(dit(it(>r  Wuhnhäiisei-  und  Speiidier- 
bauten-  sowie  eine  Holzkirche  umfallt. 
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iiiitidiKilf  H<il/,l  \vri>c  zcigl .  Sil  liudet  diese  im  iianeriiliause  eine  be- 
sonder.^ d;iul<l)in-e  Aii1l;;d)e.  Sie  erhellt  sicli  o-enide  ;uit'  diesem  (Gebiete  zu 
einer  VoLkstümlichkeii.  deren  Spuren  in  den  versteckten  'riileni  des  südlichen 
>forweg'ens  noch  heute  nnziitrel^'en  sind. 

Beson(b'rs  zwei  T)  |ien  sind  es.  die  im  nurwegisciien  \> Ohnhausban 
)iervortreten.  .\m  Süd-  um!  Westrande,  an  der  linclitenreiciu'n  Küste,  übei- 
Avieg-t  die  olVenljar  \nn  den  Hanseaten  beeinthißte  Anhupe,  die  sich  im 
(irumh'iß  als  eiü-ena  rf  i^f  MiscIiiiUL;'  <les  altnordiselien  und  uorddeiitsclien 
Hauses  aus\\ei>i.  nis  deren  iiiteste  \  ertreter  wahrscheinlich  die  Häuser  an 
der  'ryskelu  N  i:L;t'u  in  Üergeu  u;elten  dürfen.  Im  Innern  des  Ijaudes  dageg-en 
(indet  sich  dir  unbeeiutluüte.  ursprüngliche  nordische  Haus-  und  Hof'anlag'e. 
liel)l  e>  dci'  \(lr^^"eo•er       in  die-cr  Ueziehune- in  u'cwisser  rbereinstimmnng- 


Abb.  bY 


luil  (leui  Thüringer  und  dem  l'rankiui  —  uoeli  heute  wie  eheujals  lür  jeden 
Zweck  ein  besonderes  (iebiiude  zu  eri-ieliten  und  mi  die  stolze  Abge- 
schlossenheit des  Hofes  uueli  iiullerlieli  >iclitl)ar  zu  bezeugen.  Iiis  zu  ?)?> 
solchcj'  Baulichkeiten  hat  man  aid'  dems<'lben  (Irundstiick  gezilhlt,  von  denen 
das  Wohnhaus  und  der  Speicher.  Stuluir  y-enannl.  mit  besonderer  Vorliebe 
künstlerisch  ausgesclimückl  werden,  l  nsere  Abli.  1.')  gibt  die  Gesamtansicht 
eines  solchen  ..Staburs-  ^wörtlich  Stabebauer) ,  das  iduMuals  im  Rerdal  im 
südlichen  \oi-\\egeu  stand,  seil  einigen  Jahren  jedoch  nach  der  Halbinsel 
Hygdi)  bei  Christiania  iibergefühi-l  und  wieder  anfgerichtet  wurde,  wo  es 
jetzt  mit  seinei'  inneren  Einriclitung  neben  anderen  älteren  Holzbauten  als 
Sehejiswiinligkeit  gezeigt  wird.  l)a.^  Haus  isi  uiilit  sehr  alt.  Nach  ('ber- 
einstimnniUL;-en  mit  amlereii  liestiniiut  datierten  Bauten  stammt  es  ans  der 
Wemle  des  |(i.  und  1 7 .  .1  a h rli undei-ts.  Die  Unterlage  (Abb.  17  u.  l>4j  bilden 
zwei  Reihen  von  je  \  iei- Sleimui.  auf  denen  ein  fest  verbundeiu'S  Ralimemverk 
liegt.  I  ber  den  von  den  Steinen  unterstützten  Stellen  ei'heben  sich  acht 
niedrige  l'fosten.  die  den  jjodeu  des  ersten  (leschosses  traii'eu.  ])iese  eigen- 
artige,   .-in    den    l'fuhlliuu   erinnei'u<le  ,\noi-.lnunL:-  b;it   den  /weck.   Haus  und 


N'oiTütc  (liirrh  den  hindurclistreichendeii  Wind  trofken  zu  halten  und  sie 
tunlichst  vor  Mausen  zu  scliutzen.  Aus  doiuselhen  Grunde  ist  auch  die 
■|'[-e|>i)('  etwas  von  der  Scliwelle  !il)yeruckt.  iMo'entunüicli  ist  die  verwickelte 
l'lrkvei'hindiiuo'  (Al)l).  24).     Auf    di«'    iueiu;ujder   üM'kliiikten,   in)  Profil  sich 


Abli.  21.  Abb.  2.3.  Ai)b.  2(1. 

Abb.  15 — 2G.  Stabbur,  früher  in  Bermbxi,  jetzt  im  Bauteuniusemn  zu  Üygdo. 


nacli  oIk'u  keilförmig-  verjüngenden  Unterschwellen  ist  ein  lotrecliter.  am 
oberen  Kude  zweiseitig  profilierter  Pfosten  gesetzt,  der  durch  den  Druck  der 
auf  ihm  ruhenden  Last  beide  Sehwellen  zusammenhält.  Auf  ihn  sind  an  den 
Kangseitt>n  zwei  weitere,  flachere  Schwellen  von  sonderbar  kielf'örmigem 
Profil  aufgezinkt.  Sie  bilden  die  Unterlagen  für  die  Blockwände  des  untereii 
Gescliosses.  Der  Zapfen,  mit  welchem  der  unterste  Blockbalken  der  Längs- 
wand  in  den  quer  vorliegenden  der  Giebelwand  eingreift,   ist  von  linsen- 

Mühlke.  Von  Nordischer  Volkskunst.  2 
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t'örmigem  Quersclinitt.  In  iiliiiliclier .  aber  vereinfaclitcr  Weise  ist  die 
Eckverbindung  der  Sclnvelle  vom  /weiten  (iesclioß  hergestellt  (Abb.  16). 
Nur  ist  hier  der  Raum  zwischen  den  liiiMMitriituigevi  Zapfen  an  der  Vordei'- 
seite  uut  einem  oben  und  unten  mit  Kariiicscii  \  ersehenen  Brette  verkleidet, 
unter  dem  sich  eine  Zahnleiste  befin(U't. 

Das  Untergeschoß  besteht  aus  einem  scinnalen  N'orraum,  an  dessen 
linker  Seite  eine  enge  A\"t'n(h'ltre|i|)('  in  das  Obergeschoß  führt.  Dieses  zeigt 
die  gleiche  Raumanordniing  mit  (hm' Abweiclumg,  daß  sich  hier  der  Vorraum 
zu  einem  engen,  durch  Vorkragung  gebildeten  Umgang  erweitert  (Abb.  18). 
Wozu  dieser  lichtlose  Umgang,  der  sich  häufig  findet,  gedient  hat,  ist  unklar. 
Die  Bauern  erzählen  scherzend,  er  habe  den  Platz  für  die  Donjuanerien  des 
Gesindes  abgegebeiK  wahi-scheinlich  liat  ei-  zur  'rrockcnlialtung  der  im 
Innern  gelagerten  N'di'i'iitc  dienen  sollen.  Eigentliche  l'enster  besitzt  weder 
der  obere  noch  dei'  iiiitei-e  Kaum,  das  Licht  füllt  viehnehr  durch  die  im 
Giebelfeld  helindliclien  i.uken.  diirc])  die  offenen  Türen  oder  durch  kh'ine  in 
der  Tür  oder  oberhall)  derselhen  angebrachte  Galerien  in  das  Innere.'') 
Bisweilen  soll  sich  auch  im  L)ache  ein  mit  Darm  bes])nnntes  l'enster  befunden 
haben.  Mit  weni^;-  \  ei  iinderuugen  kehrt  diese  ^Vnordnung  fast  l)ei  allen 
Stabburs  Avieder:  e>  wii-d  höchstens  das  obere  Stockwerk  oder  dei-  untere 
Voi-raum  foi-tgelassen.  in  welcli  letzt<'rejn  Ualle  das  Hans  dann  nach  allen 
vier  Seiten  \  oi  ki  :iL:  t. 

Mit  liew  undening^w  iii'diger  Ausdauei-  ptlei^-te  besonders  im  siidlichen 
Teile  des  Landen  ,|;in  ÄulJeiv  diesei'  liiiuser  gesclimückt  zu  werden.  Man 
begnügte  sicli  nicht  mit  i'eieheii  l'rolilieningen .  sondern  gab  diesen  wieder 
den  mannigfaltigsten  Schmuck.  So  auch  an  unserem  Hause.  Seine  Eck- 
])fosten  (Abb.  16  u.  23)  sind  dalüi'  lie/eiclmeiKh'  Beispiele.  Das  geschmack- 
volle traillenförmige  Profil  wai-  dem  Ijhauer  nicht  ausi'eichend;  er  versah 
deTi  geschwungenen  Hauptkilriiei-  mit  Uieleluiigeii .  die  wiederum  durch 
Zwischenstege  unterbrochen  sind.  .\linli<  he  Kanüle  legte  ei'  schraubenförmig 
u}u  die  Wülste  und  charakterisierte  den  Ah-  und  Anlauf  diirdi  Scliuppen- 
reilien.  Und  verschieden  \on  diesem  ol.ieren  lv-k|ifosten  liildete  er  wieder 
den  unteren.  soANohl  durch  nndereu.  Iiier  \  iereckigen  (^uei'schnitt  wie 
auch  durch  Wechsel  im  Prolil  und  in  den  l'jnzelheiteu.  Die  'l'iirpfosten 
sind  unten  wie  olien  /.uuü<-list  mit  <'inem  i-eich  yeschnit/.len  l>r<'tt  bekleidet 
(Ahl).  21).  S(dn  palnuMleniirtiL^o  \lu>tei-  bekundet  die  Kenais>am-ezeit  der 
Ehitstehung:  docli  scheint  da-  Moti\  x  lion  sehr  alt  /u  >ein.  Im  Nordischen 
Museum  in  Ixopenhageu  beiludet  >i(  li  ein  eigentümlicher  Wagen  aus  dem 
;').  bis  7.  .lahrliunilei-t  n.  Chr..  bei  dem  ein  ganz,  üliidicli  geschmückter 
Bi-onze)jeschlag  (Abb.  20)  fast  ulle  llolzleile  be<leckt.  wenn  im  vorliegenden 
l'alle  aucli  unnutteli)are  ^Ju^\  irkun-'  des  Südens  ;i nzu neli nu 'u  ist.  mi  wird  die 
Aulnainne  des  Motivs  der  \Cixlinuruu-  doch  duivli  uralt<'  1  berlieferung 
verw.-imlter  Eorui  be-iinsli-t  woi-(len  sein,  län  -leieli  behandeltes  Brett  bildet 
au    dei-    unteren  Tür  den  Türstur/,,    wülirend    bei  der  oberen  (Abb.  19)  die 

(illlei-i,.    ih.    -lei.-he   Muster    zeigt.      \el  lem    beschriebenen.    di<'  Pfosten 

l)ekleiden(leii  l'.reti  ist  ein  z\\eiti'>.  |  )losten;irt  iges  iin-cbrachl.  das  mich  oben 
und   unten   \  erhiiilende.  durch  (.^tiierw  ii  Isle  iinlerbroclieue  Kinnen  luil. 

Mit   der  Sorglnlt.   mit    wl<-liei'  sich  die  ziiiiiichst  ins  .\uge  lall.'iiden 

'l'eile  des  l!;  s  d u rcliovbi Id.'t  zeigen,  sind  au<-!i  die  minder  lierx  ort  retenden 

l'jnz(dlieiteii    beluiiidelt.      Mit    Ausnahme   der    unteren    Eaiigseiteu    und  der 

')  .l<>t/l  ist  die  eine  1  );icli liii H t e  des  in  lve(l(>  stehenden  H;iuses  mit  emem 
gTol.leu  ()l)erlicht  versehen,  \mi  die  15esiclil  i^uiiii-  /,ii  ei-leichteni. 


19 


Hiickwiiiid.  die 
mit  i;'('stid  ptcii 
mit  Knniicscii 
ist  (Iiis  l\initi'ii|i 


'sclimiicktcii  Ul()ck\ 
;ilztcii  Urt'ticni  \c 
\viinlcii  (Abi).  -JC)). 
:dt:   es  tritt  sclim 


Alil).  L'T. 


erl.iiiid  /ci-cii.  sind  idic  l'liM-iien 
•kicidcl.  dnvn  Kantrii  sdr-tiiitio' 
In  der  n(.rdis<-licn  1  lolztcclniik 
hei  dem  lickiiniitcii.  vor  ciiiigTii 
.liilircii  Itci  (io^-stiid  ;iiii  Cliristi- 
;iiii;i-l''jnrd  ;iiisi;-cL;i-ii1>cni'ii  \\  ikiii- 
H-frsciiit1  iiid'.  hei  drill  sdLi'iir  die 
ItiTtltT  iiiilci-  der  W  iisserlinii' 
dniiiil  L;rscliiniickt  sind  (Abb.  2;');. 

I);is  mil  Schindeln  i^c- 
dccktc.  /.icmlich  llnclieDaeli  bildet 
iiiHiiittclliiir  die  |)ccke  des  oberen 
(iem;ichc>;  c>  ist  an  den  Giebel- 
scitcn  mil  cinci- finfaclK'ii  Gesinis- 
leislc  \erzicrl.  j-j'nr  [cielit  ge- 
sclnviiiiLi-enc       ( lielifl  Verzierung- 
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Die  deutscliOH  Kaufhöfe  an  der  Tyskebrv««eii  in  Bergen 
in  Norwegen. 

Jiaidiclie  Iveste  ans  der  Zeit  der  linnsa  in  Skandinavien  iM'liaiideit 
ein  aiisl  liiiriicher  Jiericht  des  Uegieriings-  und  liaiirats  de  üriiyn  beim 
Deutschen  ( ieiieralkoiisiilaf  in  Ko|ieiiliagen,  (iestiitzt  z.T.  auf  zwei  bereits 
früher  erschienene  \'eridfeiitlicliiingen  in  norw  egisclier  Sprache.^)  Iiewalirt  er 
eine  merkwürdige  Uaiianla-v  in  dei-  alten  Handelsstadt  liergen  noch  in  der 
Stunde  ihres  riitergange>  vor  \i)lliger  \Crgesseiilieit.  Die  Abhandlmig  besagt 
in   Ivlirze  etwa  folgendes; 

l  nter  den  wenigen  liaudenkniiilerii.  vsclche  in  Skandinavien  nocli  bis 
in  die  neueste  Zeit  vtni  der  einstigen  Macht  i\cv  llaiisa  zeugen,  nehmen  die 
Hallten  an  der  ..'l'v  skebr\  ggen"  in  Bergen  eine  lier\ orrageiide  Stelle  ein. 
Trolzdeiii  niiisseii  auch  sie  jetzt  neuzeitlichen  I ied ii rfii issen  weichen  und  sind 
bereits  bi>  auf  eiiiiMi  iianz  geringen  Rest  bis  zur  linkenntliclikeit  verändert 
odei-  ganz  \  erscluvundeii. 

..Ty.slcebryggen-  heißt  die  im  Osten  den  Halen  Üeigen-  begrenzende 
I  ferstraße.  Die  hieran  «■rrichteten  Itanlichkeiten  dienten  der  deutschen  dinM 
handeltreibenden  Kaufmaunschall  .lalirhiiiiderte  hindurch  als  riiterkoninieii 
ihrer  selbst   und   ihrer  I famhdsvxaren.     Zum   \ Ci-ständiiis  der  Anlage  ist  ein 

D  Nicolaysen.  Historike  Tidsski-ilt.  ;!.  Raekke  1.  Oni  de  nurske  Kob- 
•staeder  i  Middelalderen.  2)  Koren  AViberg,  Det  ty.ske  Konter  i  Bergen.  Bergen  1S9!». 
John  Griegs  Forlag. 
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kurzer  yescJiicJitliclicr  Riickbliok  soM'ie  ein  Blick  ;tuf  die  Urgauisatioii  der 
^\jisiedlimg,  des  sogen.  Bergen-Kontors,  erforderlich.  Im  frülien  Mittelalter 
schon  entwickelte  sich  zwischen  Norwegen  einerseits.  Deutschland  und  Bri- 


liinnirn  iindfi'scits  ein  reger  I  landelsN  crkclir.  dessen  w  ichti<^ster  Stiitz|)uukt 
Miif  liorw ci^iseher  Seite  lieri^'eii  iiitnl^'e  seiner  hervorragend  günstigen  Lage 
wurde.  Als  der  norwegische  ,\(|el  sieli  von  den  Handelsgescliätten,  die  an- 
l;ingli(li  ganz  in  seiner  iiiind  iiditen.  zurückzuziehen  begann,  suchten  die 
Ausliindei'  sieh  ;in  seine  SteHe  zu  setzen,  denn  die  einheimische  Bürgerschaft 
war  ihireh   .\iiuiit    und   rid\enntnis  (hizu   auljers(ande.     .\ns  dem  Wettstreit 
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/w'isclicii  lMii;liiiirli'ni  inid  1  )(Mitsclieii  ^^'iri^cii 
(lif  It'r/.lfri'ii.  iin(crstüt/,t  (Ini-flMlic  iiizwiscli(Mi 
crl'olntc  ( iriindiiiijj;-  des  I  liiiis;d)iiiidcs.  im  Laufe 
des  i;'..  .lalii'hiiiid.'rts  als  Sic-vr  licrxoi-.  /cit- 
weisf  so^-ar  den   ii()|-\V('L;isclH')i  K(nn;^'(^ii 

heg'üiistiii't.  ci'warhcii  sie  nach  iiiid  iiai  li  die 
antaiiylicli  inii'  ;;f|iachl('tcii  \  nrlKiudciicii 
llaiid.dshiinsn-  als  fcsi,.,,  |!,.sit/..  Üay('L;vn 
war  ihr  \'criiiill iiis  /.n  (h'ii  Ijniirhdi'ciicii  iii- 
fol-v  (Irr  sclhsthcri-lichcii.  Ulli  ancriiand 
N'orrrrhtcn  aiis^^'csrattctfii  Strlliin;^'  stfts  oiii 
sehr  ;;'('S|ianiit('S.  das  incliriacii  /ii  iViiclit- 
hiscn  N'crsiichcii  führte,  die  iM-cnidcn  zu 
\  crlrrihcii.  Den  Höhc|MiMkl  ihrer  Macht 
crrciciitc  <lic  ADsicdluii-  im  .lalirc  144;").  als 
fast  alle  liidc  an  dm'  Tx  skchr)  ne-mi  in 
dmitschmi  iicsit/,  gvlau^t  waren,  diircli  die 
(n-üudung'  einer  festen  Gemeinschaft  unter 
Lübecks  Leitung,  des  Berg-en -Kontors,  das 
einen  A'iVriig  sell)ständigen  Staat  im  Staate 
bildete. 

Diese  iJliitezeit  daiiel't«'  etwa  ein  Jalir- 
liundert.  in  dem  die  Zahl  der  Angestellten 
-•ele-viitlich  20(10  itherscliritten  haben  mag. 
\'oni  Jahn'  150(3  ab  aber  begannen  die 
Norweger  unter  tatkräftiger  Führung  die 
Macht  des  Kontors  zu  brechen,  und  als  auch 
der  Rückhalt  am  Hansabunde  durch  dessen 
.Vuflösung  aufliorte,  gelangten  die  Kaufliöfe 
allmählich  in  den  Besitz  dei'  iMuheimischen 
zurück.  Krst  \1M  jedoch  wurde  der  letzte 
an  einen  Norwe^icr  vei-kauft  und  damit  das 
Kontor  aufe-eliisl.  Aliei-  auch  die  l^aulich- 
keiten  seihst  waren  nicht  die  n'hu'clien  ^-e- 
blieben  im  Weciisel  d.'i-  Zeiten.  Mehr- 
fach hatten  gr(d]e  l'.riinde  stattgefunden 
und  zuletzt  wurde  nociunals  im  .lahre 
1702  die  ;4anze  Tyskebryggen  ein  Kanli 
de]'  Flammen. 

Wli'  sich  indessen  l.is  ins  IS.  .lahr- 
hujidert  weit  hinein  die  |-'ormeu  und  Bräuche 
des  llandelsv.'rkehrs  i'rhalten  hatten,  so 
sollen  mu'h  ausdrücklichei'  N'ersichei'ung 
auch  nach  dem  letzten  Bi'ande  alle  Bauten 
in  der  alten  (iestall  ohne  irgendwelche 
\  eriiuderuni^-en  wiedei'  aufgeführt  Avordeii 
sein:  und  diese  \eul)aut(Mi  von  17()2  sind 
es.  die  geg<uiw;irti;:'  das  alte  Itild  \cran- 
schaulichen  müssen.  ol>gleich  auch  sie  in, 
den  weiteren  zwei  .lahrhunderten  so  viel- 
fach nmgehaut  wurden,  daß  nur  noch  ein 
ganz  spärlicher   Kest    in    seiner  damaligen 
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<icstiilt    iThnltoii    ist.      Der  ( 
voi'    allem    (Inrill,    dal]  iiadi 
licsit/  iiii'c  ( Iri^-anisatidii  eine 
\\  (•lm/.\\('ck('ii  last  i^an/.  aiitlii 
l  rl)il(l   iilu-i^i'iis   im  Jiiii'wri^'is 
>icli   mit  ili'v  Zeit  aufs  (■iin'sr( 
olxM'ste  \'ci-\\altini;^-  nilile  iii 
ratt's.     Dicsi'iii  iiiilerstaiidi'H 
Ixv.irk  iiii'  sich   iHhlrnd.  mit 
Anzalil  scli\vaid<tc:    IT,  sind 
betaiidcii    sicli    riiir  An/.aid 


\  ('r;indfi'uiiL;'i'H  iai^- 
W'  in  iinrwcyisclicn 
iiii'c  liriiutzmiy'  /.ii 
al.ci'.  (fm-cn 
IMI    sein    S(dl.  Iiattr 
<  »i-diiiiiii4'   des   Kuiitnrs  ;iii;4C|ialjt.  Dessen 
ileii  Iiiinden  eines  etwa  20L;liedi-iL;('ii  Kaufmauns- 
die    einzelnen    Kanl  lli'il'e.    jedel'    einen  riehäudi'- 
eii^'em'f  N'ei'w  altnm:'  und   ( ieriehtsharkeit.  Ihre 
auf  die   Neuzeit   iihei-knmnien.     In   jcilem  Hofe 
-    in    der   liliitezeit   l)is  zu    1.")  s(io('miiniter 


rund   1ür  diese  baulich 

dem  Hlu'kfall  der  Kanfliide 
andere  wnrde.  iiibesomlere  il 
•te.  Ihre  ursprüngliche  ( llied 
heil  I  tani'riiLi-ehiilte  zu  lindei 
(h 


ilh 


Abtcihiiigfii,  uiLtt'U  links  Bier- 
tonnc  (dariibor  Gläscrljrett) : 
rechts  Waneltallcoii,  im  ilittel- 
tcil  Tar.-lstrnil..;  Zxvck  .l.-r 
obersten  \i.l.iliiim  imln'- 
Ivaimt.  h  S'  lilM~-i  1n(  hi-aiik- 
ohen.  i  W  asclihrrkcii.  ilar- 
über  liängeud  Wasscrkaime. 
k  Tisch.  I  Bänke,  m  Gewichte, 
n  Schrank  (vierteilig,  unten 
fiii-  Klriil.  r  ,,l,cn  lür  .lie  Gc- 
-(•iMirt-l.ncliri'  .■iii'^rriclitet). 

0  nnniniw.-in^.lii-iinkrlien. 
p  (•.■heinitn.i.pr   zum  Scliiaf- 
/.inuncr    des  Haudelsvcrwal- 
tcrs.    q  Kanzlei. 

II.  Stockwerk,    a  Gcsclien- 
bett.  hWinterbi^tt  (nacli  an(l<-- 
ren  Sommcrbett).  o  l'>iirs(  lii  n- 
betton. 


Südliche 
(■!<• 


Abb.  ;-3(». 
l'b-stes  Stockwerk. 


Abb,  31. 
Zweites  Stückwerk. 


Seestube  tler  Finnef2,-aard, 

y.i  tlansratisch.'s  Mnsenni.) 


Ilaiidel>stubeii.  d.  Ii.  laiiiilienai-tiLici-  llamhdsoenieinscliaften.  deren  I  laiipt  jedes- 
mal ein  I  laiidelsN  i^rw  aller  \\  ;ir  iiinl  die  denieiits|ireclieii(l  auch  eine  mehr  oder 
wcnii^er  en;^'  znsainmeiihiiiiLi'ende  l\aiinn.;rn|i|"'  bewuliiiteii.  Ihr  besdiidei-s  he- 
zeichnendes  (lepra-e  erhielten  die  Kailllli.fe  .>uw<dll  dll|-cli  (las  l-rforderiiis. 
viel  Lan-erriiiiiiie  liir  Waren  zu  hieteii.  als  auch  durch  das  (icbot  der  l'ihe- 
losio-kei?  aller  .\n-eslellten.  Denn  hiei-diirch  kdiinten  die  WAhnriiiinie  er- 
heblich beschriinkl  werden,  biir  den  Winter  dieiile  so-ar  Je  ein  Klubhaus 
als  eiiiziL;cr  heizbarer  Ivanm  des  Lianzeii  Ibd'es  all  seinen  Insassen  i:'eiiieinsain 
lur  Mahlzeiten,   l  iiterhaltiinL;-.  (iericlil   und  (ieliet. 

Die  L;vsaiiite;i  l'.anliclikeiteii  der  T\,^kehrv--en  (.\l.l.,  2S.  2il  n,  .".(i) 
iMMle.dseii  niil  den  a  II  sc  Ii  I  i.  d,le  IM  I  ei  I  Ciirleii'  einen  Itaiibhick  Noll  anniiherml 
.•;(MI  m  Laii-e  und  durchschnittlich  1 2.')  in  'i'iefe.  Das  einst  in  seiner  Mille 
lieliii(|li(die  lvalliaii>  ist  scIkmi  l;in-sl  einer  Stral.ie  (N ik(daiki rke  Almeiidine') 
o-ewichell.  die  den  l!l()(d<  nullinelir  in  Z\\ei  Teile  zerlei^-l.  Diese  zerlallen 
weiter  in    IC)  schmale,  senkrecht   zur  I  la  feiist  ra  l.le  \erlaiifende  ( ieläiidest  reibai 
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villi  meist  etwa  10  m  Breite  bei  voller  Baublooktiet'e.  Ein  ziigeliünyer  kleiner 
l;}c)iitshat'eii  mit  Kai,  Seesclmppen  und  Wippbaum  liegt  auf  der  anderen  Seite 
der  rterstraße  ins  Wasser  vorg-ebaut  (Abb.  32).  Auf  einem  jeden  dieser 
Grundstücke  stehen  in  etwa  2  seiner  Länge,  parallel  nebeneinander  zwei  — 
selten  einer  —  der  Kaufliöfe  in  (iestalt  mehrerer  mit  iliren  (iieltehi  anein- 
ander gereihter,  dreigeschossiger  lliiiisei-.  an  die  sicli  das  einyesclidssige  Klnl>- 


lind  l'eiiei-lKiiis  iiebsl  allerliaiKi  Sclnipiieii  ansciiließeii.  Den  Kest  des  (iriind- 
stücks  nelinien  (iiirteii  ein. 

Üeide  (leli;iiidei-eih<'ii  kelireii  sich  nach  einer  sidiniah'ii  gemeinsamen 
llnlg;isse  in  allen  Slockwerken  mit  offenen  Laufgängen,  die  auch  die  Trejjpen 
eiitliallen  und  bisweilen  über  den  Hof  hinüber  durch  Laufbrücken  verbunden 
sind.  i;in  Torweg  schließt  beitierseits  die  llolgasse  gegen  die  Straßen  ab. 
Sämtiii  iii'  UiMiinliclikeiten  sind  \(iii  den  liaiifgiingen  aus  ziigiiiiglich  und  er- 
halten ilire  diirftio-e  l'xdeiiclitiiiig  \(ni  ehenlalls  sehr  sclinialen  /w  i>chengassen 
hei',  widclie  die  ei  n/.el  Ii  i '1 1  ( i  ru  I  idsl  iicl<e  \  ( nieinii  iid  er  trennen.  Seihst  diese 
Zwischengassen  sind  iiiiii(i;i-  imch  mit  niedrigen  .Viibaiifeii.  den  sogen,  'raschen, 
lieset/.t.  Imiic  ausreichende  Heleiiclitiiiii.;-  weisen  nur  die  welligen  an  der  sclinialen 
Straiieiirrniii  heieucuen  Käiinie  auf.  I)ie  I  laiidelsst  übe.  der  sie  angehören 
und  die  aiicii  sonst  diii-ch  ^^■eit|•iillnligkeit  be\or/.ugt  ist.  Iieißt  Seestiibe. 
wiihrend  die  iibriLjen,  an  den  Iiiifen  wohnenden  I laiisgemeinsi  haften  den  Namen 
l.aiidstiiben  tra-vii.    Das  fa-docsclioß  enthielt  lediglich  ka-errämiie.  die  Ober- 
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o'escliossc  die  WOliii-.  (icscliiit'ts-  und  Sclihirziiiinifi-  dci-  »'iiizcliieii  [iaiidels- 
stiilx'ii  liehst  ( Jastziniiiirni  und  weiteren  La^'erriiiiiiM'ii.  Im  ganzen  iiinfiiBte 
ein  I  )iirelisclinil(sli()f.  alii;eselien  xon  den  Scliii|i|)eii.  etwa   KM)  Känme. 


Abli.  :>(',.    Latioplau  des  flafens  in  üei'n.Mi. 


Alil).  30  bis  ;54  geben  den  Grundi  ill  der  Ueiden  I  )(i|i|ielkaiLflinte  am 
>ii(lli(  listen  I'^nde  der  Tyskebryggen  wieder,  l'js  waien  die  einzigen  wenigstens 
z.  T.  ndcli  in  eharakteristischer  Form  bis  xor  kiirzeiu  eriialteiKMi.  Mittler- 
weile ist  der  nTird Heilere.  Dramsliiisen  L;-enannte.  der  das  letzte  Beispiel  eines 
K lnl)liaiises  enthielt,  vom  Erdboden  verschwiinden.     In  dem  anderen,  si^ldlicli- 
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>tcii.  Filiiiegaard.  abev  ist  l)isliei-  iioeli  ein  letztes  Muster  einer  Seestiibe  in 
ihrei'  alten  (li\stalt  Ixnvalii-t  yelilieben  (Abb.  30  n.  ol).  Sie  dient  e-po-einvärtiu- 
als  Museiini. 

Hiernacli  enthielt  im  allgemeinen  eine  I landelsstube  -  aboeselien 
\i>)i  den  Lager-  und  \>  iitsi  liattsräumen  —  im  ersten  ()ber;;-es(  li(i|j :  eine  Außt^n- 
stub(^  eine  Tnnenstube  un<l  das  Gescliäftszimnier :  im  zweiten  OlxT^'eschoß : 
das  Schlafzimmer  des  HandeLsverwalter.s.  ein  (!esellen-  und  ein  Bnrsclien- 
zininnH'.    Dazu  ein  oder  mehrere  Gastzimnier. 

Die  Benutzung  und  meist  fest  eingebaute  lüni'ielitiing  dieser  Uäume 
war  folgende:  In  der  Außenstube  (Abb.  30)  pflegte  das  Dieiistvcdk  im  Sommer 
seine  freie  Zeit  zu  verbringen  nnd  später  auch  zu  speisen.  In  kleineren  und 
L;i-ößeren,  in  die  Ecken  eingebauten  Seliriinken  wurden  die  I  landelsgei-iitschaften. 
die  Wägebalken,  Gewiclite,  Scliliissel.  aui-li  \'ni-r;ite  und  'l'iscligei'iite  aid be^valirt. 
In  der  Iv'ke  am  Fenster  stand  \iin  roinm  liiinken  iime-el»cu  der  ^i'i'oße  Tisch 
lind  in  >einei'  Niihe  eine  Ml-"!'''  Hache  \lessin-s(diale  nnt  Wasserkessel  und 
Kdllhandtiich  zum  Waschen  der  Münde  mimitteibai'  \ov  nnd  nach  der  Mahl- 
zeit, hei  der  man  sich  mich  statt  dei-  (Jabel  der  l-'iiiLi'er  bediente.  Lain])en. 
I-'eiiereiiiier  iiml  uvdiiri-te  j-'ische  hiini:'en  \<m  der  Decke  herab.  An  ilie  Außen- 
stiibe  schließt  .-ich.  wie  >ie  mich  dem  Halen  zu  i^ele-vn.  das  ( ieschiiftszimuier 
des  liandel>\ei-\\aMei>  (Abb.  ;;.■);  an.  der  seinen  IMalz  nahe  den  fenstern  in 
einer  diii'ch  <  das\ ersch l.-i^'e  ab^ei  i'eiinten  kleinen  Kanzlei  an  einem  Li'roßeu 
Schreili|mlte  hatte.  Zwei  M-i-iiljci-,.  Schriinke.  deren  einei-  eine  ( ieheinitrepi  e 
nach  dem  <lar:iber  L:eh.--enen  Schlarzimniei'  enthüll.  ver\ idlstündi^en  die  Kiu- 
richliiiiL;'.  Auf  das  ( ieschüftszinnner  fn|o-|.  nni-  von  (h-r  Zwischengasse  her 
erleuchtet,  die  Inneii-tnbe.  Sie  war  diircli  einen  N'ei'sclüag  in  zwei  Teile  o-e- 
teilt,  dei-en  vnrderer  nilchsl  dem  l-enstei-  dem  llandelsverwalter  als  Simiiner- 
eßzimmer  dienlei  im  riickseitiL;'en  war  a I ki i\ ena r1  ii;-  ein  J>ett  einueliaiil.  i']in 
zweites  lieft  befand  sich  im  2.  Sl.icke  ( .\bb.  :')  1 )  im  ei^'cntlichen  Schlafzinuner 
des  \'ei-w  allers.  d.  h.  e>  war  \nn  diesem  aus  nur  ziiL^-ünt^-lich  und  stellte  se|j)st 
\ielmehr  einen  la'nbaii  in  da>  neben I iegende  I tu rschenzini mer  dar.  Diesi^s 
kminte  \(ini  Delle  ans  diii-ch  eine  Luke  iiberwachl  werden.  Die  l'.nrschen- 
betleii  waren  wii'  auf  Schiffen  zweireihii^'  libereinander  ani.;-enrdnet  iiml  kniinteu 
zum  Schlitze  Mvo-en  strenL;-e  W'inlerkülte  durch  Schiebetüren  geschlossen  werden. 
.\iif  der  andei-eii  Seite  des  Ibirschenzinimers  lieo-t  die  ( iesellenstiibe.  einfaidier. 
du.'h  ühnlich   wie  die  des  Verwalter-  ein-er  (ddet. 

( laststiibeneinriciitiiugen  sind  nicht  erhalten.  Lbenso  lüßt  sicii  xon 
dei'  A  mM'dniniL;'  der  Landstiiben  im  ;d  lL;'eiueinen  nur  \ermuten.  daß  sie  der 
ijei-  Seiv-Iiibeii   im  Wesentlichen  L^lich.  mir  wieder  einfachei'  t^chalten  war. 

.\m  I-Jide  der  llofgasse  schied:!  sich  an  die  bisher  bespiMchenen  Ge- 
bäude das  In-izbare  Klubhaus  (Abl>.  3;-'>).  Da  das  Gelände  nach  hinten  an- 
steigt, bedurfte  es  nur  einer  ij-ewissen  b nterkel leriiiii;'.  nm  seinen  Fußbod.eu 
L;e>chicklerw  eise  in  gleiche  I  bdie  mit  dem  W  (ihngesclud]  der  Hauptgebäude 
zu  bi-iiiLicn.  Kill  weiterhin  aiistoßendei'  Kaum  nahm  als  so^'en.  Feuerliaus 
die  Kiiche  lilr  den  L;anzen  Kaiil'lKd'  auf.  SclKwnsteine  kannte  mau  nicht,  so 
miißlen  diese  lläii-ei-  ei nsl i ickiLi'  L;ebaiil  werden.  Iiml  der  Kaiich  fand  seinen 
.\usweM'  (birch  eine  ( irinniiL^-  im  Dache,  die  zii^ieich  in  früher  Zeit  die  einziL;c 
Licht(|iielle  de-  K'anmes  bildete.  läneii  -roßen  Lortscli ril  1  bedeniete  es  daher, 
als  nniii  spaler  in  dem  Kliihhaiis  an  der  Zwischenwand  zum  l'"eiierliaiis  eiiuMi 
r;iiichdic|ile]i  eisernen  Kaslemifeii  aufstellte,  der  vnm  letzteren  Kainne  aus 
bedient  wurde.  So  blieb  der  Kaiich  dem  Kliibhaiise  fern,  und  man  konnte 
dieses  mit  einer  ^■<'raden  Decke  und  auch  sonst  wohnlicher  ans^-eslalten.  Im 
Lenerhanse   brannte  in  der  Mitte  des  St  ein  |  ,1a  1 1  en- L  n  ßbodens  <las  llerdfeiier. 


Um  (las  l-'ciici'liicli  /.Ulli  l\liil)li;iiis()t('ii  war  ciix'  i^i'oBc  niiissivr  und  iilici'wülhtc. 
(•igenarti;nc  Nische  l;'c1);uiI.  \cniiutlii-li  sclhsl  eine  wcilci'c  |-'i'iici-stiittc.  In 
cinov  Vj'kf  des  Ivaiiincs  lict'and  sich  ein  lininiicii. 

l-'asi  siiintlichc  liaiilcii  der  Tx  skrl)i-\  l^'l^'cii  waren  in  der  hindesüblicheii 
Art  und  \'(dh'ndnnL;'  als  IJIdckhanslianten  ansi^-eliilirt :  nur  an  den  Lautg-äng-pii 
nnd  im  I  )acli\\ ei'ke  lindel  sieh  alie'ehundeiu'  Arlieil.  wiilirend  für  nriter- 
L;-(>or(lnete  Selni|i|ien  nocli  I 'r(ist<'id)a n  mit  N'erln-etternn^-.  Stein  aher  nni' 
einzeit  hei  l  nterkellerniiLicn  nnd  als  fenersieln'rer  l-'nl'ilxxh'ii  in  l'ornt  \  im 
Platten  auf  starker  Dielnni;-  \er\vaiidt  wnnh'.  Itin  (h'U  Ühiekwamlen  land 
sowohl  der  roiiere  Anl'han  nnt  lvnndh()l/J)alkeii.  wie  der  liessere  mit  starken 
beilgeg'liitteteii  J-Jolden  \  ei-w  enduiig-.  Stets  waren  jeddcli  heide  innen  und 
außen  überall  siclitbar  und  ulme  irgend-\V(dcl:e  \ CrkleidiniL:-  L;ehr->en.  Ilrst 
als  mai)  17<*2  btdm  Neuhau  die  liolzstiirken  zu  -ciam:-  heniessen  hatte.  >ali 
man  sicli  zu  einei'  uachti';iL;iielu'n  l)rett\  ci'kh'idun^-  der  A  u  l.!en  w  ii  nde  L;'e- 
zw  une-eii.  Die  Zw  iscinunlecken  uml  l'idihiiden  hestelmn  aus  eiuei-  zieudiell 
schwachen,  aber  diclitscldi<d:!enden  Itretterdiehiu-'.   die   unleiseits  die  Ualken 

siclitbar  läßt.     Die  SIeIh'  der  s|Kiteivn.  steihui  riaiiuemlacher  nal  -spriino-- 

lich  das  tlachere  Toi'f- M(H,s(hM'h  ein.  Die.e^  zei-te  auf  eimu-  stai-ken  \'er- 
bretterung  einen  l>irkenrindeid>ehiii'.  auf  (hui  eiiu'  lu'd-  und  Tortsehichr  aid- 
gebraclit  Avnrde.  Iline  |)ecl;e  aus  M(i(is[)ht'..i-;ien  \  ei'hinderle  ihu'iui  .\ lisch w  imiuen. 
Besonders  nu'rkw  iii'din-  ist  micii  die  ziendich  tiel'  in  S<-hlanrm  und  Üergscliutt 
hiuabreiclnuule  (irunduiie-  nus  Holz.  Zwi'innd  srnlenhirnnL;-  ahgesetzt  hesteht 
dei' L  nteri)aii  aus  aliw  echselnih'u  LaL;en  \i>\\  LanLiiudz  um!  I<u rzem  ( |  uerL;'<degten 
( irulienholze. 

\"(in  dem  simst  den  mu'w  c^-ischen  Iluizhauteu  eioeutundiclien.  aus 
dei'  Kiiu>trid\ti(in  herausw  aelr^endeu  ()rnanM'nt  und  Sclinitzwerke  ist  nur  sein- 
w-eni;^-  (M'lKdieii.  Das  meiste,  was  an  S.  liniueklormen  \(Miiamhui.  ist  wiilkiirlich 
an--ehettete  Zutat  (h-r  Keiuns>ance-  und  liarockzeii.  Der  aulierordentiich 
niahu-ische  .\nl)li(d<.  (hai  die  ( ;e>a  mtanhi-e  der  >kehr\ -gvn  Nom  Hafen  aus. 
n<K-h  weit  nn'hr  alx'r  jedei'  Kauflmf  liii-  sieh  in  seinei-  Ibifi^-asse  mit  d(Mi  l  ni- 
gäugen,  Lauf hrii(  k(ui  und  liohen  .\ufzieiduken  L;ehiileii  Indien  niidj.  wurde 
nun  einst  noch  aufs  luichste  i^-e.vteio'ert  dureli  eine  reiche  Leinifai-heidjennihmu- 
mit  Rank(Ui-  und  lÜiitterwerk  in  hdihaften  Tilneu.  die  sich  auf  Innen-  und 
Aiißemviinde  erstreckte  und  seihst  die  dazu  -eeionel(Mi  fliiclnui  der  Mi. bei 
iil)ei-s])ann. 

.\ul:ler  den  Kaufluden  hesaC  das  I !,uveu-K..ntoi-  noch  zwei  Kirchen, 
ein  lliis|utal  und  ein  .\i-mi'nhaus  in  ilcy  Stadt,  N  un  (hui  \  ier  (<e- 
hiiudeii  ist  nur  eins,  die  Marienkirche,  im  ^rollen  und  ganzen  in  der  alten 
Form  erhalten.  'Idr  \.  Lfipke  IIK);'). 

Zu  \(irstelicn(l(Mii  .Xiifsatze  sind  \(ini  Ibu-rii  Stadtbaumeister 
Ilennig  in  Dresden  zwei  l*li(ir(iL;'ra|ilii(ui  zur  \  (■rliiL;iing  gestellt,  die 
im  August  liK).')  aufn-mKiinimui  und  naidi  (hunui  die  .\lib.  :-)7  ii.  oS  her- 
gestellt sind.  Die  \\)\>.  :;s  /ei^t  (hi>  llaii>  l-'iniiei;aar(hui .  das  iuiuui  voll- 
ständig erhalten  ist  und  als  hanseatisches  Museum  dient.  Danehen  ist  liereits 
einer  der  dort  -■e|ilaiil(ui  Neuhauti^n  sichthar.  Das  llau.s  l"inneL;aard(Ui  soll 
dem  VeriKdiiiKUi  nach  d(Uiiii;ichst  leider  auch  einem  Niudian  weichen,  ohne 
daß  die  ErhaltuiiL;-  des  Museums  an  Ort  und  Stelle  ;^vsicliert  ist.  Die  Ahl..  ;)7 
zeigt  einen  der  xhmahui  (lange,  die  die  einzelmui  (laai-ihni  \oiieinandei' 
trennen.  Das  liihl  liiLlt  die  vollständige  Durchtuhrung  der  hiilzernen  Üaii- 
weise  ei-kennen  und  es  hegreitlich  m-sclieinen  .  daß  das  Heizen  in  den 
dortio-en  N\ dlininiecn  xei'hoten  w'ar. 
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Ein  Bergeuziiiinier 

zur  Aufnalime  einer  Sammlung-  von  Altertümern  und  Abbildungen  des 
vorher  beschriebenen  hansischen  Kontors  an  der  „Deutschen  Brücke  -  m 
Bergen  wird  demnächst  im  Lübecker  Museum  elniiericlitet  werden.  Die 
Anregung  dazu  hat  der  Maler  und  Direktor  drs  I  lausa-M  iiscuiiis  in  Bergen 
Chr.  Koren -Wiberg  gegeben.  Aveleher  in  einem  Scln-rilicii  an  den  Lidjeckei- 
Senat  darauf  hinwies,  dal3  die  Bauten  an  der  ..Deutschen  Brücke"  in  Bergen 
zum  Abbruch  bestimmt  seien  und  daher  der  /.<'itiiuidvt  gekommen  scheine, 
durcli  A'ereiuigung  der  dort  nocli  viu-liandenen  Altertümei-  hezw.  von  A))- 
l)il(lniiL;'en  in  einem  deutschen  Museum  ein  getreues  Bild  ji^iiei-  Ilaudeis- 
]iie(li'i-lassung  zu  erlialten.  Er  wies  darauf  hin,  daß  ]jübeck,  als  elieuKdiges 
llau])i  der  Hansa,  (h'r  gegebene  Platz  für  ein  solches  Museum  sein  werde, 
und  erkliirte  sicli  bereit,  zu  dessen  Einrichtung  mit  Rat  und  Tat  behilflich 
zu  sein,  namentlich  eine  größere  Zahl  von  Altertümern  und  Abl>ihlungen 
dem  Museum  zu  überwei.sen.  Die  Anregung  ist  in  Lüljeck  auf  dankliaren 
Boden  gefallen.  Bei  Gelegenheit  einer  Erweiterung  der  Miiseiimsriiundicli- 
keiten  ist  di(^  Herstellung  eines  Bergenzimmers  besclüossen  worden,  das 
bereits  in  der  Ausführung  begriften  ist.  Der  Raum,  der  die  Sammlung  auf- 
nehmen soll,  schließt  sich  in  der  Art  der  Hin-stellung  und  ^\usstattung  au 
die  Räume  dei-  deutschen  Kaufhöfe  des  hansischen  Kontors  an.  Die  \>  iinde 
sind  ans  lielteilten  Bohlen  hergesteUt,  die  Decke  als  sichtbai'e  Haikendecke. 
Eine  Leimrarlienbemalung  der  Wände  nach  den  Koren -Wibergschen  Auf- 
nahmeu  soll  das  Bild  vervollständigen,  das  durch  den  Einbau  eines  Alkovens 
mit  Bettstatt  und  die  Aufstellung  von  verschiedenem  ans  den  Kaufhöfen 
stammenden  alten  Hausraf  nocli  an  Treue  gewinnen  wird.  So  Avird  iu 
bescheidener  Weise  auch  in  Deutschland  eine  Erinnerung  bleiben  von  der 
Stiiüe.  die  Zeugnis  gab  von  deutschem  Unteriu^hmungsgeist  und  hausischem 
"\>aL;enint  im  Nordland. 

Halt/.er. 


Keste  alter  Holzhiiukiinst  aus  HiiiteriMnnmeru 
iiiul  Boriiholiii. 

1  nter  den  1  )(n-f kirchen  1  linter|iomuierns  l)elind<'n  sich  noch  nniuciu- 
mit  x-hindelM-edeckten  alten  1  lolzl  ilrmen.  Diese,  ans  niiicht ii^-en  l'jchenhölzei'n 
gezitnmert  und  außen  mit  Breitern  hekleidel.  zeigen  teilweise  neuere,  olfeu- 
bar  der  Zeit  der  Kenaissance  angehi>i-ende  hiicher.  die  als  l\n|i|>eln  in  lialh- 
kreisf()rmigen  oder  geschwungenen  lanieu  mit  irgendwelchen  Spitzen  (huiiber 
ausgebildet  sind,  teilweis»^  finden  sich  alier  auch  mtch  einlache,  |i\raiuiden- 
ffirmige  Helme  \on  ei-nstem.  trntzi;^'eni  Ansseheii.  I»ie  Abb.  '.VJ  stellt  einen 
Turm  mit  einein  dei-artii;-  einfnch  ansucbihleten  Hehn  ans  dem  Dorfe  Zampel- 
ha^i'en  bei  Nanuard  dar.  welcher  leider  Avegen  seiiun-  schlechten  (iründung 
trotz  scmsliii'ei-  n'nter  iM-haHnni;'  dem  (»rkane  vom  12.  i''ebrnai-  L8!*4.  dem 
hefliiisten.  welchen  Ndrddentschlaml  seil  vielen  .lalirzehnten  erlelite.  zum 
Opfer  Gefallen  ist. 

Aid'  den  ersten  .\nblick  scheinen  dics<>   let/lereii.  in  den  einlaclisteii 

l'ormen  aiisL;eirihrlen  \>n\  ersehen  Kirclitiirme  ein  höheres  .\ltei-  zu  besitzen 

wie   einiL;-e  in  Schlesien  noch  erhallelie  llolztlirine.  welche,  obgli'ich  >ie  reichere 


Fonneii  anl'wciscp.  docli  in  den  li('^•inn  (h's  D).  .liihi  linnderts  o-psctzt  werden. 
Tritt  Tiuin  der  der  Zcitslcllun-^-  der  iMininicrsclicn  'riinnc  nber  näher, 

so  lindct  sich  dodi  hei  cin/.clni'n  dci-sclhcn.  Ixd  welchen  /.nridlii;-  einmal  irgend 


eine  ^achrielit  über  (h'ii  'I'ui'in.  ilie  Kii'che  m\i'v  (his  Dorl'  xdi'iianden  ist.  daß 
derartige  Holztürme  doch  auch  in  viel  spiitcren  .lainhunderten.  z.  Ii  im  17.. 

Vgl.  die  Kirchen  von  Luboni  und  Syiin.  venitVentlicht  von  Cuno.  Zeitschr. 
f.  Bauwesen  18.^2,  Bl.  44. 
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noch  gt'bimt  ^vo^clel)  siiul.    Bei  diesen  eiuliiclieii  Tiiriueii  Avird  mau  daliev  im 
allg-emeineii  Avold  mir  annelimeii  düi't'eu.  <laß  sie  spätere  \\  ie(le]'lioUmg'eii  eines 
alten  Musters  sind,  welclies  sich  manche  .lalu'lunnh'rte  hindurch  in  dem  frem- 
den I'jntliissen   weiiio-  zugäng'iiclu'u  Lande  er- 
halten hat. 

lüii  liidieres  Alter  möclite  »higegen  ih'u 
bemerlven.-w ei  len .  bis  daliin  nocJi  niclit  be- 
achteten J )a(  listiihh-n  der  zu  den  besproch(Mien 
Tiii'nien  geiiörigen  Kirclien  zukommen. 

Diese  Dachstidüe  ruhen  jetzt  auf  dicken. 
<  li'anitfiudlinge]!  lierii-estellten  Aidieii- 
liiaiiel'n.  welche  zuweilen  s|iit/,lMioiuc.  zuweilen 
i-undl)OL;iy'e  ()tfnun^-en  zeii^cn  und  \nn  d<'neii 
selbst  die  frühesten  W(dd  idclit  vor  dem  If». 
•lalirliundert  entstanden  sind.  I)er  Dachstiihl 
ist  stet>  dui'cli  eine  gcweißte  Balkendecke  udr 
Bretterbdiboden.  die  meistens  reclit  maiigelliatt 
aus  krummen,  wahukantigen  Hölzern  hergestellt 
ist.  \i)U  dem  K irrheuinnern  getrennt.  Steigt  man 
nun  ndt  Hilfe  einei'  Leiter  durcli.  eine  Lulce  in 
der  Kirchendecke  zum  Dachboden  empor,  so  ist 
man  ül)ei-i-asclii.  eiiieji  s(ui(h'rbaren,  ganz  von 
li]ichenh(dz  ^-ezinuncrten  Dachstuhl  vor  sich  zu 
sehen,  wie  er  in  Abb.  40  u.  41  in  einem  der  Kirche 
von  Ijangkafel  bei  Naugard  eutnommene}i  llei- 
spiele  im  Liinii's-  und  (.Querschnitt  dar^-e- 
stellt  ist. 

I'.ei  diesem  und  ahidicheii  Dachstfilden 
der  lienaclihartcn  Kirchen  tiillt  in  erster  ijinie 
<lie  macliti;;'e  b;in;^'s\ ci'strebunii-  aid'.  Wd  wii' 
mit  einigen  Kopf liiindern  glaulxui  anskouinn'n 
zu  könmui.    da   ist   hier   an    den   M ittelst i<'len 

der  S|iarr<'iu^eliimle.  Avelche  durchaus  ^^Icicli  ohne  WCchsel  xon  Binder-  und 
Li'iii-ijcliinden  hcigfstellt  sind,  eine  Reihe  \on  Andreaskreuzen  ane-ehracht. 
welche  >icii  zu  einem  ra n t cid ('ii'iu iLi'cu  Miistei'  ineinandei'  schiehen.  Sie  sind 
diircli  (  hei-lihittiiUL;'  uiul  N a --c I n n t^-  an  den  Stielen  und  au  einer  do|i|ielteu 
bie-vlnUL:'.  welche  aid.ierdem  noch  die  Stich'  UMlcinamlel-  verbindet,  hetestie-t. 
und  CS  (ue-il)l  sich  so  in  der  Liinn'sachse  der  Kii-che  <Mne  starre  |-;iiene  \(m 
l'Vstie-kcit. 


Kirchtun 


.Ml 


/;nn|)clli 


nnti'cnu'nu' 


Min  l'estie-keit  \(u-handen.  so 
ntw<u-t'eneu  und  olfenhar  recht 
hast  des  Daches,  wlclu's  jetzt 


Isl  hier  im  LiinLiSschiMlt  ein  I  hci'ui 
zei-t  der  ^»uei-sciinift  da-c-eu  <Mnen  schlecht 
schwachen  .Vidhau.  Iju  hedcnten<le|-  T^'il  de 
mit  Ziegeln  eingedeckt  ist.  wir<l  auf  die  Mittelslicle  und  dui-ch  diese  wi(>der 
ant  die  P.alkenmitten  übei'tragen.  Die  l'.alken  ahm-  sind  -vi-ade  an  der  Stelle 
des  -eliihrdctsten  (^nerschnittes.  in  der  \litlc.  noch  dadurch  -eschwüchl.  daß 
die  Stiele  mit  einem  seitlich  -ele-cneu.  -ena-eltcu  Zapfen  in  die  Baikell 
hineinschncidi'ii.  Ks  ist  nicht  etwa  aiiziiiieliiiicii.  dal.l  die  S|iarren  mit  dein 
Stiel  und  dem  Ualkeii  ziisainiiieii  eine  liiiiigew crkartie-e  N'erbiudung  bilden, 
was  .\bh.  |-_'.  (lein  Dachstnid  der  Kirche  in  Zani|)elhageu  entnommen,  uocli 
lics(uiders  deutlich  darle-t.  Diese  ^aiize.  rätselhafle  Anordnung  wußte  Ein- 
sender sich  nicht  anders  zu  erkhircii.  als  dadurch,  daß  iirspriinglicii  die 
.Mittelsiiiileii  ^anz  durch  das  Innere  der  Kir(die  liinalie-egniigen  sein  müssen,  wie 


(lies  in  den  Abi).  40  ii.  41  |imikti('i't  augeg-ebwi  ist.  und  daß  damals  aiicli 
dir  Außcmviiiidc  dci'  l\ir(  licii.  ^\\>'  jetzt  noch  Ix'i  den  iiifi.sten  die  Wände 
dei'  zugeliürigi^ii  'riiniic  ;nis  Hol/.  Iifstaiiden  lialx'ii.  Als  in  s|iäteveu  Jahr- 
liunderten  dann  die  .Vnljcnw  iindc  xci  iotrct  waren  und  ani  li  die  Stiele  an 
ihren  unteren.  \vidws<-lieiidicli  ein^^ei^i'aixMien  i']nden  Liciitten  liatten.  nnter- 
lin^'  man   den   noeli    <;iil   eriialtenen    l)aclistMid   dm'cli   inassi\e   Mauern,  wie 


man  dies  N'erfalii'en  in  hiesiger  ( ieg'end  aneh  hente  nuch  hei  seliadliaften 
l-"aeliwerkl)auten  ansiilit.  Üei  dieser  (udeovidieil  mnßte.  sclinu  allein  um  den 
a))^eselmittenen  Mittelstielen  Halt  zn  -ewiiliren.  d le  jetzt  Aorhandene  Balken- 
lage ein<--ezog-en  Averden.  \\;ilii-end  IViihei-  nach  nordisehei'  Art  das  Kirrhen- 
innere  v(un  Fnßhoden  his  y.wv  I  »a(  hde<4vnne-  dnreliginL;-.  die  einst  i^-ewiß  aneli 
am  Scliitf.  w'i(-  heute  nuidi  an  den  Türmen,  aus  Schindeln  hestand. 

^.ian  hraucht  hei  dei-  a ni^enommenen  HernnterrührnnL;-  der  Mittel- 
sti(de  diii-ch  das  K i rchenschi IV  nicht  ^-ei-ade  voraiiszusel zen.  dal.»  früher  jeder 
Sti(4  his  znm  h'nßhoden  heninterrei(4ite.  es  kannten  \  iehnehr  einzelne 
zwischeidieovnde  als  Hiingesüiden  Ixdiandelt  sein,  wie  dies  in  Abb.  41  an- 
;;'emininien  ist.  l^rst  hei  dieser  Anoi'dnung'  erscheint  das  (xitterwerk  der 
l>än--sstreben  im  Dachstidd  vellherechtig-t,  da  hierdnrcli  die  Last  (h>r  Zwischen- 
stiele schon  ohen  ahgefanu'en  und  auf  die  Han|itsti(de  iU^ertragen  wird, 
immerhin  erschien  die  Schlnßl(d-ci-iing-  von  den  Sonderbarkeiten  ties  Daeh- 
stuhls  auf  das  ehemalig-e  Ndrhandensein  einer  Reihe  von  eing-eg-rabenen 
liölzernen  Mittelstielen   in   der   Kirche   dem  Unterzeichneten  recht"  gewagt. 
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bis  iliiii  (las  \\\^rk  von  ■).  Bickell.  Hessische  Hdizbauteii ,  zu  Gesicht  kam. 
Bicken  sucht  in  der  Einleitung  dieses  NN  erkes.  von  literarischen  Quellen, 
der  lex  Bajuvariorum,  ausgehend,  gerade  naih  solchen  alten  Bauwerken, 
welche  in  der  Mitte  eine  Reihe  von  Holzsiiulen  (firstsul  oder  uiangansill) 
zeigen,  von  denen  er,  gewiß  mit  Recht,  annimmt,  (hiß  sie  eingegi'aben 
gewesen  seien. Nach  Bickells  .\ris1iUirungen  trugen  die  Mittelsaulen  häufig 
eine  Firstpfette.  Daß  im  Norden  neln-n  dem  Pfettendach  (ästag)  aber  auch 
(Mne  andere  Anordnung,  clas  s|iaerrag.  vurkojnmt.  beweisen  L.  Böttgers  Aus- 
lührungen bei  Besprechung  der  Kirche  Wang.") 
Hiernach  und  nach  dem  von  Bickell  geschilderten 
Beispiele  der  Friedenskirclie  in  Schweidnitz'-)  ist 
in  Abb.  40  u.  41  angenommen  worden,  daß 
eine  Reihe  von  Mittelsäulen  das  Kirchenschitt' 
teilte,  und  daß  diese,  durch  Fußbänder  be- 
festigt, auf  eingegrabenen  Holzkreuzen  oder 
besser  noch  auf  einem  ganz  durcligelienden 
Erdbalken  aufstanden,  da  dieser  das  ivichten 
des  Baues  sehr  erleichterte. 

Eine  Bestätigung  dafür,  daß  die  jetzigen 
Mittelsäulen  der  Dachstülüe  der  besprochenen 
pommerschen  Kirchen  ehemals  ganz  durch  die 
Kirche  hinuntergingen,  wird  gegeben  durch 
den  bei  den  meisten  Kirchen  sehr  unregel- 
mäßigen \md  nach  oben  hin  sich  verjüngendiMi 

Querschnitt  dieser  Hölzer.  Während  die  in  tlem  \()rliegeuden  Beispiel  etwa 
10  m  langen  Sparren  in  ihrer  ganzen  Länge  den  Q  uersclinitt  von  21/22  cm 
(8/8  Zoll)  durchaus  vollkantig  und  gut  zeigen,  Avechselt  dei-  (Querschnitt  bei 
den  jetzt  nur  8  m  langen  Mitt(dstielen  recht  be- 
trächtlich. Es  kommen  nebeneinander  die  Maße  14/15, 
15/19,  20/2S  und  ähnliche  in  llülie  des  Dachgeschoß- 
fußbodens vor.  wiilirend  nach  olien  hin  (h^r  Querschnitt 
durchschnitl lieh  an!'  15,15  cm  aliniiumt.  Besonders 
unregelmiißi-:  ist  dei-  (Querschnitt  der  Mittelstiele  in 
der  Kirche  des  l)nrfes  l'ai-lin.  Diese  riiregelniiißinkeil 
ist  nur  dadurch  zu  erkliireii.  dal.i  die  Sindeu  IriHi.'r. 
wie  gezeichnet,  bis  etwa  IT)  in  laug  waren,  und  dal:! 
bei  so  langen  Ijclienhrdzern  der  (QiH'rschnitt  sich  in 
der  ganzen  ijänge  nicht  mehr  einhalten  ließ,  wiilirend 
dies  bei  den  Jcürzeren  Sparren  und  Kehlbalken  keine 
S ch wi er i gke i t en  machte. 

Bei    der    massiven    l  nterrangiing    ist    der  alti 
lieruntergenoiiiineii    und    wieder    neu    aulgebracht  wur 


Ab 


4;!. 


Di 


■hstulil  gänzlich 
Dies  bezeugen 


1")  Bickell  a.  a.  0.  H.  ■>:  ..Meiner  Ansicht  nach  bilden  die  innersten  einge- 
grabenen Säulen  den  eigentlichen  festen  Kern  der  nordischen  Kirchen.  Die  (Seiten- 
schiffe mit  ihren  (lünneii  K'ahnienhölzern  und  Spundwänden  vermögen  keine  Verstre- 
bung zu  bilden." 

■■    " i\v.  l.S;)l,  S.  :'>;>:   „Die  zweite  von  (iudnnmdsou  angegebene 
al>  Kehlbjdkendacli  zu  bezciclnieii  sein.    Die  S])arren  sind 


")  Zeitschr.  f.  I!: 
Dachfonu  (spaertag)  wiinh 


gegeneinander  ge.stiitzt  und  durch  Kclilb:dkcii 
I-')  a.  a.  0.  S.  5:  ..L.'idcr   xcrinnu  ich 
für  die  Sfabilisicniiit:  v.m  lhii/^;inlcn  -hiivli  l'.i 
kirche  luiziituhi  CIL  wo  die  muw  IIihIih  /uiii 
Jlolzsiiuli'll  ilbcr  2  III  tief  ciii5;cL;i:ibcii  ^iiid  und  :i 


•h  als  Intsächlichos  Beispiel 
die  Schwcidiiilzer  Friedeus- 
■ndcn  .'in  cm  >t:irk('n  inneren 
uzen  mit  l'ni.iliaiiileru  ruhen." 
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manche  Stellen  der  Holzverbindungen,  wo  diese,  z.  B.  bei  Überblattungen, 
nielit  ineinander  passen.  Die  Einarbeitung  der  SparrentÜße  in  die  nacli- 
träglicli  eingebrachten  Balken  ist  aucli  fast  überall  recht  roh,  mit  viel  zu 
großem  Zapfenloch  gemacht,  wie  dies  Abb.  43  zeigt,  und  nicht  so  sauber 
wie  die  anderen  Verbindungen. 

An  Beispielen,  die  aniiühcnid  dem  in  Abb.  40  u.  41  gegebenen 
Muster  der  Kirche  in  Langkafel  ciitsinTchen,  sind  die  Kirchen  von  Zampel- 
luigen,  Parlin  und  Retztow  anzufübr(^ii,  sämtlich  im  Naugarder  Ivi'eise 
gelegen.  Gewiß  gibt  es  aber  noch  viele  Kirchen  mit  ähnlichen  Dachstülilen 
in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung.  Dieselben  sind  nur  wegen  der 
oben  ycschildcrtcn  Schwierigkeiten  des  Zuganges  nicht  leicht  aufzufinden 
und  zu  ))rsiclitigcii. 

Daß  der  ottene  Daclistulil  früher  eine  Eigentümlichkeit  der  nordischen 
Baukunst  bei  Kirchen  und  größeren  Hallenbauten  bildete,  ist  allgemein 
bekannt  und  findet  sich  von  neuem  in  einer  Abhandlung  von  Muthesius 
über  englisclu^  Kirchenbauten  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1899,  S.  544 
u.  f.  hervorgehoben.  Die  daselbst  unter  Abb.  44  gegebene  Ansicht  eines 
offenen  Daclistuhles  erinnert  sein-  an  das  Bild,  wie  es  sich  jetzt  auf  dem 
Daclibddcii  in  den  hier  besprochenen  Kirchen  zeigt,  und  weist  zugleich  nach, 
(laß  der  ästlietische  Eindruck  eines  solchen  einfachen  Dachstuhls  ein  recht 
l)efrie(ligender  sein  kann,  was  einem  ))eim  Betreten  des  Dachbodens  der 
liommerschen  Kirchen  auch  noch  lieiite  trotz  der  Einziehung  der  Balken- 
lage sofort  auffällt. 

Zu  ei'wähnen  ist  noch,  <laß  ein  derartiger  Hallenbau,  wie  er  sich 
aus  dem  besprochenen  Dachstuhle  in  seinen  wesentlichsten  Teilen  wieder- 
herstellen läßt,  in  keiner  Weise  etwas  ausschließlich  Kirchliches  zeigt.  Man 
Avird  dalier  wolil  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Hallen  der 
irüheren  Fürsten-  und  Herrensitze  in  dieser  Gegend  ein  ähnliches  Aussehen 
zeigten.  Daß  diese  Alndidikeit  zwischen  Wohnhäusern  und  Kirchen  in  der 
Tat  fridier  im  Norden  sehr  gj-oß  gewesen  sein  muß,  hebt  Bickell ausdrück- 
lich hei'vor,  Avc-il  „König  Olaf,  als  er  den  Bonden  Raudr  auf  seinem  Hofe 
V>esu<  hte,  dessen  neu  erbautes  Schlafhaus  fiir  eine  Kirche  halten  konnte". 

Aus  welcher  Zeit  die  besproclienen  Daclistühle  stammen,  ist  mit 
Gewißheit  nicht  zu  bestimmen.  Erwägt  man  aber,  daß  die  jetzigen  Unter- 
mauerungen der  erwähnten  Kirchen,  soM'eit  man  nach  den  sehr  einfachen 
Fenst(^i'-  und  Türformen  überhaupt  schließen  kann,  etwa  der  Zeit  vom 
16.  Iiis  IS.  Jahrhundert  aiigehören,  und  daß  früher  zu  den  äußeren  Hölzern 
gewiß,  gerade  so  wie  zu  den  jetzt  noch  erhaltenen  inneren,  Eichenholz  ver- 
wandt war,  so  wird  man  die  Mutmaßung  aussprechen  dürfen,  daß  die  Dachstülüe 
vielleicht  sclion  den  ältesten  Kirchen  der  Gegend  angehörten  und  aus  der 
Zeit  stammen,  da  der  Bischof  Otto  v.  Bamberg,  der  Apostel  der  Pommern, 
im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  das  Land  zwischen  Oder  und  Weichsel 
dem  (Christentum  gewann.  Gleichzeitig  ergoß  sich  von  West-  und  Mittel- 
<leuts(  Jdand  her  eine  ungeheure  Flut  germanischer  Einwanderer  in  dieses 
Land,  das  früher  vor  der  Besitznahme  durch  die  Slawen  schon  einmal 
germanisch  gewesen  war.        Sell)streden(i  mußten  hiei'bei  sowolil  die  alten 


'3)  a.  a.  U.  S  4.  ■       .  .  . 

Vgl.  eine  Zusauuuenstellung  der  neueren  Forschungen  hierüber  bei  M.  ^\'ellr- 
uiauu,  die  Germanen  Ponnuerus  in  vorslawischer  Zeit,  Monatsblätter  der  Ges.  für 
pommersche  Gesch.  und  Altcrtuuiskuiidc  is;)7.  \r.  7.  In  früherer  Zeit  saßen  in  llinter- 
pomuieni  die  germanisi-lifn  Kn-icr.  ndh  (IcihMi  ein  Teil  sich  nacli  Verlauf  der  ^'ölker- 
wanderuug   an    der  ulirrru   Donau   l>ci   Ki-iicusburg  aid'  dem  Gebiet  der  späteren 

Mühlke,  Von  Xordisclicr  Volkskunst.  3 
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den  einfaclieii  liiiidlielien  BiiiciuvIiiluMmocn 
iiocli  die  Sclnvcllfii .  wie  Einsender  dieses  sowoli 


wie  die  neuen  Ansiedlungen  Kirchen  erhalten,  und  daß  diese  reclit  eiutacli 
und  nur  von  Holz  hergestellt  waren,  ist  gewiß  anzunehmen.  Es  dürfte  sich 
kaum  eine  massive  Dortkirclie  aus  dieser  Zeit,  wie  sie  doch  in  den  west- 
lichen Gegenden  vielfach  zu  finden  sind,  in  Hinterpommern  vorfinden. 

Bei  den  oben  erwähnten  Beispielen  wird  man  sicli  die  Außenwände 
auf  jeden  Fall  aus  Stielen  mit  dazwisdicu  gch'genen  Ri(^gehi  und  Rahmen 
darüber,  also  in  Felderteilung,  herL;v-tcllt  zu  dcidvou  li:d)cn.  uiclit  als  Bhx  k- 
holzwände.  Erstere  Herstellungsweisc  hczcicliiiet  Hickell  als  echt  germanisch, 
während  die  letztere  auch  slawisch  sein  kann. 

Weitere  bemerkenswerte  Spuren  altgermanischer  Holzbauweise  lassen 
sich  auf  der  Pommern  benachbarten,  v(nn  AVidtvci kehr  gleichfalls  nhseits 
gelegenen  Insel  Bornholm  auffinden.  Bickcll  schlicBt  aus  der  lex  l>aiuv;iri()i-uui, 
daß  man  in  der  ältesten  Elolzbaukunsr  ( )l)crdcurschlands  weder  .Schwellen 
nocli  Deckenbalken,  uoclr  Streben  kannte.'^) 

Nun  fehlen 
Bornholm  sell)st  lieut 
fertigen  Hiiuseri).  wie 
an  Neubauten,  die  in 
der  Aiislidii-iing  be- 
griffen wai'eii.  fest- 
stellen konnte.  Die 
Stiele  (Abb.  44) 
werden  auffaUeuder- 
weise  unmittelbar  auf 
das  Fundament  ge- 
setzt, das  aus  mög- 
lichst lagerliaften 
Kalkstein-  oder  Gra- 
nitbruchsteinen (ihne 
jeden  Mörtel  sorg- 
fältig zusammen- 
gelegt  und  nur  von 

außen  mit  Kalkmörtel  gefugt  wird.  Die  Häuser,  bei  welchen  die  Wand- 
fache mit  Lehmstaken  ausgesetzt  sind,  zeigen  ein  Strohdach;  in  den  Wänden 
und  Dächern  fehlen  Kopfbänder  und  Streben  gänzlich.  Die  Sparren  klauen 
sich  iiuf  ein  Rähm  auf,  die  Außenwände  der  durcliweg  nur  eine  geringe 
'Pieie  zeigenden  Häuser  werden  zusammengehalten  durch  balkenartige  Hölzer 
von  stark  rechteckigem  Querschnitt  (etwa  13  cm  breit,  21  cm  hoch),  welche 
mit  einem  verkeilten  Zapfen  durch  die  Stiele  der  Außenwände  hindurchgehen. 

Auf  die  beiden  äußeren,  in  den  Giebelwänden  gelegenen  Balken 
dieser  Häuser   ])aßt   ansgezeichnet   die  Erklärung,   welche  Bickell  nadi  der 


Al)b.  44.    Haus  auf  Bomiioh 


Bajuvarier  wiederfindet.  Von  vielen  wird  angenommen,  daß  eiu  Teil  der  ursprüng- 
lichen, gerniauischen  Bevölkerung  Pommerns  sich  auch  während  der  Besitzualnn(> 
durch  die  Slawen  im  Lande  erhalten  habe,  weil  nur  so  die  ungemein  schnelle  nini 
gründliche  Gernianisierung  Po)nuieiiis  im       .I;ilirlunid<'rt  zax  erklären  ist. 

1'^)  Bickell  a.a.O.:  „Weitere  weseui liehe  Teile  kennt  die  lex  Bajuvariorum 
nicht,  weder  Schwellen  noch  Deckenbalken,  iiech  Streben  .  .  .  Ich  vermag  in  der 
Nichterwähnung  der  genaimten  Bauteile  keinen  bhjüeu  Zulall  zu  selien.  Was  /.iniächst 
die  Schwellen  betrifft,  so  spricht  schon  die  Übertragung  'les  Weites  vnn  dem  Erd- 
aufwurf, auf  welchem  (im  Norden  nachweisbar)  das  Haus  staiul.  welli,  aul  einen 
anderen  Bauteil  für  dessen  spätere  Einführung.  Erst  im  i:!.  .Jahilnnulert  linden  wir 
Schwellbalken  erwähnt.  Noch  1427  mußte  eine  [Timer  Bauordnung  die  Verwendung 
von  Schwellen  ausdrücklich  gebieten." 


lex  Bii  jii\  arinnnn  vnn  licsdiidcrcii  I  IöI/jm'ii.  spaiiL^'ac  ^;-('ninnit.  gibt.  „Danach 
(iincli  (Ici-  lr\  l'>iiiii\ ai-ioi-iiiii )  hcstand  das  Ihiiis  ans  ciiicni  ordo  columnarum, 
einer  Sanlcnwand  mit  stai-kci'cn  licksii idi'ii  ( w  iiichilsfdj ,  oben  zusammen- 
gehalten von  s|iaiiL;ae.  tit.  *j  c.  7.  cxtcriiMvs  vcro  trahcs  quas  spaugas  vocamus, 
eo  (|nod  oi-dincni  contincnt  ]iai-irliiin."  hie  I Jornliolmer  Häuser  sind  heute 
sr-hoii  ri'clii  klein.  Bei  den  nicislcn  ( Irliiiltcn  gibt  es  jetzt  noch  für  die 
A'ei'si  hicdcMcii  landwirtschattliclicii  /wecke  je  ein  besonderes  Gebäude,  welche 
ziisanmicn  die  nnnnterbrochene  Linischließung  eiiies  Adereckigeu  Hofes  bihlen. 
Man  wird  nnn  nicht  fehlgelien,  wenn  man  annimmt,  daß  in  früheren  Zeiten 
die  Trennung  der  Gebäude  nach  ihren  Zwecken  noch  weiter  durchgeführt 
war,  so  daß  sich  i'rüher  noch  kleinere  Häuser  ergaben.'*^)  Bei  diesen  ist 
ferner  anzunehmen,  daß  ursprünglich  die  Dachdeckung  zugleich  den  Abschluß 
der  Räume  nach  obenhin  bildete.^')  Dann  werden  bei  kleinen  Häusern  die 
zusammenhaltenden  spangae  also  nur  in  den  Außenwänden  notwendig,  und 
es  erlilärt  sich  hieraus,  warum  von  Balken  in  der  lex  Bajuvariorum  überliaupt 
nicht  die  Rede  ist.  Selbst  in  den  heutigen  Bornliolmer  Häusern  luaeiien  dii^ 
balkenartigen  Hölzer  noch  den  Eindruck,  als  ob  sie  nicht  uid)ediiigt  zum 
Hause  gehörten.  In  Ställen  fehlen  diese  Hölzer  häufiger  fast  gänzlich,  in 
Wohnhäusern  liegen  sie  in  derartigen  Entfernungen  und  tragen  einen  so 
s<'hwankenden  Bretterfußboden,  daß  das  Dachgeschoß  für  Wohn-  und 
mancherlei  andere  Zwecke  kaum  nutzbar  ist.  Es  deutet  dies  darauf  hin,  daß 
bei  der  ursprünglichen  Anlage  Balkenlagen  überhaupt  nicht  vorhanden  waren. 

Die  einfachen  Bauten  von  Bornliolm  (im  frühen  Mittelalt(n-  Bur- 
gundarholm  genannt)  dürften  daher  ein  Beispiel  eines  Zwi-l-^-o  alt-ci'mauischer 
Bauart  ohne  Schwellen,  Streben  und  eigentliche  Deckenbalken  ^elxMi,  wie 
es  in  Deutschland  kaum  mehr  zu  finden  ist. 

Sie  bilden  mit  den  hinterpommerschen  Holzbauten  zusammen  be- 
merkenswerte Beläge  lür  die  Richtigkeit  der  Betrachtungen,  welche  der 
(d)eu  mehrfach  genannte  Gelehrte,  im  Avesentlichen  aus  literarischen  Quellen 
schöpfend,  in  der  kurzen,  aber  inhaltreichen  Einleitung  seines  Werkes  über 
hessische  Holzbauten  niedergelegt  hat.  Auffallenderweise  wird  durch  die 
hier  gegebenen  Beispiele  gerade  die  alte  Holzbauweise  des  Südens  Deutschlands 
mit  derjenigen  an  den  Küsten  des  Baltischen  Meeres  in  Zusammenhang 
gebracht.  Es  mag  jedoch  diese  Bemerkung  hier  genügen.  Irgend  ein 
weiteres  Eingehen  auf  die  verschiedenen  möglichen  Gründe  dieses  Zusammen- 
hanges erscheint  an  dieser  Stelle  ausgescidossen.  F.  Prieß.  1900. 


Der  Cordulaschrein  in  Kamniin,  Zeit  und  Ort  seiner  Entstellung. 

Der  sogenannte  Cordulasciii'ein .  der  im  Domschatze  zu  Kammin  in 
Pommern  aufbewahrt  wird,  findet  sich  zwar  im  Schrifttum  bereits  mehrfach 
anerkennend  erwähnt,  aber  die  betreffenden  Veröffentlichungen  sind  nur 
von  Ansichten  begleitet,  die  die  Einzelformen  dieses  kostbaren  Stückes  nicht 
ausreichend  klar  wiedergeben.  Es  mag  darum  der  Versuch  gerechtfertigt 
erscheinen,  diese  Lücke  hier  auszufüllen. 


!'■')  Der  norwegische  Professor  Dietrichson  teilt  über  die  altnordischen  Holz- 
bauten mit  (nach  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1893,  S.  419):  „Charakteristisch  ist,  daß  jeder 
Raum  ein  Haus  für  sich  liildet,  daher  noch  heute  in  der  norwegischen  \^olkssprache 
der  Name  bn-  StiiKe  und  Ihms  -leieh  hmtet". 

b.  I'xiti-i'i'  liihil   ;i.  ;i.  < ».  >.       über  nordische  Bauten  aus:  „Ursprüngiicli 
bildeten  Dachstubl  und  Dach  die  Deckcu  der  Kirchen  wie  der  Wohngebände". 

3* 
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Der   Selii'ein  (Abb.  47  —  53)   bildet    ein    wertvolles   Denlvuial  alt- 
nördisclier  Kunst.    Er  besteht  aus  Platten  einer  knoclien-  oder  beinälmlichen. 


Masse,  von  der  ])is  dabin  im,  I,  nirni  -.  niiu  r,.>i-,.>iclii  ist.  \v.dcJiem  Tiere 
sie  cntstauimt.     Fiii'  cclitcs  i;i Icnltcin  Ix'sitzt  sie  ein  zu  grobes  (xelüge.  Sie 
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bestellt  vielleicht  aus  sog-enanntem  sibirischen,  vom  Mammut  entnommenen 
Elfenbein,  vielleicht  entstammt  sie  aber  auch  den  Schaufeln  eines  Elches 
oder  den  Zähnen  eines  Walrosses.  Diese  Platten  werden  von  einem  Rahmen- 
werk von  vergoldeter  Bronze  zusammengehalten,  bei  welchem  auf  die  Ver- 
bindungsstellen ausgezeichnet  stilisierte  Tierköpfe  gelegt  sind.  Die  Köpfe 
am  äußeren  Rande  sollen  wohl  teils  Adler-,  teils  Birk-  und  Auerhahnköpfe 
darstellen,  während  an  einer  stärkeren  Rippe,  die  sich  wie  ein  Rückgrat 
über  die  Mitte  des  Kastens  legt,  die  Querbiigel  anscheinend  in  Wolfskö]ife 


Abb.  47.    Der  Cordulasclirein  im  Dom  zu  Kaiiuiiiu.    Teil  der  Längsausicht. 


auslaufen  und  ebensolche  Köpfe  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen  an  den 
Enden  des  Kastens  angebracht  sind,  wo  sie  als  passende  Handhaben  zum 
Anfassen  dienen.  Die  ganz  eigenartige  Form  des  Kastens  und  seine  Zu- 
sammenfügung aus  einzelnen  meistenteils  gradlinig  abgeschlossenen  Platten 
erinnert  noch  am  meisten  an  die  Form  und  die  Zusammensetzung-  eines 
Schildkröten-Panzers.  Die  Tierköpfe,  von  denen  die  Vogelköpfe  auf  einigen 
untergelegten  Federn  in  derselben  Weise  befestigt  erscheinen,  wie  man  noch 
heutzutage  die  Köpfe  von  Auer-  und  Birkwild  unter  Zuhilfenahme  einiger 
Flügel-  und  Schwanzfedern  als  Jagdtrophäen  aufhängt,  sind  teils  für  sich 
allein,  teils  Avie  die  eben  erwiilniten  W(ilfskri|ifc  an  den  Enden  des  Kastens 
mit  dem  Rahmenwerk  desscilirii  /u>;uiiiii<  iiL;t'^(issen  und  derartig  fein  nach- 
ziseliert und  in  gekörnter  (grauuliiTtci)  Arbeit  ausgelührt,  daß  selbst  die  in 
großem  Maßstab  gehaltenen  Abbildungen  die  Feinheiten  kaum  in  vollem 
Maße  Aviedergeben  können. 


Dir  Seiten  des  oben  als  RüekgTat  bezeichneten  ^Fittelbiigels 
in  ein])unktiei'tei'  und  djiraut'  nach  gezogen  er  Arbeit   ein  besonderes 
I\i]>pe  durcliaus 
angciiii'ssrno  

Linit'iini'naniciit 
(Abb.  .");>:.  zu  dem 
dasMotiv  von  den 
Wirbeln  eines 
Rückgrates  ent- 
nommen zu  sein 
scheint.  Die  übri- 
gen Bügel  weisen 
dagegen  band- 
artige Linienfüh- 
rungen   in  den 

versc]iiedenst(Mi 
Mustci'u  auf:  bald 
zeig't  sich  eine 
einlache  Band  vci- 
schlingung'.  ))al(l 
ein  Rankeuzug-, 
der  an  helleni- 
sche Vorbild  er  er- 
innert, bald  ein 
kunstvoll  durch- 
tloclitenes  Muster 
Asten  und 
Zweigen  nach  .Vr( 
eines  Flecht- 
zaunes (Abb.  4V) 
bis    öl).  Das 

Schliissciloc], 
wird     x'on  zwei 

eing-ravierten 
liahnartigen  Tie- 
ren bewacht,  die 
aber  dri-in-tin- 
(hircli  St  ilisicninu' 
umgebildet  sind, 
daß  nur  uix-li  die 
Kiipt'e   Mild  Füß(^ 
an  das  ui-s|U'üng'- 
lirhe    \,M'l)iid  er- 
iuiieru.  \\;ili|-cnd 
drr  rd)i-igc  l\ör|MM- 
in    fi'cic    \  (duten 
uud  iiiiiienliili- 
nint:en  aul'^Mdrjst 
ist  (.\l)l).  47).  l-;i)cn> 
sIikI.   hei  ilirer  I  he 
Woi-dei,.    .lal.)    es  l,e 
seihen    ZU  erkeuueii 


;  zeigen 
.  dieser 


erligureu.  welclie  aul  (l<'U  Heinplatlen  da 
ein  sti-enges  Ma chi i i'ua lu eil  1  dei-ai-tiL;' 
Platten   si-hwer   hiilt.   die  Tierfi-u ren 
rtblecn.     Au   den  Stellen,   wo  (ielenk. 


HO 


(indcn  sich  stj'ütf  ^czt-iclnictc  V'oliitoii  aiifo-el('!^-t.  dii'  ja  in  iiliiiliclici- /(Mciiniiny 
in  der  ii(ti-(lisr|i('ii  NFcralitcclmik  Ix'soudcrs  an  Arm-  und  Beinringen  ein  viol- 
^■phrauclitcs  Sclmnicknintiv  liildcn.  Haare  Scinviinzp.  Oliren  uml  Barte  der 
Tiei'e   «'■ehcii    \ielfa(h    in   rein  ornamentale,   von   koiizentriseh  o'ekrümmten 


streiten 


deitete  l\an ken zii;^( 


dem-n  de 


Abb.  49.  Seiteiistreifen. 


des  vorderen  Kaudstreifeus. 

Metallverzierungen  TOni  Cordulaschreiu 
im  Dom  zu  Kannnia. 


als  nordi.sehe  Hippokampen  oder  als  \>'elleni'os> 
zeichnen,  welch  beiden  letzteren  Benenniin^(Mi  ; 
ihren  Schiffen  zuteil  werden  ließen.  Die  Ixiipfe  d 
immer  in  der  Vorderaiisidit  darg-estellt,  und  de 
aus  den  durch  einen  IxiL^cnfrirmigen  oberen  Altsclilid]  aus;;ezei( 
Endt'eldern  des  Kastens  (AI >b.  .V2).  Der  Kasten,  dessen  Jioden  «lurcli  eine 
anscheinend    s|täter    einyebraelite    liolzbolile    ^-ebiblet    wird,    ist    am  Hoden 


schmale,  zwischen  den 
einzelnen  Streifen  ver- 
bhnbencle  Grund  (birch 
Ii  a  che  Perlenreihen  a  us- 
L;-efüllt  ist.  wiilirend 
die  'l'ierb'ibel-  selbst 
durch  breite  i^inien- 
t  i  i  hrnn  gen  unii'alimt 
sind  und  dazwischen 
ein  durch  eingeritzte 
Sei  1  raffier un  g-  pn  ts tan- 
denes  feineres  Schvip- 
|ienniuster  zeigen. 
Wenn  es  scjiwer  fallt, 
beim  ersten  Anblick 
auf  den  einzelnen 
i'latten  die  tlarge- 
stellten  Gegenstände 
zu  erkennen,  so  reizt 
geratle  dies  wieder  zu 
eingehender  Betrach- 
tung, Aufibsung  und 
Pmträtselung  des  Dar- 
gestellten hinterein- 
ander. N'orzugsweise 
scheiruMi  Meerestiere 
a,uf  den  Platten  auf- 
zntreti'u.  Auf  der  dem 
Schloss«'  gegenüber- 
liegenden Kastens  ei  te 
verbeißen  sich  zwei  aal- 
ofhn-  walartige  Fisclie 
im  'inander,  auf  anderen 
I  Matten  zeigen  sich 
greifen-  und  pferde- 
artige 'Piere,  welche 
aber  Schwimmfiiße  und 
lange  .'^clinurrbiirte 
zeigen,  wohl  nach  dem 
Vorbild  von  Seehunden. 
Man  möchte  diese  Tiere 
und  Meeresdrachen  l)e- 
lie   uoi-di.eheu  Seefahrer 

pl'erd<'artigen  Tiere  sind 
tige  Ko|de  glotzen  auch 
ten  beiden 
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g-emessen  56  cm  lang-  und  35  cm  breit  iiud  entliält  jetzt  die  Reste  eines 
mensciilichen  Gebeines,  welches  als  dasjenige  der  heiligen  Cordula  bezeichnet 
wird.  Da  aber  keinerlei  Kreuze  oder  sonstige  christliche  Symbole  an  dem 
Kasten  angebracht  sind,  so  wrd  von  allen,  die  bis  jetzt  über  den  Kasten 
geschrieben  haben,  gewiß  mit  Recht  angenommen,  daß  er  ursprünglich  nicht 
für  diesen  Zweck,  sondern  eher  als  Behälter  zur  Aufnahme  der  Kostbarkeiten 
irgend  eines  nordischen  Seekönigs  hergestellt  sei. 

Kugler,   der  als   einer  der  ersten  diesen  Schrein  beschreibt,  i*)  ist 
der  Ansicht,   daß   er   trotz   seines   hochaltertiimliclien  Ausseliens  doch  wohl 


Alib.  52.    Stiruausicht  des  Cordulaschreius. 


erst  in  das  12.  .lahrliuiKlcrt  ii.  Chr.  zu  setzen  sei,  welche  Ansicht  er  aber 
in  keiner  Weise  begründet.  Aul'  jeden  Fall  zeigt  dieses  Kunstwerk  straffere, 
herbere  und  strenger  stilisierte  Formen,  als  sie  sich  in  dem  reichen  Schnitz- 
werk  an  den  Portalen  der  nordischen,  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  ent- 
stammenden Plankenkirchen  zeigen,  von  denen  der  norwegische  Gelelirte 
Dietrichson  eine  große  Anzahl  verötfentlicht  hat.  Neuere  Forscher  setzen 
den  Schrein  daher  wold  mit  Recht  etwas  früher  an,  nämlich  in  das  Ende 
des  ersten  Jahrtausends  n.  Clii'..  wie  z.  R.  Ste])hnni-°)  und  Schumann -i),  der 

18)  Baltisch<>  Studien,  hcnuisucn.  \.  d.  Ccs.  f.  Poiuuiersche  (Jesch.  uud  Altcrtinns- 
kunde,  Jahrg.  VIT,  Heft-'.  S.  l.V). 

19)  Vergl.  ])irtri(  liNdii  diid  Minitiic,  Die  I lolzbaukunst  Norwegens.  Berlin  18i);5. 

20)  Der  ält<;stc  driit.M'lic  Wohuhau  und  sciue  Eim-ichtuug.  Leipzig  11)02.  S.  38.'). 
-')  Die  Kuhiir  l'umiiicrns  iu   vorgeschichtlicher  Zeit  iu  ..Baltisclie  Studien" 

.lahrg.  4(J.    Stettin  ISDH. 
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seine  Entstehung'  etwa  im  10.  Jaiirhundert  annimmt.  In  dieser  Zeit  saßen 
in  Pommern  und  den  benachbarten  an  der  Ostsee  gelegenen  Ländern  die 
Shiwen,  oder  wie  sie  in  jenen  Zeiten  noch  allgemein  genannt  wurden,  die 
Wenden,  welche  in  diese  Gegenden  eingezogen  waren,  nachdem  sie  von  ihren 
ursprünglichen  Bewohnern,  den  Rugiern  und  anderen  germanischen  Völker- 
schaften im  8.  und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  ganz  oder  wcniüsttMis  größtenteils 
geräumt  wonh'u  waren.  Trotzdem  wird  das  hier  bcsclniclx  ni'  luinstwerk 
mit  seiner  eigenartigen  Erfindung  und  seiner  meisterhaften  MctalltccJinik  den 
Wenden  nicht  zuzuschreiben  s(Mn ,  denn  Scliumann  ,  ein  genauer  Kenner  der 
Kunstleistungen  der  ehemals  in  roniniern  ansässigen  Völker,  gibt  das  folgende, 
in  wörtlichem  Auszuge  wie(hn'gegebene  abs])rechende  Urteil  über  die  Kunst- 


\hh.  53.    Auslebt  des  ConhUiiscIireius  vou  ulx'u. 


fertigkeit  dieses  Volkes  ab:  ..\\'as  (h'n  Scinuu<-k  (h'r  Weiulen  betrifft'-,  schreibt 
Schumann ^2),  „so  ist  aus  den  Hacksilber-.  Grab-  und  Einzelfunden  genügend 
viel  erhalten,  um  uns  einen  Begriti'  von  demselben  zu  geben.  Im  ganzen 
ist  derselbe  gegenüber  dem  der  älteren  Perioden  einfach  zu  nennen.  Waffen, 
die  unzweifelhaft  wendischen  Ursprungs  wären,  sind  aus  Pommern  nicht 
bekannt,  ihre  Eisenwaffen  sclieinen  sie  vielfach  von  ihren  deutschen  Nachbarn 
bezogen  zu  haben.  Auch  die  auf  uns  gekommenen  Steinbilder  wendischer 
Götzen  zeigen  einen  ganz  tiefen  Stand  der  darstellenden  Kunst.  Die  Gefäß- 
bildnerei,  einförmig,  schablonenhaft  in  der  Form,  ohne  jede  Abwechslung, 
sticht  gewaltig  ab  gegenüber  den  zuweilen  geradezu  künstlerischen  Formen 
früherer  Perioden.  Daß  eine  nennenswerte  Metallindustrie  im  Lande  be- 
standen habe,   wird  nirgends   bemerkt.    Fügen   wir  noch   liinzu.   daß  man 


■--)  a.  a.  0.  S.  187  u.  f. 
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ungemein  häufig  die  Benutzung  von  Kikk  Iicu-  und  Steingcviiten  findet,  8o 
wird  man  zugeben  müssen,  daß  die  Avcudisclic  Kultur  eine  iiußerordentlich 
armselige  und  tiefstehende  gewesen  ist,  die  gegenüber  der  Kultur  früherer 
Perioden  gewaltig  zurücksteht."  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Kultur 
der  Germanen  in  diesen  Gegenden.  Schon  in  früher  Zeit,  der  älteren 
Eisenzeit,  welche  für  diesen  Landstricli  envii  von  500  v.  Chr.  bis  500  n.  Chr. 
angesetzt  werden  kann,  und  als  uaclnveislith  Germanen  hier  saßen,  finden 
wir  eine  hoclientwickelte  ^[etalltechnik  gerade  an  den  Küsten  (l(\s  westh'clien 
Teiles  der  Ostsee,  und  die  Museen  in  Stettin,  Stralsund.  i\iel  und  Kopen- 
hagen weisen  reiche  Schätze  kunstvoller  germanischer  Metallnrheilen  aus 
dieser  und  späterer  Zeit  auf  In  Kiel  befindet  sicji  unter  anderein  ein 
schönes  l'feidegescliiri'  (Kummet)  von  Br(nize,  w(dches  in  seiner  N'erzierung 
mit  Tierkr)pfeu  und  in  den  Kiiizelformen  sehr  an  den  Cordidaschrein  erinnert. 
Auf  eineui  reicligescinnückten  über  sechs  Pfund  scliAveren  goldenen  Horn, 
das  sie]]  fridier  in  dei'  Kopenhagener  Kunstkammer  befand,  jetzt  aber  ge- 
stolüen  ist,  hatte  sich  in  Runenschrift  der  Künstler,  der  Holtingar  (Hölting, 
Holsteiner)  Hlewagastir  genannt. 

Auch  der  Ostgotenkönig  Theoderich  der  Große  erhielt  schon  von 
den  Kiuiigen  dei'  germanischen  Warner,  deren  früherer  Sitz  an  der  heutigen 
NN'arnow  in  Meckleul)urg  von  der  Trave  bis  zur  Peene  angenommen  Avird. 
nach  einem  noch  von  ilini  erhaltenen  Dankesschreiben ausgezeichnet  ge- 
schmiedete Laugscliwerter  zum  Gesclienk,  die  selbst  durch  die  Schutzwatt'en, 
also  Helme,  Schilde  untl  l^inzcu'  oder  Brünnen,  hindurch  hieben  (spathas 
etiam  arma  desecäntes).  Sie  wai'eu  so  IVlank  [»oliert,  daß  man  sich  darin 
s])iegeln  konnte  (s]Vlend(4  illic  <  laritas  exjtolita,  ut  intuentium  facies  fideli 
l)uritate  restituant).  spi(dteu  iu  a  er.-chiedenen  Farben  (variis  coloribus)  wieder 
und  waren  durcli  scluine  Liingsfurcheu  ausgehöhlt  (pulchris  alveis  excavata). 
Otfenbar  Avai'en  sie  in  dauiaszierf er  Ai'heit  von  fjseudrähten  oder  Fäden 
(Unis)  hergestellt,  und  wii'  würden  das  Muster  xielleicht  als  Band-  oder 
Rosen<lamast  hezeiclmen .  da  Theoderich  sagt,  daß  die  Klingen  sich  von 
kleiui'u  \\'ili-iu(']'n  zu  kriiiisein  schienen  (\  i(l(^utur  crispari  \  ernii(adis). 
Theoderich  sagt  in  dem  zwischen  5-2:)  und  :r2i\  verfaßten  Briete,  daß  das 
Land  dei'  ^\■anH■r  in  solchen  \\  i^i'ken  einen  \  (uv.iigl ichen  oder  gar  <len 
alleinigen  Knf  (hnjns  rei  o|}i)iioneni  >iii^n la rem)  besitze  und  fiihrt  auch  an. 
daß  ihn'  hellenchlende  Sand  (spjrndidi-simiis  pulvis  patriae  vestrae  natura 
largiente),  ein  (iochenk  <le>  \  alci-lan(les  der  \N  ariiei-.  also  wohl  der  teine 
weiße  ( )sts('esjnnl .  ein  w  esenl  licin's  I  j-l'oi-dernis  zum  Schleiren  und  l'oliei'en 
dei-artiger  WalVi'U  l.ilde. 

Ks  wird  ilaher  iia<-h  dem  oliigen  vollstiimiig  gerechtfertigt  ei'scheinen, 
wenn  man  allgemein  die  kosihai'cn  Metallarheiten.  die  ah  nm!  zu  an  den 
Küsten  der  Ostsee  im  W  asser  odrr  auf  dem  l,an<le  -vlunden  werdi^n.  nicht 
\\  euden.  sondern  (iei-iminen  nud  liesondeis  den  widirend  <ler  Wendenzeit  an 
den  Küsten  l'cnnrnerns  \  iellacli  ansiissigen  Wikingej'u  znschreihl.  dii'  sich 
aus  Kriegern  verschii'denei-  germanischei-  Nidkerschatten  der  K listenlauder 
zusamnu'usetzl en.  So  liezeichnel  Schnmann  drei  in  dei'  ()dei'  nud  Peene 
aiisgebaggei-te  Lan;^sch werter  \on  ansM-rzeichneter  Arheit-').  die  sich  jetzt 
im  Stettiner  Museum  belinden,  als  W'ikingerschwerter.  ..I)ie  Schwei'ter  sind 
V071  Eisen,    vorzüglich   damasziert.    /.weischueidig".     Sie  sind  am  Knauf  und 

Cassiodori  Seu.  V'ariac  cd.  Monmiseu  in.  Mou.  (iei'ui.  V  ].  Die  Stelle 
erscheint  iiu  einz.elueu  etwas  entstellt,  sodaU  sie  hier  mn-  anszu;j,sweise  Avieder- 
^'(-ehen  ist 

-')  Abgebildet  bei  Sclumuuuj  a.  a.  O. 'l'af.  .j. 
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an  der  l'ai-iciNt;niL;('  mit  ;u(iI(!<'ih'ii  Kiiila^cii  verseilen  (tausch iert).  die  Klingen 
zeigen  L;iiiL;'sriii-c|icii .  iiiiil  es  ciilsiji-cclK'n  dalier  diese  Jjangscliwerter 
(lurciiaus  den  mhi  den  \\  arneni  dem  Küiiige  Tiieodericli  zinn  Gesclienk 
gemaciitei). 

Aiisgezeir])net  ist  aiieli  das  licriilimte  goldene  J^riistgeliiinge  vuu 
lliddciisdic  hei  Ixiigi'ii.  ji'tzt  im  Siralsiiiider  Miisfiini  Ixdindlich.  dessen  einzelne 
Stücke  in  i^-ekiirnter  (grannliei-tej-)  Arlieit  liei'gestellt  und  mit  Si-lininekfnrnien, 
die  verschlniigene  Taue  darstellen,  reich  verziei't  sind  (vergl.  AMi.  4r>  n.  4G). 
Die  Ornamente  laufen  melii'laeli  ..in  sl iiisii'i-te  Tiei-li^nreu  ans.  wie  dies  der 
nordische  Stil  des  zelmten  .lahi-hnnderts  hiinlig  zeigt".  In  diesellx'  Zeit  setzt 
Schumann  ani'li  den  Keliquienkasten  der  heiligen  Cordula  in  Kauuniu  und 
ist  glei<  hralls  der  Ansicht,  daß  er  ursprünglich  in  heidnischer  Zeit  zur  Auf- 
nahme irgendwidclier  Schatz(^  gedient  hahe  und  erst  s^cäter  seiner  SchüniuMt 
willen   zum  l\eli(|nienschrein  einei'  christlichen  Heiligen  gemacht  Avorden  sei. 

In  dei'  Nähe  von  Kamunn.  das  an  der  frülier  wohl  tiefsten  und 
daher  vielbefahrenen  östlichsten  üdermiindung.  der  l)i(M'eno\v.  liegt.  Ijeland 
sich    nun    ehemals    zwei   Meilen  weiter    str(nnauf\\;irts   an   der    Stidle  des 

heutigen  W'ollin  eine  reiche  I4andelsni(^derlassun;.;'.  anfangs  .Ion  lei-  .lunine 

genannt,  welche  die  NN'ikinger  wohl  fi'iih  znr  l'liindei'iing  und  l!i-aiidschatziing 
und  schließlich  zur  l']iuuahme  i'eizte.  denn  wij'  linden  im  10.  und  ll.-lalij-- 
hundei't  an  dieser  Stelle  auch  eine  W'ikingerburg,  Jomsburg  genannt,  von 
welchei'  Schinuann.  der  erhaltenen  .lomsvikingasaga  und  anileren  (^utdlen 
folgend,  berichtet-^):  ,,Im  Wendenland  an  dei'  Stelle  der  hentigen  Stadt 
Wollin  hatte  der  Dänenprinz  Harald  Blauzahn,  dei-  Sohn  (iornis.  eine 
Wikingerburg  gegründet,  die  Jomsburg  genannt.  N'on  hier  aus  hatte  Haralds 
Sohn  Svein  den  Vater  bekämpft  niul  sich  des  \;itei-lichen  Tlavuu's  von  Däne- 
mark bemächtigt.  Abenteuerliche  Imi i-sl eiisidine  ans  Diineumrk.  S(diweden 
und  Xoi^wegeii  waren  s])äter  ilie  l'lilii-er  in  d(U'  Ihii'g.  von  der  aus  sie  mit 
Hunderten  von  Schiffen  Uaubziige  mieh  I  );iuenuu-k,  Schw  eden.  Norw  egen,  ja 
bis  England  unternahmen."  Xachdeni  die  Wikinger  vim  hiei-  ans  humlert 
Jahre  lang  die  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  gebrandschatzl  halten,  wurde 
die  Jomsburg  im  Jahre  1043  von  Magnus  dem  'iiiten  von  Diiuenmrk  zerstört, 
al)er  es  erhob  sich  an  ders(4l»en  Slelle  zu  iwuer  lÜiite  wiedei'  eine  Stadt, 
jetzt  Julin  genannt,  dei'en  (daiiz  und  l'radit  die  allen  ('hronisten  wie  .\ilam 
von  Bremen.  Ifelundd  und  die  Lehensbeschreilier  Ottos  \  on  Üaudierg  nicht 
^■enug  zu  rühmen  wissen.  (ü'iechen.  W(UKlen.  Sa(disen  und  andere  NTdker- 
schatten  vei'kehrten  auf  dem  vielbesiu'hten  ^klarkte  der  reichen  Stadt.  Als 
der  Pommernapostel  Otto  von  Band^erg  dann  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  -lahrhunderts  das  Ijand  bekelirte,  wollte  Julin  den  Christenglauben  lange 
ni(4it  annehmen,  aber  (un  Jahr  nach  seinem  Tode  (f  1139)  wurde  doch  ein 
Bistum  in  .Inlin  gestiftet,  welches,  nachdem  1184  auch  diese  Stadt  zerstört 
\vord<'n  war.  im  .lahi'e  118S  nach  Kamnün  verlegt  wurde. 

Für  die  G'escliichte  des  jetzt  im  Kamminer  Domschatze  betindliclie]) 
Cordulaschreins  dürfte  es  sieh  daher  als  die  einfachste  und  nächstliegende 
Annahme  ergeben,  dal!  der  Kasten  von  der  Hand  eines  \\  ikingei's  der  be- 
nachbarten Jomsburg  geschaffen  ist.  daß  er  nach  der  Zerstörung  di(\sei- 
Burg  in  der  reichen  Stadt  .lulin  auflx/wahrt  und  dann  bei  der  N'erlegung 
des  Bistums  von  .lulin  nach  Kanimin  in  die  letztere  Stadt  mitgenommen 
wurde.     Wenn  der   Cordulaschrein   aus  der  Hand  eines  \Mkings  stammt,  so 

Die  Kultur  Pommerns  iu  vorgeschielifliclier  Zeit,  iu  „Baltische  Studien" 
S.  187  u.  f.,  Jahrg.  46.    Stettin  18!)6. 
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sind  die  lipllenisflien  Elemente  in  .seiner  Verzierung-  auch  wolü  zu  erklären, 
war  doch  der  Weg  von  der  Ostsee  bis  zum  Mittelmeer  den  ^^'iking■ern  ein 
wolübekannter.  Nach  Haag  nalimen  die  Völker  um  die  Ostsee  vor  800  bis 
1000  Jahren-'')  lange  Zeit  hindurch  etwa  den  Weg,  auf  welchem  jetzt  in 
Rußland  ein  neuer  Kanal  zur  Verbindung  der  Ostsee  mit  dem  Schwarzen 
Meere  geplant  wird,  d.  h.  sie  tülu-en  von  der  Ostsee  die  Dwina  aufwärts, 
deren  Quellen  ganz  nahe  bei  denen  des  Dniepr  liegen,  schatften  ihre  kleinen 
und  gewiß  für  diesen  Zweck  besonders  gclxiiiten  Schifte-')  ein  kurzes  Stück 
über  Land  und  fuhren  dann  den  letzteren  Fluß  abwärts  über  KieAv  ins 
Schwarze  Meer  (Swarta  Haf),  hier  weiter  bis  zum  Sävidarsund  (Bosporus) 
und  bis  nach  Mikklegard  (große  Stadt,  Konstantinopel).  Bald  kommen  die 
Wikinger,  hier  auch  Waräger  genannt,  in  friedlicher  Absicht,  um  Kriegs- 
dienste am  Hofe  von  Byzanz  zu  nehmen,  bald  aber  auch  in  großer  Anzahl 
mit  kriegerischen  Absichten,  so  im  Jahre  866,  als  sie  Kiew  eroberten  und 
Konstantinopel  belagerten.  Ein  zweiter  und  zwar  der  gewöhnlichere  Verkehrs- 
weg ging  indessen  sclion  von  alters  her  die  Oder  aufwärts  und  dann  die 
March  abwärts  über  Carnuntum  an  der  Donau  ins  römisclu^  Reich.  Zeugnisse 
der  vielen  ehemaligen  Beziehungen  zwischen  dem  Mittcimccr  und  der  Ost- 
see sind  jetzt  nocli  die  reichen  Funde  von  Münzen  römischer  und  byzau- 
tiniscJici-  Kaiser,  die  an  der  Ostsee,  vorzugsweise  in  schwedischen  Gräbern 
gemacht  weiden,  dann  besonders  geformte  oder  verzierte,  nicht  an  Ort  und 
Stelle  gefertigte  \  ui  -e^chiclitliche  Waft'en.  deren  Ursprung  in  Ungarn  und 
den  Mittelmeei-iiiiidei  n  Licsucht  wird.  sc]di(d]lich  auch  reich  emaillierte 
Metallarbeiten  cliristiicher,  byzantinischer  Kunst  (Leuchter.  Kruzifixe  usw.), 
die  neben  dem  hier  besprochenen  Cordulaschrein  im  1  )ouischatze  von 
Kammin  aufbewahrt  werden.  Über  Julin  ging  vielleicht  aucli  ganz  oder 
teilweise  der  Handel  zwischen  Norw^egen  und  Arabien,  von  dem  v.  Minutoli"-*) 
berichtet,  daß  den  Arabern  Skandinavien  (terra  Almagus)  wohl  bekannt 
war  und  daß  sie  ihre  ..Tndustrieerzeugnisse'",  welche  im  Norden  hochgeschätzt 
wurden,  sehr  wohl  den  \\  iinsclien  der  nordischen  Völker  anzupassen  wußten. 
iVuf  (h'm  Silberberge  in  \NOIIin,  auf  der  Stelle  des  alten  Julin,  hat  mau 
vielfach  arabische  Silbermünzen,  sogenannte  „Dirhems'%  ausgegraben,  und 
fidii't  (lieser  Berg  seinen  Namen  daher.  Auf  jeden  Fall  wird  man  sagen 
müssen,  daß  der  Künstler  des  Cordulaschreines,  wenn  er  auch  etliche  antike 
Elemente  in  sich  aufgenommen  hat,  diese  doch  ausgezeichnet  und  zum  Stile 
des  ganzen  |)assend  in  sich  verarbeitet  hat^^).  Bei  einem  seefahrenden 
Wiking  ist  auch  die  reiche  Erfindung  und  sorgfältige  Ausführung  der  Platten 
des  besi)i'oclienen  Kastens  am  leichtesten  zu  erklären.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  auf  der  Nordseeinsel  Sylt  die  schönen  Kerbschnitzarbeiten  eines 
Sammlers   ansah,   die   eine    reiche    Erfindungsgabe   verileten.    teilte  er  nnr 

*■■)  JJaltisrhe  f>tii(licii.  .i;iln-i:aii-  'JS.    Stettin  1S78. 

Das  im  .\\  (l;iiii-Mi m .ic  in  Si  lili  >\\  Inl^teiu  gefundene,  jetzt  im  Kieler 
Museum  befindliche  sehr  iiiiiTcs-.;inlc  -rotlc  W  il^in-i'r  Hoof  „läuft  an' beiden  Steven 
gleiclunäßig  spitz  zu,  so  daLi  es  elnie  zu  wenden  voi  wints  und  riickwiirts  i^ehcn  kouutc, 
uud  war  daher  trotz  seiner  Länge  uiclit  nur  auf  dlTi  iiei  Si  c.  mmhIimh  iuk  Ii  in  sclmialeii 
Gewässern  brauchbar.  Das  Steuerruder  hing  seitwärts.  Die  Kiel|il:nike  ist  sehr  fiacli, 
damit  das  Boot  Iciclit  ans  Laud  zu  ziehen  war."  (Führer  durch  das  schleswig- 
holsteinische  Museum  vaterliiiidisclier  Alt(n-tiimer  iu  Kiel.    lüel  1895.) 

^«)  Der  Dom  zu  Droiitheim.    lierhii  18r.3,  .S.  8. 

29)  Ebetisd  sind  an  rini'ni  aiiderm  Denkinal  nordischer  Kunst,  dem  Dome  zu 
Droutlieim,  in  eine  r,  hi  untisrh,-  Vrdiiteklnr  n-in  :intikc  Schnnn-kfnrmen,  das  liekaunte 
Ornament  der  ülicr-clihr^cndm  WCilr.  anch  lanicnder  llnnd  ueinnint,  anlticnenunen 
worden,  ohne  die  lanlieitlichkcit  des  (ian/.rn  zn  stortai.  (\  ergl.  v.  Minntoli  a.  a.  O 
Tatel  \-m.  Kio.  1.; 
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Abb.  55. 


Abb.  53  u.  54.    Sog.  „Schnmckkästchea  der  h.  Kuniguucle". 
Urspvüng-lich  im  DoBi  in  Bamberg,  jetzt  im  Bayrischen  Nationalmuseum. 
Obere  u.  vordere  Ansiclit. 


46 


mit.  daß  zu  den  Zeiten,  als  die  Segelseliittalirt  nodi  ItliUitc  die  Matroseii 
derartige  Arbeiten  auf  ihren  langen  Secfalirtei:  innstiTliatt  aioi^ft'idirt 
liätten,  woran  jetzt  nach  dem  Vorwiegen  des  Scliiltahrtsljetrielti's  durch 
Damjifer  nicht  mehr  zu  denken  .sei. 

Wenn  min  Minutoli,  der  aucli  den  Cordulaschrein  be.S])richt.  aunehmeu 
zu  müssen  glaubt,  daß  dieser  Kasten  ein  normannisches  Kunstwerk  sei  und 
bei  der  Zerstörung  Drontheims  aus  dem  Domschatze  daselbst  gcraulit  wordeu 
Aväre.  so  ist  für  diese  Annahme  keinerlei  Grund  vorhanden.  Da  \^  (^i  kstatten 
für  Bronze-Guß  und  -Bearbeitung  von  den  ältesten  Zeiten  her  in  Pommern 
nachgewiesen  sind,  Avii-d  es  keinerlei  Bedenken  haben,  eine  Entstehung  des 
besprochenen  Kunstwerkes  in  unmittelbarer  Nähe  seines  jetzigen  Auf- 
bewahrungsortes im  Gebiete  der  Odermündung  anzunehmen. 

Auffallend  ist  es  nun,  daß  zu  diesem  ganz  eigenartigen  Kunstwerke 
des  Cordulakastens  noch  ein  Gegenstück  vorhanden  ist.  Stephani,  der  auch 
den  Cordulaschrein  abbildet  und  kurz  beschreibt,  sagt  von  diesem^''):  „Ein 
dem  Cordulakasten  sehr  iihnlichcs  Stück  befindet  sich  im  bayerischen  National- 
museum. Es  stammt  aus  Üamljerg  und  galt  dort  für  das  Schmuckkästchen 
der  heiligen  Kunigunde.  Ob  der  Behälter  wirklich  im  Besitze  dieser 
legendenumwobenen  Fürstin  gewesen  ist,  läßt  sich  freilich  nicht  im  geringsten 
nachweisen.  AYohl  aber  läßt  sich  behaupten,  daß  dieser  Kasten  mit  dem 
aus  Kammin  denselben  Ursprung  hat.''  Es  ist  dieser  Behauptung  nur  durcli- 
aus  beizustimmen.  Das  viereckige  25/25  cm  große  Bamberger  Kästchen 
(Abb.  54  u.  55)  ist  in  derselben  Weise  wie  der  Kamminer  Kasten  aus 
einem  Rahmenwerk  von  Bronze,  welches  mit  Tierköpfchen  belegt  und  ver- 
goldet ist,  zusammengesetzt.  Der  an  die  Antike  anklingende  Raukenzug, 
das  verflochtene  Zweigwerk  und  das  Rückgrat-Muster  finden  sich  hier  gleich- 
falls an  dem  Rahmenwerk  einpunktiert  genau  wieder  vor.  Ebenso  ist  die 
Stilisierung  der  Tiere  auf  den  Plafteu.  wenn  aiicli  audere  Tiere,  anscheinend 
Drachen,  Hunde  und  Vögel,  darge>ielli  >iii(L  mit  den  aulgeli-gten  Voluten, 
dem  Rankenfleclitwerk,  der  Schrafliei'ung  und  l  iniainiinng  der  Tierleiber 
sowie  der  l'eriuiig  des  Untergrundes  dieselbe  wie  bei  dem  Kamminer  Kunst- 
werk. P>ei  (lei-  (il)en  gescliilderten  Verbinduug.  welche  zwischen  Bamberg 
lind  l'ommeiii  diircli  <leu  Bischof  Otto  von  Bamberg  hergestellt  wird,  ist 
wolil  der  Weg  iiiclil  s(  liw(n'  ZU  erraten,  auf  welchem  das  jetzt  im  bayerischen 
National miiseiim  aufbewalu'te  Kunstwerk  nordischen  Stiles  von  den  KüsteTi 
der  Ostsee  nach  Bamberg  gelangt  ist. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  besprochenen  eigenartigen 
W  ei-keu  ist  eine  so  große,  daß  man  sich  versucht  lühlen  möchte,  nicht  nur 
denselhen  Ursimingsort,  sondern  sogar  denselben  Künstlei'  für  l)eide  Werke 
in  ihrer  eigenartigen  Erfindung  und  vVussf  hinückinig  anzunehmen.  Der 
i'mstand.  daß  beide  Behälter  mit  dem  Namen  clirisi iiclier  Heiligen  verbunden 
worden  sind,  ist  wohl  der  (irinid  daliir.  dal.l  sie  uns  in  so  ausgezeichneter 
l'lrlialtiing  überliefert  sind. 

Zum  Scliliil)  sei  noch  bemei'kt.  daß  die  meist(Mi  lumeren  Schrift- 
steller, welche  die  \  iel II mst  i'il t eue  \' inetatVage  wirklich  wissenschaitlich  l)e- 
liandell  Imlieii.  zu  dem  Ihi^jebn is  L;ekonimen  sind,  dal.!  der  reiche  zweimal 
zerstörte  I  l;in(lels|.lalz  an  der  (tslseeküsle  .lonie  oder  .liilin  den  Anlaß 
gegel)en  hübe  zii  dei'  alten  | .oiii iiiersclie II .  Iiereits  im  IC).  .lalii-Inmdert  viel- 
fach behandellen  Sage  von  dem  miirclieidialteii  \ineta.  Zunächst  scheint 
diese  Behauptung  von   neueren  Schrittstellern    im  .lalire  IS4()    in   eiiu'r  mii' 


')  ii.  u.  O.  S.  ;!8ö. 
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iiiclit  /III'  ^'(Jrliig■ully■  stcliciHlcii  Schi'ilt  Selm 'arik^')  aufgestellt  und  nälici' 
Ix'wicscii  zu  ,S(Mii,  (lauii  nhcr  sind  viele  inidere,  so  auch  Stiibenraucli''-),  der 
im  .lalire  1<S<)7  iui  Aiillnii^v  der  ( iesellscliiitt  1iir  Pomuiersche  Geschichte  die 
l'r;ie-e  nuclnuals  \oii  nenein  iintei'  /uhiireualiuie  sowohl  aller  literarischen 
llilts(|M(dlen  als  aiicli  öi'tlieluT  Ausij;rahuug'eu  ])]'iifte.  zu  dem  o-ieicIieii 
Ergebnisse  gelangt^^) :  „Wollin,  Julin,  Vineta  ist  ideutis<  li.  •  Stiilienraiieh  liaf 
am  Silberberge  in  Wollin  mancherlei  kleinere  Bniclistiicke  von  vei'zieiten 
^felallarlieiteii.  von  denen  einige  an  den  1  lidden^oiei-  ( ioldsehniuck  erinnern. 
ans;4eL;ralien  und  g'iaulil  in  einem  Gel;in<le  zwisidn'ii  der  Stadt  \\"ol]in  und 
dem  Silherlierge  ..eine  in  1'rühgescliichtlieJn'r  und  spüterei-  Zeit  versumpfte 
und  trocken  L;-ewordeue  Einbuchtung  des  Dim  enow-hliisses,  die  durchaus 
geeignet  war,  sowoid  tili'  einen  Kriegshafen  wie  für  <'iuen  Handelshafen  der 
Wikinger  Zeit"  gefunden  zu  haben.  Die  sehr  spät  erst  aufgetaachte  Ansicht, 
(laß  Vineta  an  der  Küste  der  Insel  Usedom  am  Streckelberge  gelegen  habe, 
ist  dagegen  nach  der  \'ornahme  verschiedener  gründlicher  Untersuchungen 
in  der  neueren  Zeit  als  haltlos  wieder  auf^jegeben  worden-^').  Wenn  manche 
Xenern  dann  aber  an(  li  die  .\iisi(  lit  \erti-eten,  daß  die  Jomsburg  früher  auch 
einnial  Jumneta  geheißen  hal>e.  nnd  daß  nnr  „durch  eine  falsche  Lesung 
oder  einen  Schreibfehler  des  Wortes  .Inmneta  der  Name  Vineta  entstanden 
sei,  so  erscheint  mir  diese  Ableitung  doch  zu  gesucht  und  die  Ansicht 
älterer  Schriftsteller  eher  gerechtfertigt,  wonach  der  Name  der  alten  Stadt 
im  Wendenlande  von  dem  Namen  des  Volkes  der  Wenden  selbst  abzuleiten 
ist.  die  schon  bei  Tacitus  N'eneti.  l)ei  Ptolemäus  Ovtveöm  heißen.  Vineta 
würde  dann  nur  als  lieinamen  die  alte  Stadt  als  N'eneta.  die  ^^'endis(■he, 
bezeichnen,  wie  schon  in  einer  mecklenburgischen  Chronik  (1378)  von 
„Wyneta-  der  Stadt  der  Winthen"  gesungen  wird^^): 

„als  Wynneta  wart  verstört, 

icli  bans  gelesen  uiul  geliTirt 

das  sy  widder  l)uwete  sus 

mechtig  der  iveyser  .lulins, 

und  nante  sy  do  .Inlyn. 

nu  nennet  man  sy  WOUyn." 
Wenn  nun  aber  die  oben  als  die  einfachste  und  natürlichste  ent- 
wickelte Annahme  richtig  ist,  daß  die  beiden  besi^rochenen  KunstM^erke  nicht 
aus  Drontheim  oder  sonst  fernher,  sond(»rn  aus  der  benachbarten  Jomsburg 
lind  .Iitlin  stammen,  und  wenn  ferner  .lulin  mit  Vineta  gleichbedeutend  ist, 
dann  ist  man  gezwungen  weiter  zu  schließen,  daß  man  in  diesen  l)eiden 
Schmuckkästen  —  vielleicht  abgesehen  von  den  Resten  einiger  Bohl- 
werke und  einzelnen  Münzen  sowie  Bruchstücken  von  Metall  oder  Ton,  die 
bei  Ausgrabungen  gefunden  sind  —  noch  die  voraussichtlich  einzigen  Reste 
aus  dem  sagenhaften  Vineta  vor  sich  hat.  Sieht  man  sich  die  beiden 
Selimuckstücke  in  ihrer  reichen  ganz  frenulartigen  und  hochaltertümlichen 
Ornamentik  an,  so  glaube  ich,  wird  man  dem  Gedanken  einer  Verknüpfung 
dieser  Kunstwerke  mit  der  reichen,  märcln^ihaften  und  sagenberülimten  Ost- 


31)  Schafarik,   Xanio  uud  Lage  der  Stadt  Wiueta,  auch  Jumin,  .luliu,  Jomsburü;. 
Leipzig  1846.    Soiidcralidiih  k  aus  den  slawi;<clieu  Jahrbücheru. 

32)  UnteisiirliMiii:cii  auf  den  Liseln  Usedom  und  WolUn  im  Auscliluß  an  die 
Winetafrage.    Baltische  St udieu  1898.    S.  65  u.  f 

33)  a.  a.  Ü  S.  123. 
3i)  Ebenda  S.  69. 
35)  Ebenda  S.  68. 
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Seestadt  wohl  Raum  geben  dürfen  in  einer  AngeJegenheit,  bei  welcher  eine 
völlig  lückenlose  und  durchaus  zwingende  BeweistÜlirung  docli  überliaupt 
nicht  möglich  erscheint. 

Magdeburg  1902.  F.  Prieß. 


Das  Fleiisburger  Kunstgewerbe-Museum. 

Die  Grenzlande  zwischen  Deutsclüand  und 
Dänemark,  die  heutige  Provinz  Schleswig -Holstein, 
Iiaben  in  früherer  Zeit,  im  Mittelalter  und  vor 
dem  30jährigen  Kriege,  an  der  liolien  Blüte 
deutscher  Kunst  mit  teilgenommen,  und  es  sind 
weniger  großartige  Architekturwerke,  sondern  die 
inneren  Einrichtungen  der  Kirchen  untl  Schlösser, 
der  Bürger-  und  Bauernhäuser,  welche  von  diesem 
Kunstleben  Zeugnis  ablegen.  Die  Reste  dieser 
Kunst  sind  besonders  noch  deshalb  von  großem 
Werte,  weil  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  von 
alters  her  germanische  Völker  ihren  Wohnsitz 
hatten  und  daher  anzunehmen  ist,  daß  die  ur- 
sprünglichen Motive  dieser  Kunst,  soweit  sie  aus 
dem  Volke  heraus  hervorgegangen  sind,  alt- 
germanischen Ursprung  haben.  Naclnveislich  ist 
erst  in  späterer  Zeit  auswärtiger  Einfluß  durch 


AIjIj.  :>(;.  Maii-ulliolz. 


<lie  liinwanderung  der  Niederländer  in  die  westlichen  Strecken  des  Landes 
Idnzngekommen  und  hat  eine  Umgestaltung  der  innei'cn  l'jnriclitungen  der 
städtischen  und  bürgerlichen  Behausungen  hervorgerufen. 
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w  ;,.  ,.in  l^li.  k-  in  i\-A<  \\  i'vk  fifts  Profpssors  Haupt,  das  Verzeichnis 
linii-  und  Kuiistdrukuiidci-  ^^cldeswig-llolsteius  lehrt,  sind  die  Kirchen 
,1,  V  1  iiidi  ^  (1(1  iei(  li^1(  11  ^(.luiit/weike  an  Altai cn  Kan/eln  Gestühl  usw. 
\  nii  iliiii'ii  nimmt  Hrüo-o-emannsclie  Altar,  truher  Altar  der  Klosterkirche 
|(,,i-,|,.^h(,|iii  jet/t  im  Schleswio-er  Dom.  eine  der  ersten  St(dlcn  em.  Sein 
stMiiddi-t  li-if  diii-cli  die  ncncrdiui^s  vom  Geheimen  Oberbaurat  Adler  und 
I  .midl)aiiin^j)('kf(>r  I'^lirliardt  auso'ctulirlo  Wiederherstellung  des  ehrwürdigen 
Schleswiger  Dombaues  eine  neue  Wedie  erhalten.  Sind  die  kircliliehen 
Kunstwerke  durch  die  Heiligkeit  ilires  btandortes  vor  /erstoruug  und  Zer- 
streuung verschont  geblielx'n .  so  ist  dies  leider  mit  (h^m  alten  Hausrat 
Icr  I'^ill    (.-ewescn      N  ielos.    das   die  iJnhill  des  .»O | ah rig(?n  Krieges 

iUierdauert  hatte,  ist 
xon  K'unsthändlern 
Mild  l'rivatsanimlern 
\  ers(;lileppt  worden. 
Daß  nocli  manches 
Nor  diesem  Schick- 
sale gerettet  wurde, 
verdanken  wir  den 

Kunstgewerbe- 
Museen  des  Landes, 
nämlich  der  Hanse- 
städte Hamburg  und 
Lübeck ,  und  den 
drei  Museen  der 
l'rovinz  selbst,  dem 
zu  Meldorf  in  Dith- 
niarsclien,  demThau- 
low-Mnseum  in  Kiel 
und  vor  allem  dem 
K  unstgewerbe  -  Mu- 
seum in  Flensburg. 

Die  letztge- 
nannte Anstalt  ist 
seit  Ende  der  sieb- 
ziger Jahre  aus 
kleinen,  bescheide- 
nen Verhältnissen 

liervorgegangen. 
Vom  Staate  und 
der  Stadt  Flensburg 
gemeinsam  unter- 
hiilten.  hat  sie  sich 
unter  der  umsichtigen  Ijcitung  ihres  Direktors  Heinrich  Sainn'mann  zu 
ihrer  jetzigen  Bedeutung  entwickelt.  Diese  liegt  einmal  darin,  d-AÜ  an  dem- 
selben Orte  unter  derselben  Leitung  eine  Fachschule  iür  Kunsttisclder  und 
Bildsclmitzer  besteht,  so  daß  die  alten  vortrefflichen  Vorbilder  des  Museums 
bei  den  Übungen  der  Schule  mitbenutzt  werden.  Diese  Beziehung  des 
Museums  zur  Schule  hat  zugleich  mitgewirkt,  daß  bei  tlen  Ankäufen  für  die 
Sammlungen  in  erster  Linie  Holzschnitzai-beiten  und  Geräte  berücksichtigt 
sind,  welche  von  dem  modernen  Kunstgewerbe  vorbildlich  verwandt  Averden 
können.     Aber    auch    die    übrigen    Sammlungsstücke    geben    einen  guten 

Mttlilke,  Von  Nordisclier  Volkskunst.  4 
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Überblifk  über  die  Kunstteolmiken,  die  ehemals  im  Lande  geübt  wurden, 
wie  Kunsttöpferei,  AYeberei,  Metallarbeit  u.  derg-I.  Vor  allem  aber  besitzt 
das  Museum  eine  Mustersammlung-  von  Hausfleißarbeiten  von  liohem  Werte. 
Das  Studium  derselben  ist  iür  den  Architekten,  der  danach  strebt,  seine 
Werke  an  die  alten  volkstümlichen  Bauten  des  Landes  anzulmüpfen  und 
ihnen  etwas  von  dessen  Erdgeruch  beizugeben,  deshalb  so  wichtig,  weil  sie 
ein  getreues  Bild  der  Entwicldung  der  alten  Technik  der  Holzbehandlung 
geben,  wie  solche  von  unseren  germanischen  Vorfahren  geübt  wurde.  Es 
erscheint  daher  wohl  angebracht,  besonders  bezeichnende  Stücke  der  Samm- 
lung hier  kurz  zu  besi^rechen.  Für  ein  genaueres  Studium  wird  auf  die 
Jahresberichte  der  Museiimsverwaltung  verwiesen,  denen  die  nachfolgenden 
Ausführungen  teilweise  entnommen  sind.  Die  von  Direktor  Sauermann 
zugleich  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Abbildungen  sind  siimtlicli  nach 
Aufnahmen  von  Schülern  der  Schnitzsclnüe  gefertigt. 

Von  den  hölzernen  Hausfleißarbeiten  nehmen  die  Kerbschnitt- 
arbeiten den  ersten  Rang  ein.  Die  äußerst  reichhaltige  Sammlung  bestellt 
aus  den  verschiedensten  Gebrauchsstücken:  Salzfäßchen,  Löffelbrettern,  Band- 
weben, EUenmaßeu,  Milchschwimmern,  Kuchenrolleni,  Kästchen,  Mangel- 
liölzern  u.  dergl.  Eine  große  Anzahl  der  Stücke  hat  die  alte  Bemalung 
erlialten.  Früher  war  vielfach  die  Ansicht  vei'breitet,  daß  alle  die  feineren 
Kerbsclmittarbeiten  dem  Schnitzmesser  der  für  matematische  Linien  am 
ehesten  geschickten  Schiffer  und  Seeleute  ihre  Entstehung  verdanken.  Das 
ist  jedocli  nicht  ziiI i  cHViid.  Viele  der  reizvollsten  Kerbschnittarbeiten  stammen 
vdii  (lern  sc]ilr>\vi- -lioUii'inischen  Mittelrücken  und  den  Grenzländern  der 
M;ii-(  li  und  sijid  iIiMiiiiach  Erzeugnisse  der  seßhaften  Ui'bevölkerung.  Ein 
liild  derartiger  Arbeiten  gibt  das  in  Abb.  56  dargestellte  Mangelholz  (Holz 
zum  ficihändigen  Mangeln  der  Wäsche)  aus  dem  Jahre  1660,  das  wegen 
scinci-  hervoiTagenden  Bemalung  mit  hellblau,  moosgrün,  gelb,  oliv,  weiß 
1111(1  rot  noch  besonderer  Erwähnung  wert  ist.  Derartige  MaugelliiUzer 
wurden  vieltäcli  als  Brautgesclienke  hergestellt  und  zeigen  daher  in  ihren 
vcrsclilungenen  Linien  fast  stets  die  Herzform.  Das  vorliegende  Beispiel 
trügt  auch  die  Inschrift:  „Gott  tröste  aller  beider  Herzen".  Ein  ähnliclier, 
Ix'soiidcrs  packender  Sinnspruch  lautet:  „Mein  Herz,  dein  Herz,  ein  Herz''. 
Zu  Ucnchten  ist  nocli,  daß  die  geometrischen  Zeichnungen  mit  solchen  von 
stilisierten  Blumen  und  Bhittclien  abwecliseln.  Dazu  kommt,  daß  die  Ver- 
tiefungen äußerst  flacli  in  die  1  lolzfliiclie  eiugeai'beitet  sind.  Alles  zusammen 
trägt  zu  der  reichen  und  zierlichen  Wirkung  der  Arbeit  hei.  Daß  wir  es 
hier  mit  einer  der  iiitesleu  urs|)rünglichen  Techniken  zu  tun  haben,  werden 
wir  bestätigt  linden,  wenn  dieselbe  Technik  an  den  ältesten  Möbelstücken, 
den  Truhen  und  W  an(l>ciiriiidven.  wiederkelu't.  Für  eine  Wiederbelebung 
des  ihiusthußes  durch  die  vnn  luunclien  Seiten  eifrig  geförderten  Hand- 
lertigkeitskurse  wird  diese  iverbscJinittsammlung  wesentliche  Dienste  leist.en. 

Die  Sammlung  der  Sitzmöbel  enthält  eine  große  Anzahl  alter 
Stiihie  aus  städtischen  und  bäuerlichen  Haushaltungen,  die  infolge  ihres 
guten  Zusainnienbaues  und  der  Einfachheit  ihrer  Formen  zur  Nachahmung 
leizen.  W  enn  auch  die  allgemeine  Anordnung  überall  die  gleiche  ist  —  die 
Lehnen  sind  liau|)ls;ichlich  aus  getlrechselten  Stäben  und  schmalen,  ge- 
schnitzten Brettern  zusammengesetzt  — ,  so  ist  doch  die  Ausbildung  der 
i;inzellieiteii  a u ßei-(ir(lentlich  mannigfaltig.  Fast  jedes  Kirchspiel  im  Schleswig- 
schen  hat  seine  eigenartigen,  von  der  nachbarlichen  Gemeinde  verschiedenen 
Sitznu-.l.el  besessen.  Soweit  diese  Stühle  kriifligere  und  mehr  glatte  Profile 
besil,zeii,  sind  sie  ehemals  gleichfalls  läi-big  ausgeziert  gewesen.    Ihre  Formen 
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sind  jcdt^iifalls  uralt  und  von  Gesclileclit  zu  <  Jcscideclit  vt-rerbt.  Vieltacli 
sind  auch  sie  tür  frstliclic  ( ieleg-enheiteii.  liii'  N'ciiolMinoon  und  Hoclizeiteii 
vom  Bräutigam  gearbeitet  und  geschnitzt  worden,  woraut'  die  Inschriften 
mit  teilweise  scherzhaften  Andeutungen  hinweisen.  l'ast  in  jeder  alten 
ITaiisluiltuno-  fand  sicli  ein  derartiger  Männerstuhl  mit  holiem  Sitz  und  lioher 
Lfhur  und  ein  iMaiifn-tuld  mit  Ideineren  Abmessungen.  Diese  beiden  Stülilt^ 
bildeten  in  bäuerlichen  I laushältung-en  in  der  Regel  die  einzigen  beweglielien 
Sitzplätze.  Im  übrigen  waren  nur  Banksitze  vorhanden,  die  mit  der  N'ei- 
täfelung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  standen.  Das  in  Abi),  'ü  dar- 
gestellte Beispiel  stammt  aus  dem  A¥esten  des  Landes,  aus  den  friesischen 
Gegenden. 

Mehr   dem  Zufall    ist   es   zu   verdanken,   wenn    es   gelegentlicli  der 
Nacl}forsc]iungen   in   den    letzten  .Jahren   gelungen   Avar,   noch  anderweitige 


Abi).  .59.    Truhe  mit  Kerbschuittverzieruuoeu.    15.  Jahrhun<lert. 

typische  Hauseinrichtuugsstücke  ältester  Zeit  für  die  Sammlung  zu  er- 
wei'ben.  Sie  stammen  aus  Gegenden  des  Ijandes,  die  infolge  ihrer  Ab- 
gesclüossenheit  vom  Verkehr  sich  lange  abweisend  gegen  die  Neuerungen 
und  Wandlungen  des  Geschmackes  eihalten  haben.  Der  in  Abb.  58  dar- 
gestellte Schrankkasten  aus  dem  15.  .lahrhundert  zeigt  ein  mit  glatten 
Brettern  bekleidetes  Holzgerüst,  das  wahrscheinlich  durch  farbi^^e  Ornamente 
belebt  war  und  mancherlei  lMsenl)eschlag  trägt.  Nur  das  Stirn-  und  Be- 
krönungsbrett  ist  mit  Schuiizwerk  ausgeziert.  In  der  l'orm  des  Keilschnittes 
zeigt  diese  Schnitzerei  eine  so  eigenartige  Anlage,  daß  sie  wolü  als  einer 
der  ältesten  Reste  diesej-  Techink  angesehen  werden  kann.  Neben  den  ein- 
gekerbten Flächen  sind  auch  Hohlschnitte  zur  Auszierung  benutzt,  wodurch 
ein  besonders  belebtes  Aussehen  der  Schnitttlächen  erzielt  ist.  Eine  ebenso 
eigenartige,  wenn  auch  andere  Beliandlung  dei'  dekorativ<Mi  .^usstattum;- 
weist  die  in  Abb.  59  dargestellte  Kerbschnitt-Truhe  auf.  ICintäclie,  alter 
wirkungsvolle  Bandstreifen  teilen  die  Holztliichen  und  ohne  Unterscliied  auch 

4* 
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die  Brettjjfosten.  Die  iiisclicnartig-  verzierten  Felder  crliallcii  l)lattiirti<)'e 
Formen  und  pliantastiscin'.  ^cfliioelte  Draeheno'estalten.  (  hiii'ivktcristiscli  ist 
die  vielfaclie  Verwendung'  iles  Mandelschnittes  tiir  die  l)nrst>ellimL;'  des  Or- 
ganischen  im  Urnanient.    Die   breiten    and    tladi    gclialtenen  Sclnutttlachen 


Aiil).  CO.    (iotisclicr  W  aiidsclirank  aus  dcni  z\v(>itei)  Drittel  des  IG.  Jaliiinmderts. 

bringen  dir  ilaivaislellende  Zeiclniniig  in  angemessener  imd  ruhiger  NN'eise 
zur  Wirkung. 

In  der  golisdieu  Zeit  siaiiden  micii  viele  ( iegenstiinde  des  Hausrat«, 
wie  die  liettstatteii  und  die  Sciiiiinke.  in  fester  Verbindung  mit  der  Wand- 
vertiifeiung.  So  1ÜL:t  sicli  aiidi  dei'  Anll)au  des  Scliranknn'dx'ls  mit  seinen 
aufstrebenden  Ijiiien  deui  des  ( Irta  lel>  voli-taiidig  an.  W  ir  ilas  hezeichin'inl.' 
Heis])iei   dos  vorsteinMid   in  Abb.  (')(»   dargestellleu   ScliranJs.es  zeigt,  bilden 
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breite  Bretter  die  scitliclicu  Lisenen  und  dienen  zur  Befestig-ung-  der  wage- 

rechten  Rie»vl   I  der  'l'iiil..'S(  liliig-e.    Der  Schrank  ist  somit  nur  eine  mit 

Tüien  und  lasten  Mi-^rUnu  Nische  der  Vertäfelung.  Die  breiten  Lisenen 
als  lliiiipti.'ile  des  aufrecliten  Getüg-es  erhalten  ausschließlicli  lotivrlit  sidi 
eniwick.dndes  Ornament:  Maßwerk,  Rollwerlt,  Kerbschnitt  odn-  s(M.sri-.-u 
Zierat   (h-r  dujvh  sclnnal«-   wag-crechte  Bandstreifen  unterbrochen  wird.  Dos 


Gotischer  Bauks(  hrauk. 


Kriinungsbivtt  zeigt  .-ine  iieiliung  von  Kreuzblunien.  die  durch  Bogenlinien 
verbuncfen  sind,  alles  in  Flachrelief  g-.'sclmitzt.  Ahnliche  Ausbildung:  lot- 
recht sich  entAvickelnder  Zierat  auf  d.'u  aufstrebenden  Bretteilen,  Rosetten 
auf  den  FüUungstüren,  findet  sich  auch  an  dem  in  Abb.  60  dargestellten 
gotischen  Bankschrank.  Wirft  man  nur  einen  tlüchtigen  Blick  auf  tlen- 
selben,  so  fällt  die  Ähnliclikeit  mit  (h^r  Ausbildung  des  dorischen  Temii.'l- 


bJ    (.otiMlui  IimIi  d(-  1(.  T  iluliuiidi  it> 


frieses,  den  Triglyphen  und  Metopen  auf.  Und  doch  ist  nur  anzunehmen, 
daß  dieselben  Grundsätze  der  Verzierungskunst  zu  diesen  ähnlichen  Formen 
geführt  haben,  olme  daß  dieselben  sich  untereinander  beeinflußt  haben. 
Dieser  Bankschrank,  der  Vorläufer  der  Truhe,  war  allgemein  verbreitet,  da 
es  Sitte  war,  die  im  Haushalt  nötigen  Sachen  liegend  aufzubewahren.  Die 
Truhe  hat  nachher  alle  Stilwandlungen  Iiis  auf  unsere  Tage  durchgemacht 
und  wird  jetzt  wicdn-  mit  \(n-li("be  zum  Aufbewahren  iU'V  Tischwäsclic 
verwandt. 


Die  Tische  aus  gotiselier  Zeit  liatten  meisteus  eine  sehr  eiiifaclie 
Diirchbiltkmg'  und  sind  liauptsäclilicli  nur  wegen  ihrer  praktisclien  Zusamnien- 
lüg'ung  bemerkenswert.  Das  Untergestell  bestand  meistens  aus  zwei  breiten, 
ausgesclmittenen  Bohlenstücken,  die  auf  Lagerhölzei-  ^^cstcllt  und  mit  Riegeln 
verbunden  waren.  Das  in  Abb.  62  gegebene  Beispiel  hoitzi  (laL;i'L;'en  bereits 
vier  Säidenpfosten,  die  mit  reichem  Blattwerk  und  Masken  verziert  sind. 
Die  Riegelverbindung  ist  in  einfacher,  gediegener  Weise  (hirch  iiol/.keile 
gesichert. 

Es  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  wo  diese  Einrichtungsstücke  gotiselier 
Zeit  verfertigt  worden  sind.  Soweit  es  sich  nicht  um  Haustleißarbeiteu 
luindelt.  ist  anzunehmen,  daß  reichere  Arbeiten  bis  Anfang  des  16.  Jahi'- 
liunderts  aus  Gegenden  mit  höher  entwickelter  Kunstferligivejt  Ijezogen 
wurden,  wohl  das  meiste  aus  Lübeck.  Im  Lande  selbst  hat  >icl)  (his  gCAverb- 
liche  Leben  zum'st  in  der  Handelsstadt  Flensburg  entwickelt  und  wurde 
daselbst  durcli  die  Zunftregeln  geschützt.  So  ist  es  nicht  ausg'eschlossen, 
daß  Arbeiten,  die  seinerzeit  von  Flensburger  Snitgermeistern  gefertigt 
wurden  und  ins  Land  hineingingen,  jetzt  nach  dem  Ort  ilirer  Entsteluing 
zurückgewandert  sind,  um  im  Kunstgewerbe-Museum  eine  bleibend(^  Stätte 
zu  erhalten. 

Das  ^Fuseum  ist  leider  zur  Zeit  in  ganz  imzuliingliciurn  Räumen 
untergebracht,  welche  nicht  nur  die  Besichtigung,  Sichtung  und  N'ergleichung 
der  Kunstschätze  erschweren,  sondern  auch  die  Aufstellung  vieler  wert- 
voller Stücke  noch  gar  nicht  ermöglichen.  Dem  Zusammenwirken  der  Stadt, 
der  Provinz  und  des  Staates  ist  es  noch  vorbehalten,  ein  brauchbares  und 
würdiges  Haus  für  das  Museum  zu  erbauen.  Der  Bauplatz,  inmitten  eines 
hochgelegenen  Parkes  dicht  bei  der  Altstadt  Flensbui'g.  und  der  aus  einer 
PreisbeAverbung  hervorgegangene  Entwurf  der  Architekten  Sehidfz  u.  Scidicli- 
ting  in  Berlin  sind  vorhanden.  Es  bedarf  nur  nocii  der  (  iierwindung  der 
letzten  Schwierigkeit  bei  der  Zubemessung  der  Staatsbeihilfe,  um  mit  deiu 
y>;m  zu  beginnen.  Voi'her  schon  ist  der  an  demselben  Orte  und  unter  der- 
selben Leitung  bestehenden  Fachschule  iür  Kunsttischler  und  Bildschnitzer 
Erwähnung  getan  Avorden.  Diese  Verbindung  zwischen  Museum  und  Fach- 
schule wird  noch  reichere  Früchte  tragen.  s()l)al(l  da>  Museum  in  an- 
gemesseneren Räuiueu  untergel)racht  sein  wird.  Zugleich  liegt  i's  im 
Interesse  des  (Jedeiheiis  der  Schule,  daß  die  Schiilei'  sich  Much  au  Ai-beiten 
beteiligen,  die  iiuiuittelbar  fiir  den  (iebraucli  gei'ertiLii  werden.  ihre  Tiieh- 
tigkeit'  zu  derartigen  Ai-bcilen  hat  die  Schule  dni-cli  \  iellaclie  W  ieder- 
herstellungen aller  Si-hintzwei'ke  bewiesen.  Besoiuiers  seien  hier  genannt 
die  Wiederherstellungen  des  liriiggenKinnscheu  Altarhlattes  in  Schleswig, 
dei'  liirstli.-hen  Loge  in  der  Schleßkiipelle  (ioltor].  ebendaselbst,  des  bunten 
l'esels  in  Mel(l(,rf  und  dei-  K  l'iegsst  uhe  in  Liib..ck.  .\lMh  neuere  Arbeiten 
sind   von    ihr  gefei-tigl.   >o   dns   friesische   Ziniunn-  auf  der  denl>ehn;ilionalen 

Kunstiiiisstellnne-    in    Milnclien    im    .lahre  1SS,S   1    das    im    .\iiltrage  des 

[)eiiischen  Reiches  liir  die  .\iisstellnng  in  Chikago  -varbeilele  niederdeutsche 
l'i-uids.zimnn'r.  Auch  s(nrst  sind  diese  Schiilerwerksliitten  a  ieHäch  von  Ai'chi- 
tektt^n  in  Kiel.  Ifandmrg  und  Lübeck  mit  dei'  Aiisliihning  V(Ui  Kirclien- 
aiisstaltiiugen  sowie  \oii  prolaiien  riebäiide-  und  Ziininereiiii'ichtungen 
betraut  worden.  K.  Miililke.  IS'.Hi 

i'ber  die  weitere  Entwicklung  des  Museums  und  M iiseumsneubaues 
ist  in  einem  der  folgoiden  .\iifsätze  bei'iclitel. 


Ki'iili- mittelalterliche  Formen  am  helmischen  Hausj^ersit. 

Nac]i  dem  .laliresbericlit  des  stiültisclieu  Kunstgewerl^e- ■Museums  iu  Flenslmrü;  von  l'JOl. 

DiLs  Bestreben  der  neueren  Spraehfor.scliuug  gebt  Ijekauntlirli  daraut' 
binaus,  die  verwandtscbattliclien  Bezieliungen  der  menschliolien  Idiome  zu- 
einander nachzuweisen,  um  mitzulielt'en,  das  praktiscbe  Studium  der  Spraclien 
zu  erleiclitei'n  und  über  das  dunlde  Gebiet  (\i'v  l  i'^cseliicbte  der  Völlver 
Licht  zu  verbreiten.  Ein  gleiclies  Streben  liiür  sieh  aiidi  auf  dem  Felde  der 
neueren  Kunsttorsebung',  durch  das  Ergründen  dei'  Kuiistfurmen,  der  formellen 
'Pvpen  und  Symbole,  nach  ihren  L^berg-äng-en  und  \ Cizwoigungen,  verfolgen. 
iSfit  dem  (Sange  der  Kulturgeschichte  liat  aucli  ilie  Kunstsprache  ihre  Yer- 
s(  liied(>nheit('n  und  ihre  mannigfaltige  Umbildung  erfahren.  Wie  mit  der 
Kntwickbing  des  Menschengesclüechts  eine  Entwicklung  der  Kunstformen 
tatsiicldicli  erfolgt  ist,  so  sind  diese  letzteren  wiederum  in  ähnlicher  Weise, 
<lur(  li  das  lieben  und  Senken  der  sozialen  und  [xilitiscbeji  Verliiiltnisse.  in 
Mitleidenscliaft  gezogen  worden. 

Bereits  für  die  ältesten  der  vorgescliiehtlielien  Zeiten  lassen  sich 
vollgültige  Beweise  erbringen,  daß  man  Kunstfornien .  wenn  auch  nur  in 
|irimitivster  Anordnung,  zum  Schmuck  menschlicher  Erzeugnisse  benutzte; 
clienso  erkennen  wir  dabei  die  Absicht,  die  Zweckform  andern,  ihrer 
üestimmung  und  Bedeutung  gemiil).  durch  Anwendung  von  Zierwerk  ver- 
stiindlicli  /.u  machen. 

Diese  ersten  Versuche  einer  Kunstiil)ung,  wie  sie  sich  l)eisi)ielsweise 
durch  (las  Aneinanderreihen  von  Xägelabdrücken.  Punkten.  Striclien  usw. 
kundgel)en  und  wie  sie  in  unserer  Sammlung,  gieitdi  wie  anderswo,  an  den 
iiiresten  i'dngefäßen  wahrzunehmen  sind,  erfahren  eine  stetige,  aber  äußerst 
langsame  bn'weiterung ;  denn  bis  zur  i^utwieklung  jener  komjilizierteu  Kunst- 
i\  pen.  wie  sie  uns  aus  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  überliefert  wurden, 
sind  sicher  ungezälilte  Zeiten  vorüljergegangen.  —  Auch  der  symbolisclie 
Charakter,  den  man  mit  den  Ornamenten  zu  verbinden  suchte,  gal)  Ver- 
anlassung, ihnen  höhere  Bedeutung  uml  Gestaltung  zu  verleihen.  ^^'ir 
erkennen  beispielsweise  bei  entwickelten  Völkern,  wie  die  Geheimbedeutung 
des  Knotens,  der  Schleife,  des  Labyrinths  als  Kunstsymbol  eine  tiefgreifende 
und  allgemein  verbreitete  war.  ^'') 

Wo  diese  Symbole  bei  einschneidenden  N'eriiiiderungen  im  Leben 
der  NTilker  zeitweilig  verschwinden,  seilen  wir  sie  oft  erst  nach  längeren 
Zeitjüunien  wieder  in  die  Erscheinung  treten,  um  von  späteren  Generationen 
zu  höliei'ei'  Gestaltung  berufen  zu  werden.  Immer  zeigt  sich  aber  die  gleiche 
Tatsaclu'.  eine  Erhaltung  der  Grundtypen  des  Ornaments  durch  Jahrtausende 
hindurch,  so  daß  sie  selbst  Völkergenerationen  überleben  und  von  nach- 
folgenden Geschlechtern  immer  aufs  neue  zur  Verwendung  herangezogen 
werden,  besonders  wenn  ihnen  neben  der  sclioii  erwähnten  symbolischen 
auch  noch  natinnale  Bedeutung  beigelegt  wurde. 

Für  diese  Betrachtung  haben  die  ornamentalen  Formen,  die  uns  aus 
dem  frühen  ^littelalter  überliefert  sind,  besonderes  Interesse.  Wir  unter- 
scheiden an  ihnen  zwei  Richtungen.  Während  die  eine  auf  j)rähistoiisc]ie 
Zierformen  zurückzuführen  ist,  Acrriit  die  andere  eine  Keihe  fremder,  wohl 
aus  dem  Orient  übernommener  Motiv  e. 


3«)  Semper,  „Der  Stil",  Band  1,  §  18. 


56 


Die  erstgenannten  Formen  ergeben  solche  von  mehr  einfacherer  An- 
ordnung, wie:  Flechtformen,  Strickformen,  Zickzack-  und  Kreisornamente, 
Verschnürungen,  Durchflechtungen,  Verknotungen,  oder  solche  von  reicherer 
Durchbildung,  wie  sie  an  germaniscli- religiösen,  symbolischen  oder  mytho- 
logischen Darstellungen,  an  reich  geschnürten  Bandtbrmen  und  Flächen- 
ornameuten  vorkommen.  "Wir  können  diese  hier  aufgezählten  Schmuckformen 
als  rein  germanische  bezeiclmen,  weil  bei  ihnen  fremder  Einfluß  nirgends 
nachzuweisen  ist.  Wo  sie  an  den  Gegenständen  der  unmittelbaren  Um- 
gebung unserer  Vorfahren  vorgeschichtlicher  Zeit,  wie  an  den  Gefäßen, 
den  Schmucksachen,  den  Waffen,  den  Geräten,  den  Schiften  usw.  verwandt 
worden  sind,  da  ofl'enbaren  sie  sich  als  Äußerungen  aus  dem  Seelenleben 
unseres  Volkes. 

Diese  wolil  in  Jahrtausenden  gestammelte  und  gesprocliene  Formen- 
sprache war  derart  in  das  Volksbewußtsein  eingedrungen,  daß  selbst  ein- 
schneidende Verhältnisse  kaum  imstande  waren,  ihre  Bedeutung,  die  sie  im 
germanischen  Volke  besaß,  abzuscliwächen  oder  gar  zu  untergraben.  Seessel- 
berg bezeichnet  in  seinem  sehr  verdienstvollen  Werk:  „Frühmittelalterliche 
Kunst  der  germanischen  Völker"  die  vorgeschichtliche  Kunst  als  ein  Produkt  der 
Rasse,  die  die  Fä]iii;kt'it  in  sich  trug,  der  Gefolgschaft  des  später  vordringenden 
Christentums  —  dem  Kninanismus  —  standzuhalten.  Die  Tatsachen  belehren  uns, 
daß  die  germanisclicn  N  ülker  bereits  in  vorchristlicher  Zeit  Proben  kraftvoller 
Selbstbestimmung  ablegten,  so  daß  weder  das  Christentum,  noch  eine  andere 
Religionsform  sich  fähig  zeigte,  sie  zum  gänzlichen  Aufgeben  ihrer  her- 
kömmliclien  künstlerischen  Anscliauungen  zu  bewegen.  Aus  den  geschicht- 
liclien  Ü^berlieferungen  entnehmen  wir,  daß  solche,  lange  bevor  Kelten  und 
Römer  direkt  oder  indirekt  mit  unseren  Vorfahren  in  Berührung  traten,  be- 
standen haben  müssen.  Römer  und  byzantinische  Griechen  riüimen  das 
Geschick  der  Germanen  in  der  Pelzbereitung,  nicht  allein  im  Gerben  der- 
selben, sondern  auch  im  kunstvollen  Sticken  und  Besetzen  des  Pelzwerks. 
Die  Renntierkoller  der  Nordgermanen,  reich  durch  Stickerei  geziert,  wurden 
schon  im  dritten  Jahrhundert  massenhaft  nach  Rom  exportiert.  Die  Ver- 
zierungen an  diesen  Pelzen,  deren  haarige  Seite  nach  innen  gerichtet  und 
nur  an  den  Säumen  und  Verbrämungen  sichtbar  wurde,  zeigten  zur  ab- 
sichtlichen Hervorhebung  der  Nähte  Einlagen  aus  lebhafter  gefärbtem  roten, 
blauen  und  grünen  Leder,  welche  durch  zierliche  Schnörkel-Stickereien  ein- 
gefaßt wurden.  Über  den  Kunstwert  dieser  Arbeiten  und  über  ihr  echt 
nationales  Gepräge  ist  kaum  ein  Zweifel  zulässig,  denn  die  verwöhnten 
Römer 'und  Römerinnen  trieben  mit  diesen  germanischen  Pelztrachten  solchen 
T>iixiis.  daß  von  Staats  wegen  das  Tragen  derselben  bei  schweren  Strafen 
verboten  \viir<h\") 

Einen  weiteren  Beweis  für  das  Bestehen  einer  nationalen,  selbst  in  den 
einzelnen  Gegenden  Germaniens  sich  verschieden  äußernden  Kunstriclitung, 
ergibt  der  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  stammende,  dem  N}dam(n- 
Moor  (Kreis  Son(h^rl)urg)  entnommene  Silberfund.  Dieser  brachte  ältere 
nationale  Ziermotive  in  vorgesclirittener  und  freierer  Durchbildung  zum 
Vorschein.  Höclist  eij^cnni-tii^-  ist  liier  die  Beliandlung  der  Formen,  die  zum 
Teil  durcl)  Übertragung  ;ili-..|  in;iriis(  licr  Sclinitzteclmik  auf  Metall  beeinflußt 
ersclieint. ■^*)    Bei   der   ancikanntcn  \orliebe    und    dem   Geschick,   das  dem 


37)  Semper,  „Der  Stil". 

3**)  Daß  das  Jhiusgerät  der  Zeitgenossen  jener  Moorfunde  bereits  durch  ent- 
sprechende Zierformen  höhere  Weihe  erlaugt  hatte,  l^eweist  ein  im  „Kieler  Museum 
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Nordgerinanen  für  die  Holzschnitzerei  von  jelier  eig-eii  war,  ist  dieses  Vor- 
kommnis wohl  zu  erklären.  •^^) 

Doch  auch  aus  weit  späterer  Zeit  sind  Belege  lür  die  nationale 
Betätig'ung-  unserer  Vorfahren  vorhanden.  Der  lieilige  Bonifazius  bezeiclmet 
die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten  Ornamente,  wie  phantastische  Tier- 
häupter,  Tierbildung'en,  mit  iliren  geflochtenen  oder  in  Schlingen  und  Knoten 
gelegten  Bändern  oder  den  ineinander  geringelten,  zusammengewundeneii 
Schlangen  als  —  unchristlich,  als  Überlieferung  des  Antichrist  und  tür 
Gotteshäuser  ungehörig  und  empfiehlt  darum  deren  Entfernung  aus  deu 
Säumen  der  Kleider,  in  die  sie  gestickt  und  eingewirkt  waren.  *'^)  Alier 
solche  wohlgemeinten  Anordnungen  waren  iiiclit  dazu  angetan,  bei  unseni 
Vorfahren  das  nationale  Empfinden,  das  sich  durch  Anwendung  d<'s  über- 
kommenen Formensciiatzes  fortgesetzt  iiii Berte,  zu  verkümmern. 

Welclu^  Zeit  die  Entwickhiiii;-  dieser  nationalen  Formen  beanspruchte, 
dafür  werden  sich  kaum  jemals  annüliernd  richtige  Bestimmungen  erbringen 
lassen;  da  aber  die  germanisclien  Völker,  wie  wir  oben  nachzuweisen  ver- 
suchten, sich  bereits  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  im  Besitz  ganz  aus- 
geprägter Schmuckfornien  befanden,  müssen  sich  diese  bereits  viele  Jalir- 
hunderte  vorlier  durch  stetige  Übung  und  Anwendung  lierangebildet  haben. 
Jedenfalls  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  noch  zu  Beginn  der 
früh-mittelalterliclien  ICunstperiode  ein  reicher  Schatz  echt  nationaler  Formen 
bei  den  germauisclitMi  N'ölkern  des  Nordens  vorhanden  und  mit  Vorliebe 
benutzt  worden  war. 

Über  die  Bedeutung,  die  diese  national-gernianisclieu  Ornamente 
für  die  Entwicklung  früh-mittelalterliclier  Kunst  gewannen,  (hirüber  äußert 
sich  Seesselberg  in  seinem  oben  angedeuteten  Werk  in  folgender  Weise: 
„Das  Christentum  hat  ohne  Zweifel  vermöge  seiner  sittlichen  Kräfte  den 
zuvor  brutal  geäußerten  GeAvalten  der  Germanen  erst  eine  ideale  Richtung- 
gegeben;  es  ist  —  nur  Unwissenheit  oder  Boslieit  könnten  dies  leugnen  — 
ein  mächtiges  Agens  für  die  beschleunig'tere  und  intensivere  Entwicklung 
unserer  Kunst  gewesen.  Aber  das  Christentum  hat  den  Völkern,  welche  das 
nordische  Klima  hervorbrachte,  doch  darum  noch  keine  andersgeartetcTi 
ästhetischen  Fähigkeiten  verlielien  und  daher  auch  die  physischen  McuscIkmi 
zu  keinen  veränderten  ästhetischen  Äußerungen  ihrer  unwandelbaren  Kassen- 
natur veranlaßt.-' 

Obgleicli  die  früh-mittelalterliche  Kunst  tatsächlicii  einii>-e  der  air- 
germanischen Formen  veredelte,  gelang  ihr  dodi  niciit,  diesi^  Äußerungen 
der  Volksseele  zu  beseitigen,'*^)  ebensowenig  wi<^  das  Christentum  es 
vermochte,  die  Volkspoesie  oder  die  ^'()lkssitten  zu  vernichten. 


Vaterländischer  Altertümer"  betindliches,  aus  dem  Nydainer  Moor  stauauendes,  ;uis 
Holz  gefertigtes,  mit  Kerbschnitt  geziertes  Kästchen. 

Wie  au  den  Yor^trlirnil  er\\:ilinri>n  silberneu  Scliwi  it-cliriilfuliorlilägcii, 
läßt  sich  auch  iu  andern  Saninihin-en  an  eiinT  größeren  Anzahl  lirkaimt.T  Watten  und 
Schnnu'ksachen  rnit  rein  i;crniaiiiscli-|ii-alii-r.nisclieu  ZiertVinnen  ilie  '{'atsaflic  nachweisen, 
datl   diese   iia.'li  linlzsclinitz.Tei.  II   iii  Mrt:ill  n I „ tI ni -eii  xv.wdrii  siud.    .Nicht  allein  die 

eintacliercii    l'lcelit-,  iiimI   /icl<za(ktni-  II.   \\\.-         an   den  Nydauier  Funden 

anzutretfeH  sind,  seinlerii  aucli  kuinpliziertere  ZusaninnMisti'iluugeu  —  wir  nennen  hiei' 
jene  scliöue  Fibel  im  Museum  zu  Luud,  veröftentliclit  durch  Moutelius,  „Das  Eisenalter'" 
—  ergeben  eine  Anlehnung  an  die  Schnitztechnik  und  eine  Übertragung  auf  das 
Edelmetall. 

Jacob  Grimm,  Deutsche  M\  tlnilduie:  Tempel-  und  Götterbilder. 
Hierfür  gibt  der  um  da>  .iahr  Tso  hergestellte  sogenannte  „Tassilo-Kelch" 
im  Stift  Kremsmüuster  einen  voUgültigeu  Üeweis. 
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In  dem  Vorgang-,  der  yich  zu  Beginn  dieser  Kunstperiode  abspielte, 
erkennen  wir,  wie  die  urheimischen  Formen  auch  in  der  neuen  Kunst  als 
wichtigste  Bildungselemente  verwandt  wurden,  wie  sie  ferner  grundlegenden 
Einfluß  auf  die  Umformung  und  Umgestaltung  derjenigeii  friMuden  Formen- 
elemente gewannen,  die  während  dieser  l\iiiist|ii'ii(>(lc  |jn<:;iiig  in  den 
heimischen  Formenkreis  fanden,  indem  sie  die  Kralt  besaßen,  diesen  fremden 
Elementen  den  Geist  altgermanischer  Kunst  mitzuteilen.  Diese  l^eistung 
und  Befähigung  germanischen  Wesens  wird  immer  von  neuem  befriedigen 
und  imstande  sein,  unser  Interesse  für  diese  Formenwelt  wach  zu  erhalten. 

Die  mannigfachen  fremden  Motive,  die  wir  als  die  zweite  Art 
früh-mittelalterlicher  Kunstformen  vorhin  bezeichneten  und  die  vornehmlich 
mit  dem  Christentum  ihren  Einzug  in  die  heimatliche  Kunstsprache  liielten, 
scheinen  mehr  oder  minder  durch  orientalische  Webereien  über  Rom  ein- 
geführt worden  zu  sein.  In  der  asiatischen  Kunst  galten  manche  dieser 
Symbole  bereits  seit  Jahrtausenden  als  geheiligte.  Das  Bekannteste  ist  der 
erst  von  Tieren,  später  von  Menschen  verehrte  oder  angebetete  „heilige 
Baum".  Keines  der  fremden  Symbole  hat  sich  so  wie  dieses  als  keim- 
fähiges Samenkorm  auf  fremden  Boden  erwiesen,  und  besonders  ist  dasselbe 
im  Norden  zu  mannigfacher  Entwicklung  und  Anwendung  gelangt.*-) 

Ein  weiteres  orientalisches  Motiv  ist  das  als  Heiligtum  oder  Haus- 
schutz dienende  „Löwen-  oder  Greifenpaar".  Auch  dieses  uralte  Sinn- 
bild diente  bereits  der  Pfahlbauhütte,  wie  dem  Wikinger  Schilf  als  glück- 
verheißendes Attribut,  ebenso  wie  es  in  der  nord germanischen  Baukunst, 
wenn  aucli  in  sehr  verallgemeinerter  und  mißverstandener  Form  bis  auf  den 
heutigen  Tag  an  den  Giebeln  der  niedersächsischen  Bauernhäuser  vorge- 
funden wird. 

Außer  diesen  Kuiistfornien,  die  eine  Überführung  in  die  Formen- 
s|irache  frü]i-mittelalt(M'lirlier  Kunst  ermöglichten,  sind  mancherlei  Neu- 
bildungen entstanden.  Unter  diesen  sind  vornehmlich  die  Bänder-  und 
Flachornamente  zu  nennen,  die  ihre  Entstehung  hauptsächlich  den 
oi-ien talischen  BainiiNci-ehiMiiigs-Dai'stelbnigeu  vei'dankeu.  Ferner  die  Greifen- 
formen, in  Verbiiidiiii^  mit  k<>iiipliziei-irii  l'li.(  liiiii'iinunniten,  Verschnürungen 
usw..  wie  sie  aus  /alilldscn  Üand-   imkI  hieclii luianeii  bekannt  sind. 

Wie  sehon  angetleutet.  ist  es  von  besonderem  Interesse  zu  beob- 
achten, wie  diese  orientalischen  Zierformen  nicht  als  Vorbilder  benutzt 
wcjrden  sind,  sondern  wie  sie  Anlaß  zu  germaniscli  empfundenen,  aber 
selbständigen  Neubildungen  gegeben  haben.  Überall  sehen  wir  dabei,  wie 
das  Germaniscli-eigenartige  den  breitesten  Raum  einnimmt,  während  dagegen 
(irientalisches  oder  romanisches  nebensächlich  behandelt  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wird  es  zunächst  unserer 
Aufgabe  entspicchen.  nachzuweisen,  wo  und  wie  lange  sich  früh-mittel- 
alterliche Oi-naiiientc  bei  uns  erhalten,  wie  sie  ganz  besonders  zum  Schmuck 
von  Haustleißaibeiten  (xh'r  v(ui  Gegenständen  der  nächsten  Umgebung 
unserer  Vorfahren  hier  im  Lande  verw^andt  und  benutzt  worden  sind.  Aus 
verschiedenen  (Ininden  werden  soh'ln^  Hausgeräte  unser  besonderes  Interesse 
in  Ans|ii'uch  nehmen  l<önneii.  Zunächst  weil  sie  dem  Volke  selbst  entstammen 
und  \'erhiiltnissen  und  Zeilen  angehören,  die  ganz  wesentlich  von  der 
(legenwart  a])weiclien    und    wie  die   verwandten   Zierformen,  die  uns  hier 

^2)  Es  darf  nicht  Wmidcr  iieimicn,  woim  siidiiclie  Gegenden  vielfach  analoges 
mit  den  oniamentaleu  JUlduugen  des  Nordens  aufweisen,  handelt  es  sich  hier  doch 
weniger  um  Entlehnungen,  als  vielmehr  darum,  daü  im  Norden  wie  im  Süden  die 
gleichen  Vorl)ilder  benutzt  worden  sind. 
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Abb.  63  und  64. 
von  einem  Schraukchen  aus  de 


entyeocntrctcn .  als  Ansdnick  (b-s  künsHcrisdien  Emi^findens  unseres  Volkes 
angcsclicii  wci-deu  kiiniicii.  da  ilii'c  Ijdsrdi nng-  hl  eine  Zeit  fällt,  wo  die 
Bediiiihisse  des  täglichen  Lebens  noch  nicht  durch  Leistungen  der  Industrie 
gedeckt  wurden  und  Hausgeräte  u.  dergl.  vom  Schiffer,  vom  Bewohner  des 
platten  Landes  und  lange  Zeit  auch  vom  Städter  selbst  hergestellt  werden 
mußten.  Was  an  Schmuck  diesen  Arbeiten  beigegeben  ist,  entstammt  alten 
Kunstüberlieferungen,  denn  nur  dadurch  läßt  sich  ihre  Erhaltung-,  Eigenart 
und  naive  Auffassung  erklären.  Ferner  lassen  diese  Erzeugnisse  erkennen, 
wie  mcisb'iis  nclx'n  großer  Handfertigkeit  auch  stibstische  Feinfühligkeit  bei 
deren  Ausgestaltung  mitgeholfen  haben.    \\  ic  hinge  die  alten  Formen  immer 

von   neuem  zur  Anwen- 
^  '  dung    gelangt   sind,  da- 

rüber gibt  schon  der 
Umstaml  Aufschluß,  daß 
sie  selbst  noch  als  Äuße- 
rung des  Kunstempfindens 
auftraten,  als  bereits  die 
spielenden  Formen  des 
Rokoko  längere  Zeit  Ein- 
zug in  Kirche  und  Haus 
gelialten  hatten. 

Die  beigegebenen 
Abl}il(liiii2'en  entstamineii 
ansvrhiicl.llich  Aiiluahiucn 
aus  dem  liicsi 
gewerbe  -  Museum, 
nächst  sind  es 
germanische  Foi 
die  je  nach  der 
tragung  auf  einem 
Urbilde  mehr  (i(h'r  we- 
niger verwandten  Stott'e 
auch  demgemäß  ihre  ur- 
sprüngliche Gestaltung 
beibehalten  haben.  Ihrem 
Grundmotiv  nach  be- 
nennen wir  sie  als  Flech- 
t  ungstormen. 

l)i(^  Abi).  {)))  liilirt 
das   aus   diesen  Formen 

hervorgegangene  Zickzack-* )rnameiit  vov.  Bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
finden  wir  dasselbe  in  den  verschiedensten  Zusammenstellungen  als  Zier- 
inotiv  verwandt.  Abb.  64  zeigt  die  gleiche  Anordnung,  nur  daß  hier  die 
dreieckigen  Formen  in  rundliche  übersetzt  sind.  Dieses  Motiv  ist  mit  großer 
Vorliebe,  sowohl  am  früh -mittelalterlichen,  wie  am  llenaissance-Ornament 
zur  Anwendung  gelangt  und  findet  sich  an  allem  möglichen  Hansgerät 
sowohl  in  einfacher,  wie  reicherer  Anordnung  vor.  Audi  an  diesem  Motiv 
läßt  sich  der  germanisch-prähistorische  Ursprung-  nachweisen.  An  zahlreichen 
Arbeiten  der  Bronzezeit  und  späterer  Perioden,  wie  z.  B.  an  den  Moorfunden 
zu  Torsberg,  Süderbrarup  (Kreis  Schleswig),  findet  sich  dasselbe  zu  mannig- 
facher Verwertung  herangezogen,  wie  bronzene  Messer,  Schwertscheiden- 
Beschläge  H.  dergl.  bezeugen.    Zum  Teil  sind  diese  alten  Ornamente  gejiunzt. 


i\  iinst- 
/u- 
rei  n 
•m  en, 
Lbei- 
dem 


Abb.  65.    Gesclinitztes  Zieri>lied  von  einem  Hausgerät, 
Ende  des  LS.  Jahrlivuiderts. 
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graviert,  in  Bronzeguß  oder  in  Bronzeblecli  zur  Auslülirung-  gebracht. 
Abb.  65  zeigt  Flechtungsmotive  teils  auf  der  Flache,  teils  auf  gerundetem 
Profil  angewandt.  Diese  und  ähnliche  Zusanimenstellungen  finden  sicli  an 
den  prähistorischen  Metallarljeiten  in  großer  Zahl  verwandt.  An  dem 
heimischen  Hausgerät  sind  sie  in  sehr  umfangreicher  Weise  l)enutzt,  docli 
gestattet  es  unsere  Aufgabe  nicht,  weitere  Beispiele  hier  zur  Darstellung  zu 
bringen.  —  Diesen  Flechtungsornamenten  sind  auch  die  Durch tlecli  tu  n  g  s- 
formen  von  flacher  Anordnung  zuzurechnen.  Abb.  66  gibt  ein  solches 
Motiv,  wie  wir  es  in  mannig- 
faltiger Vei-wendung  an  kirch- 
lichem Gerät  des  frtUien  Mittel- 
alters antreffen.  So  sind  zald- 
reiclie  ähnliche  Flechtungs- 
formen,  beispielsweise  an  einem 
sehr  interessanten,  noch  iu  der 
Kirche  zu  Lügumkl  oster  er- 
haltenen Reliquienschrein  aus 
dem  14.  Jahrhundert  vorhanden. 
Abb.  67  zeigt  ebenso  wie  das 
Vorhergelieude,  ein  Durcli- 
flechtungsmotiv  in  Form  sich 
durchschlingender  glatter,  run- 
der Stäbe.  Die  Anordnung 
ist,  entsprechend  dem  Zweck, 
den  dasselbe  vertritt,  glatt 
durchgeführt.  Ähnliche  Or- 
namente finden  sich  bekannt- 
licli  an  den  angelsächsischen 
Initialen  des  frühen  Mittelalters 
in  ebenso  verscliiedenartigen, 
als  komplizierten  Zusammen- 
stellungen. Die  Abb.  68  u.  61* 
beanspruchen  ihrer  eigenartigen 
Verfassung  wegen  unser  be- 
sonderes Interesse.  Die  Muste- 
rung Avird  liiei-  durch  das 
Duiihschlin^^en  und  Dnrcli- 
tlechteii  tlacher  rieTuenartigei- 
Streifen  erreicht.  Diese  Art 
der  Anordnung  erinnert  sowohl 
an  keltisclie.  wie  an  spätere 
irische  Arbeiten  und  Zeich- 
nungen. Während  Ijei  letzteren  die  \^'irkung  der  Durchsclilingungen  durch 
Anwendung  verschiedener  Fai'lxMi  erhöht  wird,  ersehen  wir  an  den  hier  in 
Fray-e  kommenden  Hcdzarbeiten  die  gleiche  Wirkung  durch  die  verschieden- 
artig^- iin^-eley-te  Seil n i1  zni usterun;^'  erj-eiclit.  Auch  liir  diese  Nb)tiv(^  lassen 
sich  iihidiche  Mnstei  ans  vor^cschichl  licher  Zeit  naclnveisen ;  so  enthält 
I".  Ilolleni-olh.  ..Deutsche  Vul kstj-ach teil " .  Seite  71,  Abb.  2.  die  .Kbbilduui;- 
\oii  eiiM'i-  ;dl l)ui-t;iindischen  (nii'tidscliiudle,  die  eine  autVallend  ähidiche  An- 
ordniinn'  und  Durchbildung  mit  diesen  Ziermotiven  aufweist. 

Die  Sc  h  n  Ii  r  II  ngso  rna  men  t  e.   wie  sie  häiilig  teils  als  Handfornien, 
teils  als   h'liiclienliildiingen   in  der  gerinanisch-prähistiu'ischen  formenspraclie 


Abb.  (.icschmtzte  U().sette  von  einem  heuer- 
stübcheu.    Kreis  Fleusburp,-.    18.  Jahrhundert. 


.Vbb.  (w.  Stiel  von  eiuem  hölzernen  Löft'el. 
Insel  führ.    Anfang  des  10.  Jiihrlumderts. 


61 


ZU]' 

Hei 


Atiwci 
■;rclliin' 


(liiiig- 
und 


gelangten, 
o-uten  AYir 


il  luniiitsii 


Abb.  (i^.  J^'reie  Lndigung  vou  emem  .\langeUiolz,  oberer 
Teil,  aus  Norflfriesland  von  1750. 


Freie  Endiguug  von  eiueni  Mangelholz,  unterer 
Teil,  aus  Xordfriesland.  1750. 


■Idicli  wegen  ihrer  leichten 
iu  die  neueste  Zeit  beim 
Schmuck  des  Hausgeräts 
Ixdiauptet.  Abb.  70  zeigt 
ein  s(d('lies  Ziermotiv.  wie 
wir  es  l)eis|ii(dsweise  häufig 
an  den  Auslaufen  der 
Mangelhol  zt  ■  i-  verwendet 
sehen.  Suwuld  an  den  pra- 
lustorisclnu).  als  aindi  an 
den  truli-nuttclalterhclien 
Arbeiten  ist  diese  dem 
Zauyiu  I  n  1-1 1  a  1 1 1  cii  t  ähnelnde 
(lest.'diini^;-  :i ii/.utretten ;  bei 
ietztciTii  haulio-  an  Archi- 
tekturiiiiedern ,  wie  z.  15. 
an  der  aus  dem  Ic).  Jahr- 
hundert stammenden  Mun- 
/enbuig  m  dei  \\  etteiau. 
\bl).  71  ^trWt  ein  einfcK  lies 
^  (•  1 1 1 1  ur  un  gsoi'n  aiiK  'u  t  in 
I  I  II  hnit/(  lei  dai  da^  in 
diesem  l  alle  hauptsächlich 
dui'<'li  seine  geschickte 
l'uh  cliromierung  m  hell, 
mittel,  dunkelblau,  rot, 
grün ,  weiß  und  gelb  zu 
wa  lirhait  künstlerischer 
\\  irkung  gelangte,  weil  die 
( ii'ucn^atze  infolge  harmo- 
nischer Abstimmung  und 
\  erwendung  der  Farben 
autgelioben  und  zu  einem 
gleichwertig-  erscheinenden 
Klächenmuster  vereint  sind. 

Ein  Gegenstück  zu 
ilicsoin  .  dem  Ende  des 
l'S.  .lahfhunderts  entstam- 
menden Schnürmotiv  be- 
findet sich  an  einer  sehr 
interessanten  prähistori- 
sclien  Fibula  im  Museum 
zu  laind,  Schweden;  ver- 
ü-leiche  auch:  Montelius, 
..  I)as  iMsenalter'',  Seite  195. 

Dem  Strick  ab- 
geleitete Formen  lassen 
sich  zu  öfteren  am  hei- 
mischen Hausgerät  nach- 
weisen, und  wo  Stäbe  oder 
Halbstäbe  zu  kräftig-er  Ge- 
staltung  gebracht  werden 


62 


.Süllen,  erscheinen  diese  Motive  aucli  am  Platze.  Vielfach  dienten  sie,  Avie 
Abb.  65  und  72  andeuten,  als  Umgrenzungssymbole.  An  Abb.  73  ist  das 
Strickmotiv,  wenn  auch  niclit  aus  tektonischen,  so  doch  aus  Zweckdienlicli- 
keitsgründen  gut  zur  Anwendung  gelangt.  Diese  Strickornamente  kommen 
ebensowold  an  vorgescliiclitlichen,  Avie  an  früh  -  mittelalterliclien  Tier-  und 
Ornamentformen  zu  mannigfaclier  Verwendung. 

Den  religiiis-syni  Ixil  ischen  oder  mythologischen  Ornamenten, 
wie  sie  in  der  früh-mittelulterlichen  Kunst  auftreten,  hat  die  heimische 
Kunsttätigkeit  am  Hausgerät  nur  weniges  entnommen.  Ein  bekanntes  Motiv 
zeigt  die  Abb.  75.  Abb.  74  ist  das  einzigste  in  unserer  Sammlung  vor- 
handene Symbol,  das  sich  auf 
älteste  Überlieferung  zurück- 
führen läßt.  An  Abi).  76  ist 
die  eigentliche  Bedeutung  nicht 
genügend  ersichtlich. 

Unter  den  verschiedenen 
aus  dem  Orient  ilbernomni c- 
nen  Symbolen  ist  das  im  Aliend- 
land ;nn  liin^-stcn  bekannte 
..be  (■  Jl  en  (I  e  l.iiwen-  oder 
<  i  re  i  fe  u  a  I- ■•  ziiniiclist  v.w 
erAviilinen.  (»h>,'li(Ui  da^sellie. 
speziell  iin  Norden,  sow(jhl  in 
viirliistorischei",  wie  in  fridi- 
mittelalterlicherZeit  zu  häuhger 
Ver\v(-n(lung  gelangte,  ist  es 
Ijei  den  Verzierungsarbeiten 
der  lieimatlichen  Hauskunst 
wenig  herangezogen  Avord(^ii. 
Zum  Teil  mag  dies  in  seiner 
Bestimmung  als  architektoiu- 
sclies  Symbol  liegen,  zum  Teil 
wii'd  aber  auch  die  schwie- 
rigere Wied  eri^abe  (lai-an  Schuld 
gewesen  sinn. 

Das  wiclitigste  der  den 
orientalischen     \\■el»(^reien     im  Abb 
fr ül  1  en  M' i ttel  al  ter  e  n  I  n  o  n n n  e n <  'u 
Symbole   bildet   der   ..  heili-e 
Baum'-',    teils    fiir    sich,  teils 
in    N'ei-bindunt;'    mit    den  i 
heimischen    llaiisiU'heit.m    tcitt  e 
als   auch    in    dei'    I  lol/.schnitzere 


Al)b.  70.    Eudiguiii;  au  eiueni  Mangeliiolz, 
Xordfrieslaud.  1780. 


"1.    Teil  einer  Waudtäfehmg,  Jusel  Rom, 
Ende  des  18.  Jahrhiuidcrts. 


■rehi 


iden  Tieren  und  Menschen.  Au  den 
ohl  in  der  WCbin-ei,  in  der  Töpferei, 
verscliiedenartigen  Darstellungen  auf. 
|)ie  lieaclihniL;  und  willige  Aufnahme,  die  diese  fremden  Motive  in  der 
fiiili-miltelaltei-liche)i  Kunst  fanden,  lassen  sich  am  ehesten  durch  den 
Mangel  an  A iisd rucken .  worunter  unsere  älteste  mitionale  Formensprache 
litt.  ei-kl;iren.  I)al,i  manche  dieser  fremden  Syndxile  den  Herstellern  solcher 
Arbeiten  symlM)li>ch-beL;rillsl(is  ei'schienen,  ergibt  die  liäufig  schematisierte 
Wiedergabe  dei-  alten  N'orbihler.  wie  wir  dies  beispielsweise  bei  Verwendung;- 
des  .. heilii^eii  Itaiiuies-  be()))acliten  können,  obgleicli  an  diesem  Motiv  dit; 
von  Tieren  dar<4estellle  Anbetungssymbolik  häufig  nocli  unverkennbar  zu- 
tage  tritt.     Imih'   zu   scharfer  Schematisierung  ausgeartete  Wiedergabe  des 
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AI  ib.  1-2.   Geschnitztes  Ziero'lied 
von  einem  Hausoerat,  Ende  des 
Ib.  Jahrhunderts. 


Abi).  78.    Griff  von  einem  Mangelholz.  Ilalli'. 
Hooee,  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 


Abb.  74.   S3-mbolisches  Ornament.   Gesclmitztes  Feld  vom  .Sockel  einer  Truhe. 
Kreis  Schleswig.    18.  Jahrhundert. 


Al.ib.  75.  Symbolisches  Ornament.  Eudigung  vou 
einem  Mangelbrett  aus  Nordfriesland.  18.  Jahrhundert. 


Abb.  77     l(.d  111U-.  Mangelbretts 
Abb.  76.   Füllbrett  von  einem  Kasten.   Insel  Rom.  mit  Flachschnitzerei  imd 

17.  Jahrhundert.  Bemalung-  A-on  1792. 
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„lieiligen  Baumes-  ergibt 
die  in  Flachschnitzerei  aus- 
geführte Darstellung  der 
Abb.  77.  Im  Gegensatz 
hierzu  zeigt  Abb.  78  eine 
ebenso  wirkungsvolle,  wie 
eig'enartig-e  Anordnung  des 
gleichen,  InReliefschnitzerei 
aasgeführten  Motivs.  An 
der  Darstellung  ist  beson- 
ders die  charakteristische 
Modellierung-  und  die  von 
innerer  Lel^enskralt  zeu- 
gende Darstellung'  des 
Waclistuius  des  „heiligen 
Baumes  ••  liervorzuheben. 
Höchst  eigenartig-  ist  auch 
das  Sich-Durcliwinden  und 
-Durchflechten  ilcr  Z\veig(- 
mit  ihren  scharf  cIki  i-aktcri- 
sierten  Blattansätzen.  An 
dem  gleichen  Kasten  finden 
sich  noch  drei  unter  sich 
vollständig-  verschiedene 
Darstellungen  desselben 
Motivs  vor.  Abb.  79  zeigt 
uns  in  Steingutmalerei  den 
von  Vögeln  verehrten  „hei- 
ligen Baum"  in  allerdings 
wenig  erkenntlicher  Form. 
Der  obere  Teil  desselben 
zeigt  nahezu  den  Umriß 
einer  gotischen  Kreuzblume, 
während  die  unteren  Zweige 
zu  einer  herzförmigen  Ge- 
stalt zusammengewachsen 
erscheinen.  Aus  späterer 
Zeit  stammt  das  auf  Abb.  80 
dargestellte  Webemuster 
mit  dem  Motiv  der  „Baum- 
verehrung". Wie  lang(- 
solche  Darstellungen  noch 
im  Volke  bekannt  und  be- 
liebt wai'cii,  das  ergeben 
zalih-eiclie  Arbeiten  letz- 
terer Art,  die  bis  in  jüngster 
Zeit  Anwendung  in  der 
N'olJvskunst  L''etiinden  liaben. 

Tnler  den  aus  dem 
..lieib^en  |);niin"  liei'Norge- 
ga.ngeueri  iienen  Nhitiven 
ist     liier     voi-     allem  die 


Abb.  78.   Fiilibrett    Rehefschnitzerei  vou  einem  Kasteu. 
Umoegeud  von  Flensburg.    18.  Jahrhundert. 


Al)b.  l'J.    ]?auniver(diruugs-l)ar.stelluug  von  der 
Mittel [)artie  (yner  Steingutschüssel  aus  Norder- 
Dithmarschen.  175ü. 


Gö 


Bjiuiii<;csfiiltiiiii;-  ;ils  cinraclu'  ddcr  doppelte  Scliljiimciiliiiie  zu  iieiiiien.  letztere 
mit  sillleirenill-ti^eli  \'erl)ili(lllliLieii.  lieide  treten  in  lieo(.|ider  und  stehelhler 
AiKirdiniii^-  auf.  \\ Cnn  aucli  bereits  :ni  priiliistoi'isclien  Arlx-iten.  lu'ben  der 
Seluniruni^sornaineiitik  mit  dazwischen  aii<4('l)raelileM  (Ireit'en  und  anderen 
Fal)el;;-estallen.  \  t'y'etal)iliscln'  Details  \  (ii  konimen.  wurden  jenen  l'^ormeii  doeli 
liauptsiicldicli  erst  mit  dem  llintritt  der  trüli -mittelalterliclien  Kim8te[)Oc-lie, 
und  zwar  liauptsärldieii  auch  wieder  durch  die  l<]inwirknn^-  der  orientalisclien 
^yebereien.  zaidreiche  neue  Details  vegetabilischer  Art  zuyetulirt.    Daß  über- 


Abb.  80.  Bamnverehruugs-Darstelluug  \uii  eiueni  Aljb.  Ml.  Pilaster  ürnaineat 
Beiderwand-Gewebe.    Kreis  Flensburg.    Ihn  1820.  von  einem  Kasten.  Kreis 

Tondern.  1784. 

liaupt  die  i)tlaiizliehen  Hilduni;en  weit  später  als  die  tierisclieii  an  den  Zier- 
formen Eingano-  gefunden  liaben,  erklärt  sieb  jedenfalls  daher,  daß  zum 
Erfassen  der  ersteren  weit  melir  Formengefülü  vorausgesetzt  werden  mußte, 
als  zu  den  Darstellungen  grotesker  Menschen-  und  Tiergestaltungeu. 

Die  ]faustleißarl)eiten  hiesig-er  Gegend  bring-en  den  „heiligen  Baum-' 
in  seiner  Umgestaltung  als  einfach  geschlängelte  Linie  zur  Darstellung. 
Abb.  81  zeigt  eine  solche  Am»rdnuug'  \oi\  sclmrf  stilisierter  Durchl)ilduni;', 
die  vermuten  läßt,  daß  Itei  Ausl)ildung  derselben  fridi-mittelaltei-liciu'  \'or- 
bilder  benutzt  worden  siTid. 


Mühlke,  Von  Xordisi-her  Volkskunst. 
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Wülircnd  dieses  Beispiel  das  ^fotiv  dt's  „lieiligeii  Baumes-'  für  sich 
Zill-  Darstell  im  o-  Ijring't,  lassen  sich  an  maiiclierlei  Hausgerät,  wie  an  Fayence- 
|ilatten,  MetaUgerät.  auch  die  „baimiverelirenden  Tiere"  naclnveisen.  Nicht 
selten  sind  die  Tiere  hintereinander  gruppiert,  und  dadurch  ist  das  Baum- 
verehrungsmotiv,  wie  beispielsweise  an  vielen  metallenen  rrunkschüsseln 
unserer  Sammlung,  mißverständlich  mit  .lagdziigcn  in  Verbindung-  gebracht. 
Durch  diese  Anordnung  wirkt  das  ursprihiglicli  klare  Symbol  verworrener, 
denn  der  Baum  wird  zum  Beiwerk  und  der  Anbetungsgedanke  tritt  liäufig 
ganz  in  den  Hintergrund.  Außer  den  ornamentalen  ^[otiveu  aus  ältester 
Zeit,  wie  wir  sie  aus  dem  Bestände  unserer  Samndung  im  vorstehenden 
nachzuweisen  suchten,  finden  sicli  auch  mancherlei  andere  Darstellungen  am 
liciniisclicn  Hausgerät  verwandt.  1iir  die  allerdings  nicht  immer  richtige 
Ki'klärungen  zu  linden  sind.  An  einem  derartigen  Stück  ersehen  wir 
beispielsweise  ein  ScIiiCI'sliäiisclu^n.  wie  es  in  äliidicher  \SVise  von  {\en 
Wikingern  auf  ihren  ScliifVen  l)eiiHrzt  wui'de.  neljst  lYeiien  und  Säge  dar- 
gestellt: nicht  selten  sind  auch  Synd)iile.  die  auf  den  Feuerkultus  Pxv.ug  nelimen. 
a)iziit]'eft'en. 

Auch  maiiclierlei  (ierät.  das  nian  Iiis  \(ir  kuiv.em  in  Kirclien  und 
!'>aiiernli;ii[sei-n  vdi'lindeii  kdiinte.  gilit  Zeugnis  von  He/.ieliiiiii.-en  zu  den 
iiitesten  l'eridden  natinnalen  Ziisaniinenschliisses.  \\  ir  erwähnen  hier  jene 
schmiedeeisernen  Lichtkroiien .  die  bis  \  or  wenigen  .lalii  en  ikm  Ii  zum 
Inventarbestand  unserer  Laiidkirclieii  gehiu-ten.  Sie  bestehen  aus  orna- 
mentiei'teu  Blcchreifen .  die  an  liiint  gegliedertiMi  Ki'lteii  iiliereinandei-  auf- 
gehäiiL:-!  sind,  während  an  den  i\eifen  selbst,  anl'ier  den  Liclitlialtern.  ( üdiänge 
V(in  M'rs.-hiedeii  gi-lnrnilen  r,lecli|ilättclien  in  gnW.Serer  .\nzahl  hefestigt  sind. 
l)iese.  wie  die  heute  noch  in  NurdlViesland  zum  Schiiiiick  der  Zimnierdecken 
üblichen,  aus  gefärliteni  Strnh  ge1l<icliteiien  Kronen  mit  ihren  leicht  lieweg- 
liclieii  Anhängern,  erinnern  in  ilirei'  Aiinrdnung  lelihalt  an  <lie  im  Hotel 
Clmiy  in  l*aris  aiilhew  ahrteii  \(iti\ krdneii  der  NN'estgoten.  Ohschon 
schwerlich  ii'gendwelclie  Üeziehiiiigeii  zwischen  den  in  Spanien  aidgerundeneu 
Kronen  und  den  eiien  lieschriebenen  Landeserzeugnisseii  nachzuweisen  sein 
wei-den.  kann  doch  infolge  N'ei-gleichs  mit  anderen,  der  ältesten  Zeit  ent- 
stauinienden  (iebrauchstyjien  und  ihrer  bewiesenen  Existenzdauer,  ange- 
tioninieii  werden,  daß  wir  es  hi(M-  möglicherweise  mit  Überlieferungen  uralter 
llausgei'iite  zu  tan  haben,  deren  l  i'sprung  bis  auf  unsere  germanischen 
N'orfahreu  vorgeschichtlicher  Zeit  zuriickziiliihren  ist. 

Bei  der  lebhaften  Handidsvei-Iiindung.  die  unser  i-and.  und  besonders 
h'leusburg.  in  früheren  Zeiten  mit  Norwegen  unterhielt,  erscheint  es  auf- 
fallend, daß  auch  nicht  das  gerini;ste  \oii  ienen  eigenartigen  nordgcrmanischeu 
Oriuimentfoi-men,  wie  sie  die  dortigen  Lniidkirclien  in  so  gr(dJer  Zahl  und 
-Schönheit  besitzen,  nach  iiier  überliihrt  worden  ist.  Dies  ist  um  so  auf- 
fallender, als  die  Schiffer,  auch  hiei-  im  Lande,  stets  Auge  und  Talent  tür 
kunstfertige  .\rbeiten  in  Holz  bekundeten. 

Alles  deutet  demmich  daraui'  hin.  daß  die  Kiiiistbetätigiing  in  unserer 
meeiiimspülten  lleinial  niii'  durch  Kunstströmungen  vom  Süden  her  beein- 
tliißt  und  beherrs.  ht  worden  ist  und  daß  von  hier  aus  eigentümlicherweise 
auch  unsere  nächsten  Nacliharii  im  Norden.  Anregung  erhielten.  Daß  dies 
v(n-  .lahi-hunderten  auch  der  I'all.  daliir  spricht  unter  anderen  auch  ein 
Ergebnis,  daß  der  f  Professor  Meyborg  in  Koiienhageii  hei  seinen  Studien 
im    Geheimarchiv    daselbst'-')    zutage    förderte,    wonach    ijii    Ki.  .lahrhundert  ■ 

'■'I  J'ersouliclie  .Mitteil,  des  l'rof.  .Mcyhorg  au  dcu  \  ertasser  dieses  Hericlits. 
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Flensburgs  Handlungshäuser  uiul  Kunstwerkstätten  den  Königliclien  Hof 
in  Kopenhagen  mit  allen  benötigten  Kimstarbeiten  versorgten. 

II  i'iii  ricli   S;ni  !■  i-ma  an  f. 


Schleswig- Holsteinische  Baueriihaiisniiiseeii. 

\\  Olli    keine    Landscliaft    unseres    deutsclien    V^aterlaiides  beherbergt 
innerhalb   ihrer  (irenzen  so  viele  t'berreste  versehiedener  deutscher  Stänrnie 


Abb.  8-i.    .Markus  Wwius  Pesel  (jetzt  im  Mcldorfer  Museuui). 


wie  Sehleswig-Holstein.  Nordlich  des  Danuewerkes,  der  alten  Völkerscheide 
der  Nord-  und  Südgeriiianen,  hausen  Abkömmlinge  der  Friesen.  Augehi  und 
Jüten.  Siidlicii derselben  wohnen  hoLsatische  Sachsen,  längs  dei-  (»sfseeküste 
gemischt  mit  (  berbleiltseln  des  Wendenvolkes,  im  Westen  an  der  Nordsee 
durchsetzt  mit  rheinischen,  holländischen  und  friesischen  Einwanderern.  So 
ist  es  auch  natürlich,  daß  die  verschiedensten  Typen  deutscher  Bauern- 
häuser im  Lande  erhalten  sind.  Dabei  haben  innerhalb  desselben  A^olks- 
stammes  einzelne  Sippen  noch  besondere  Eigenheiten  in  ihren  Lebens- 
gewohnheiten, Bauweisen  nnd  Kleinkünsten  entwickelt.  Es  hebt  sich  noch 
heute  das  Propsteier  Ländchen  als  besonderes  abgeschlossenes  Kultui-gebiet 
liervor.  Es  unterscheiden  sich  Land  und  Leute  der  Marschen  A^on  den 
benachbarten  (ieestgebieten.  Insel-  und  Festlandsfriesen,  die  Helgoländer  und 

5* 
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Blankenese!'  Seliitt'cr-  und  Fisclieransiecllung-en  von  den  benachhiuten  Acker- 
baudörfern.  Besonders  in  den  fruchtbaren  Marscligelyicrcu  im  der  Klb- 
mündung.  in  Dithniarsciien  und  an  der  Eidermündung  entwickelte  sich  der 
Ackerl)an  bereits  in  triiliei-en  .lalu'hunderten  7ai  lioher  Blüte,  und  nnt  der 
\V()li]habe)dieit  der  aucJi  ilire  politische  und  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
Avalirenden  Bauern  Hand  in  Hand  erblühte  ein  Kunstsinn,  dessen  Erzeug- 
nisse im  Vergleich  mit  der  städtischen  Kunst  derselben  Zeit  eine  hoiie 
Stellung  einnehmen,  voi'  jener  al)er  voraus  iiaben.  (hiß  selbst  bei  reicherer 
A  ulicnseitc  ein  ziilies  l'"esthalteii  an  alten  Lebensgewohnlieiten  und  die 
genaueste  Ani)assu)ig  an  die  Zweckbestiunuung  gewahrt  ist. 

Wie  groß  trotz  der  lliTiiischeruug  durch  Blitzschhig.  |"euersbrünste 
und  Neuerungssuclit  die  Zuhl  der  jetzt  noch  im  Lande  vorlumdeiieu  fh'zeug- 
uisse  alter  Volkskunst  ist.  hat  sich  so  i'ccht 
hei  den  tili'  dits  \\"eik  ..i)a>  Deutsche  Bauern- 
haus" vorgenommenen  .\ulnidimearl)eiten  (hn'  ; 
schleswig-holsteinischen.  I  biinbui'ger  und  kid)ecker  ii 
Architektenvereine  gezeigt.  l)ie  auf  dus  (iehiet 
niu'dlicli  der  Elbe  und  des  Ti-m  ek;nials  in  dem 
\\  ('rke  vorgesehenen  11  'raleln  werden  nur  einen 
Lieringen  Bruchteil  dessen  wiedergeben  köjinen. 
was  wert  ist,  aufgemessen  und  gezeichnet  zu 
weiilen.  Es  wiire  j:i  nun  liditiger.  wenn  alle 
noch  vorhandenen  (  berhleihsel  idtei-  N'^olkskunst 
innerhalb  des  Kahmens,  für  den  sie  geschatfcu 
Avaren,  erhalten  bleiben  krmnten.  uml  ihre  ^'er- 
setzung  an  eine  andere  Stelle  id>ei'hau))t  ent- 
behrlich wäre.  Imniei'hin  ist  es  doch  vorzuziehen, 
die  Avichtigsten  und  eigenartigsten  Stücke  der- 
selben Avenigsteiis  innerhalb  der  firenzen  des 
Sondergebietes  in  Museen  zurückzuhalten,  als 
zuzusehen,  daß  sie  durch  den  K uns! ha ndel  \  er- 
schleudert wei'deii  uml  womöglich  ins  Ausland 
wandern.  So  ist  es  denn  mit  Freuden  zu  be- 
grüßen, daß  innerhalb  der  schleswig-holsteinischen 
Lande  eine  ganze  Reihe  von  kleineren  und 
größeren  Sammelstätten  entstanden  sind,  \on 
Avelchen  die  Rettung  der  alten  Kunstschätze  be- 
trieben wird.  habiM  hat  es  sich  als  das  natür- 
lichste   herausgebildet,    daß    entsprechend  den 

einzeliH^n  abgeschlossenen  Landschaften  zerstreut  im  Lande  kleinere  ötfentliche 
Sarandungen  entstanden.  Immer  mtdir  gewinnt  dabcu  auch  das  Px'sti'eben 
Raum,  ganze  /.immereinri<ditunge)i  mit  allem  Zulx'hiVr  an  beweglichem 
Hauxgerät,  ja  womöglich  ganze  Hauernhiiiiser  den  Sammlungen  einzu- 
verleiben iiihI  so  tiir  jedes  (ieriit  di^n  Kähmen,  für  den  es  geschaffen  ist, 
und  in  dem  es  lienutzt  wurde,  zu  erhalten. 

Arbeit  des  Lorschers  möchte  es  Ja  auf  den  ersten  Blick 
alle  diese  Saniuduugen  in  einem  großen  l'i-ovinzialmuseum 
zu  '\ereiiiigeii.  I's  wiire  aiu  li  wohl  leichter,  letztei-es  mit  größeren  Mitteln 
Ihr  die  Weiterarheil  auszustatten.  Immerhin  hat  die  jetzige  l']inrichtung  der 
vielen  kleinei-en  Anstalten  auch  ihre  \'orzüge.  (iei'ade  daß  letztere  in 
michster  Nähe,  gewissermaßen  im  M ittel|Minkte  ihrer  hesomlei-en  Landschaft 
liegen,  gibt  Ciewiihr  für  die  stete  iMihlung  nnt  dem  Arbeitsl'elde,  vergrößert 


Alib.  S).i.    li'ensterj)tos1:en  ni 
Markus  ^wuis  Pesel. 


kür  di( 
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liauftriiliaiismiistniiu  f iitwickelt.  Als  eine  Anstalt  der  hoklen  Kreise  Xord- 
nncl  Süderditlnnarsclien  bescliränkt  es  sein  Arbeitsfeld  auf  die  liandii-ebi(^te 
dieser  beiden  Kreise,  somit  auf  den  Bereich  der  ehemalio-en  Hauerure|)ublik 
Dithmarschen.  Das  Museum  beherbergt  seit  1885  den  S\viii"s(lu'n  Pesel, 
wohl  eines  der  reichsten  Kunstwerke,  die  je  für  einen  i.aiKhuann  i^earbeitet 
sind,  das  Wohn-  und  Schlafzimmer  des  Markus  Swin  aus  dem  ( iescideclite  der 
Wurthmannen,  eines  Mitgliedes  der  obersten  repulilikanisclicii  Iteluirde  der 
Dithmarschen,  des  Rates  der  Achtunchierziger,  welrlier  nach  der  ruterjocliuug 
des  Landes  seinem  Volke  weiter  als  LandA'Ogt  des  Schleswig-Ibilsteinisclien 
Herzogs  diente.  1068  wurde  der  Pesel  vermutlich  mit  dem  zugehörigen 
Anbau  des  Hauses  errichtet.  I  ber  die  reiclie  und  ddch  traubche  Ausstattung 
des     Ivaiinies.    die    thivcli    Sauernianns    Scliiiitzscliide    ausgetulirte  \Vie(l(M'- 


Abli.  S5.     Ileldtschrs   Ihllis.     W  ;indL!,vt;if('l   dcf  ..KIcilKMl  Stulic"   |  1  )(ilisch),    (MnllstMl.  l  :  :!0). 

li,.r>tellung.  liher  die  l'jiilliissc.  <lie  auf  den  leider  iiid.ekMiinten  Meister  des 
Kirnst  werises  i;-e\viri\t  iiaheii.  ^ilit  |)r.  I)eiiecken>  Aufsatz  im  ersten 
o-el(-eiitlicii  dei'  fli-idfu  liug  des  Hellen  \1  nsen  nisgel  );i  Ildes  IS'.K;  erstatteten 
Berichte  L;'enaiie  Anskimft. 

S2  stellt  den  l'esel  dar  mit  der  reich  aiis-vl.ildeteii  Tür.  den 
iM'ideii  in  den  l\;iiini  eingehnnten  l'.eltbojen.  dem  Schrank<'.  dem  Kamin 
und  dem  |)iirclign(d<  zwischen  der  Tür  und  der  Üetlstatt  \lai-kns  Swins. 
!)cnecken  scliliel.lt  iiameiitlicli  ans  der  l-urmeugelniiiL;-  de>  Schnitzw erke>  der 
'riirliinettc  lind  dei'  i'iilliinL;eii  der  Tiirpilaster  auf  iiiederhindische  iMiilliisse, 
welche  auf  den  iinhekanuteii  Meister  des  K luistwerkes  ücwirkt  halx'ii  müssen. 
I'nr  die  niaiinigfache  N'erwandtscliatf  der  Ausstattung  des  l'esels  mit  ni(>diM-- 
l;iiidi>i  heii  lind  l'riesischeu  .\ri)ei(en  sprecheu  nocli  vei-schiedeue  Zeichen,  so 
die  \ CrwcndiinL;  von  gedrechselten  ( iitlei'stiilien  in  dem  (il)eug(MKninten 
l)iirchgiick.  welche  in  Nordliiesland  hoonders  für  die  l'iilliingeii  der  Schraidv- 
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türen  von  Hrttkdjfii  li:iHli<:-  vorkonimeii  (vci-l;!.  «l<'ii  iiiicliluM-  nbo^edruckteii 
Aufsatz  üImt  altlidllaiKlisclic  liinenräume).  Ici-nci-  die  Aiilai^r  eines  Kamins 
als  FeurniiiL;'.  <iii'  in  llnllaiid  allgemeiu  üMicli  war.  ciiillicli  die  rriclic  Avis- 
gestaltuiii^-  der  l'rn>lcr|d'fiicr.  von  der  ein  Beispiel  in  Ahl),  s;;  w  ifdciiicyi'ln-i) 
ist,  und  die  i^lciclilalls  in  den  friesisclien  Laiidsti-iclicn  llullaiids  in  jener 
Zeit  veclit  heliehl  wurde. 

I)as  Miisenin  enthalt  noch  eine  l'idle  von  Eini'iehtnn^sstiirken  alter 
liaiiernhiiiiser.  als  Mr)l)el  und  Ihdzarbeiten.  von  ganzen  l'eselteilen  l)is  /.n 
den  kleinsten  ( li'Ui-auchsg-eraten.  Metiillai-heiteii.  Toiilerw  a i-en.  <  dasnialei-eien, 
Wehereien.  Traehten.  Filit^Tane  nnfl  sonstiL;-e  S(  |iniiick>aehen.  (;r()l]ere  Teile 
eiiM's    einl'aehei-en  l'esels  ans  dem  (ieestdorle  linnsohe  in  Siiderdithmarschen 


Alih.  SC.    lleUltsches  Haus,  ehist  in  Ostcnfeld,  Jetzt  in  IIumuii. 


sind  zu  einem  \  ollstiindiycMi  l^aneridni uszimmer  zusnmm<'nyestellt.  Ahh.  si4 
zeigt  linkseitiL;  die  lieftwand  mit  der  verzierten  und  bemalten  llolz- 
verkleidung.  i-echiseiiii^-  die  Ofenwand  mit  dem  eniJeisernen  Bileg-ger.  der 
niessingneii  ()t'en>liil|i  und  dem  zum  Kleidei'trocknt'ii  dienenden  gesclinitzten 
Ofenlieck.  hanehen  ist  der  I läiigeschraidv.  das  Pfeifenreek  und  sonstiger 
Hausrat  als  Truhen.  Stühle  usw  .  zu  erkennen.  W  ie  sich  alle  diese  iMnriclitungen 
ans  den  kehens^^ew olinheiteii  des  Ndlkes  entwickelt  liaben,  hierüber  gibt  ein 
Aufsatz  des  zeitiLicn  Ijciters  des  Museums  .lohannes  Goos  in  dem  genannten 
Museumslxnicht  näheren  .Vufschluü  (vergl.  an(di  den  imchlier  abgedruckten 
Aufsatz:  Ländliches  llausgciät  aus  Schleswig-Holsteinischen  Museen). 

Der  Mehlorl'er  Museumsleitung  stellen  nur  mäßige  Mittel  zur  \  er- 
fügung.  Tn  dem  vi'rliältnismiißig  kleinen  ri(d)äiu1e  kann  auch  nur  Kaum  lür 
eine  kleine  Anzahl  von  Sammlungsstücken  geschatVen  werden.  Die  Mnsennis- 
leitung   bemüht  sich  daher.   ^venigst<M^s  ein  Inventai-  tunlichst  aller  no(di  in 


ilirem  Arbeitsg-ebiet  vorljaiideiieii  Kunstg-eg-eiistiinde  zu  bescliatt'en,  um  so 
leichter  im  Falle  der  Gelalir  1ür  die  l^rlialtung-  enizutreteii.  So  sind  jetzt 
Verliamlliingen  über  die  Kr\verl)uiig'  und  Cberlülirung  eiiu's  zweiten  Pesels 
aus  einem  Bunsohe  benachbarten  ( leestdnrte,  der  aus  i-]nde  des  17.  .laln- 
liiiuderts  stannut.  im  (ianye. 

I)ie  Dithiuarselieu  niiciistgeiegene  Ellnnarseli,  die  hauptsaclilicli  vou 
lidlliindern  kolDnisici'te  fruelithare  Wilstermarseli  verdankt  der  Tatkralt  und 
Anregung  des  ( i\ iiinasialdireUtors  i'rof.  Dr.  Detlefsen  ihr  kleines  Museum 
in  (ilückstadt.  lliei-  sind  uanientlicli  'Pracliteu.  Kleidersclimuc  k.  WChei'eien 
ujhI  kleineres  1 1;uisgfi-;it  gr>;ninuclt  \\()i-<l('ii.  (i<'legeutlicii  wiinh'  das  Liiud- 
v(dk  <hii'ch  eine  AiissteHinig  des  alten  Besitzes  ■Auf  den  großen  Wert  der 
WCi-ki-    der  N  idksknnst    induin-ksnm  gemacht.     Iiis  zn  der  A idstcllniig  ciuei- 


\nllstiMidi-vii  W  ilstcrniai->cli>tnlM.  Init  es  (hi>  <  diirk>tadlci-  Mn>ciini  nian-vis 
drr  ..ri.,i-,h.rlicl:cn  Mille!  nnd  ih's  n.iligeii  Iv'annies  noch  niclil  ovl,i';iciif . 
i);iirn-  licgc;^nen  wir  ;d)ci-  (h'i'a  i'l  igen  ZininuTn  im  1 1  a  ni  1  m  r^cr  l\  n  nsl  gcw  crbe- 
ninscnin.  im  Allnnaci-  Muscnni.  I)emn;ichsl  wiid  ;inch  das  l'lcnshni-ger 
\ln>cnm  eine  W'ilslerniarschslnhe  iinlsteihMi  nnil  se|li>l  nai'li  l\ n| leidiagen  nnd 
ll.dnKWikoHen  hei  ( lii-islijinia  i>r  eine  \  (illsl;in<li-e  W  ilsterniarschslid.e  \er- 
s.  ldeppl  worden.'-') 

W  ie    scilon    im     .laiir-.  de|-   I  >enkmal|illei.e.     Seile    .')  1  hel'i.dltet 

wnrde.  isl  im  W  .m  lihihh^  dei-  idten  ll;ilensladl  Ihisnm  inmillen  einei-  l'jirk- 
;,nhige  ,.ines  (h^r  nördlichsten  Snchseidiiinser.  dns  lleldls.-he  llair<  ans 
Ostenlehl    wieder    anfiiehinil    nnd    dem   Nalerhinde    erhallen    worden.     l  iiler 


"1  l  ilier   die  W  ilslernKU-sc'Jistulie   in    I  h.hnciik.illen    vepjl.  /cntniHil.   d.  i!;ni- 
vcrwaltmi^  i:i(K),  Seite  ."ÜC  n.  ;!Ü7. 
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der  sacln ci-stiiiidiizM'ii  l.fitiiiiLi'  des  (  In  iniKisiiillcliiTrs  N'oß  li:it  siel:  dieses 
ll:nis  zu  ciiiciii  i-cchtcii  Itniicrnliniisiiiiiscniii  lierjuiSLiehildi'r.  «Iiis  crli-enlichcc- 
weisc  i;iiili('iiiiisi|icii     lind     iM'ciiideii     tiiclitiL:'    Ix'siicht     wii'd.  Miiicr 

l{i(llill'<l  lln-n  llllt  llicin-rjirli  seine  A  l'heilssfntte  im  Ihllis  nid-cselihlyvii  1111(1 
letzteres  dlll'cll  seine  liildei'  weiteivii  Kivisen  l)el<;innt  L^'eniJlcIlt.  Die  Ali- 
hildini^'eii  Iiis    SS    stellen    den    l>;ni    niicli    AufnaliineH    des  Ket;'ieninn's- 

hiimuetstei-s  Aiiliaii'en  diir.  welclie  noeli  vor  dem  Al.hnielie  in  Ostenleid 
\  (i|-i:-emmimi'ii  wiii-den.  in  dem  Selmiiliilde  diT  Diele  sieht  man  den  \nin 
ei-sren  l  inhail  <le>  Hauses  hen-illll-enden  mit  ein.'in  Seliwihli.i-ell  ril>ei-\\r,ll)teii 
Wandliei-d.  wahrend  hei  dem  W  iedei-a ii t  ha ii  der  älteste  frei  in  der  Diele, 
liehen  dem  KriizlMM)ni  Steliendi'  Herd  \viedel-hei--cstellt  ist.  Dei-  Iriilier  mit 
-eselniitztel-  \\  a  nd  velk  I  cid  lltl-  -vscilllliiekte  l'esel  ist  nach  dem  \.irl.ilde  dm" 
n:\eh  l\o|MMllia--en  versehle|iutell  el-stell  \  e rt id'el  1 1 11 II a ( ■  1 1 -va  rhei t  e t  Wdrdeil. 
her  letzte  I  niliaii  des  llaii^.^s  im  .lalnv  ITS'.I  xerwandelte  das  rechtsseitige 
Sid(hds  in  eine  kleine  \\  ( ihiistid.)e.  mwli  dem  Siiraelii^-ehraneli  Dimseh  L;-emnint. 

.I)ii^  eine  ■^■anze 
Wand  dieses  Kaii- 
mes  einnehmende 
lietr-iindSehrank- 

\  ertiit'el  mi^- 
(Ahl..  S;-))  "  ist 
ann'e'nsclieiidiidi 
das  Werk  eines 
einlaelien  Dorf- 
tiselllers.  dem  die 
K(. kok. .sehn.-. l-kel 
.hT  daiiiali-.Mi 
M.i.h-  w.ild  ein.' 
A  nrcLiiiiiu'  u'i'- 
-.'l).'n  halM.ii  ni.i- 
H'.'ll.  Im  iihrin'ell 
liat  er  ah.M-  s.dn.' 
IJaiik.'ii  und  Blii- 
m.ui  mit  eigener 

Krfindungskratt  -vhil.let  und  s.Mii.-ni  W Crk.-  tr.>tz  il.'s  U.u.-htums  .hu'  S.-hnitz.'r.-i 
eine  klare  einfa.-lie  <  iesamttzli.-.l.u'un--  zu  .u'lialt.'ii  L;v\viillt.  D.-r  l'es.'l.  di.- 
Dieie  mit  d.^m  .■liialt.Mi.ui  link>s,uti--eii  Si.hleis.  di.'  I). ins. -Ii.  uh.M-haiipt  all.' 
Teile  des  iiaiis.'s  sind  mit  alt. 'in  Hausrat  si.  h.'s.'tzt.  .laß  es  .l.'ii  Ans. 'Ii. 'in 
er\ve.-kt.  als  .ih  .l.u'  JJ.'sitz.'r  .Ii.'  Uinini.'  n.ieli  in  alt.-r  Weise  h.'wirts.-liatt.'t.'. 

Ivs  Nviir.le  .h'ii  Kahm. '11  .li.'s.'s  Aufsatzes  iih.'i's.  hr.'it.'ii  .  aiieJi  .Ii.' 
iiliri;^.'!!  kl. 'in. 'reu  Miis.'.'u  .h's  Danii.'s.  die  SamniluuL:'.'n  d.'r  K reisverbiinde 
in  I  lad.'rsleheii .  .Ier  Sfa.lt  S.-Id.'swii;'.  d.-r  Ins.'l  iM'limaim  zu  Jinri^-  auf 
l'.'limarn  usw.  einzeln  zu  s.'liil.l.'rn.  hls  si'i.'ii  ilah.'r  na.'liInlLi'.'nd  nur  n.i.-h 
die  L;'r(il3<'ri'n  Samm I iniii-.'n  .les  l>andes  h.'S|)r.icheii.  zunii.'list  di.'  .I.'s  Hani- 
hurL;-er  l\  n  n  s  t  l;' .' w  .' rli  .■  m  ii  s  e  u.nis ,  tlas  zwar  an  d.'r  (irenze  .h's  Dand.'s  in 
der  liansesta.lt  h.'l.'^i'.'ii  ist.  aber  einen  Lir.d.i.'ii  'i'.'il  s.'in.'r  Schütz.'  aus 
Sclih'swii:  -ll(. Isteiii  h.'ziiyvii  hat.  Der  verdi.'iist \  .d h'  \'.irst.'li.'r  di.'s.'r  Anstalt, 
i'riif.  I)r.  Justus  Brinckmann.  Idickte  am  12.  I'"<'bruar  .1.  .1.  auf  i'in.^ 
2.') jiiliriy.'  Amtstätigkeit  zurück.  Sclnm  seit  .lalirzehnt.^n  liat  er  auf  die 
Sammlung  v.jlivstümlieher  Kunstarbeiteti  Sclileswig-H.dsteins  sein  Augenmerk 
gelenkt  und  sicli  um  dei'en  Sichtimg  und  N\"ertsc]iätzu)ig  verdient  gemacht. 
In   .'meinem  Führer   durch   das  Haiuburner  Museum   für  Kunst   und  (iewerl)e 
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ist  der  Schilderung-  der  Kerbsehnittarbeiten .  der  Scliiiir/.arbeiteii .  diM-  ver- 
sc-liieden.sten  Gewebe  von  den  einfachsten  Knüplarliriti'u  hi>  /.ii  den  kunstvoll 
gezeiclmeten  Beiderwandg'eweben.  der  Favi-nciMi.  Mcinliarbeiten  usw.  ein 
weiter  Raum  gewidmet.  Vor  allem  nahm  Bi'iuckniann  darauf  Bedacht,  der 
Beziehung  des  Kunstwerkes  zum  Gebraucli  iiiul  zum  tiigliclien  Leben  des 
Volkes  nachzuspüren,  und  es  ist  ilim  gelungen,  nach  dieser  Kichtung  wichtige 
Fingerzeige  zu  geben.  Der  Aufstellung  einer  größeren  Anzahl  Aollständiger 
Bauernstuben  standen  die  beschränkten  Raumverhiiltnisse  des  Museums  und 
der  Umstand  entgegen,  daß  die  für  die  (iroßstadt  llauil)urg  bestimmten 
Sammlungen  auf  allen  (Jebieten  der  Kuiistarbeit  N'orbildliches  und  Lehrreiches 
uiulassen  sollten  uiul  sich  daher  nicht  aiit  die  heimatliche  Kunstweise  l)e- 
-rhriinkrn  konulen.  So  hat  Di'.  Brincknuuin  nur  <Mn  l)es(uuleres  Heis[)iel 
liiil<tfiiiischcr  Kunst,  das  aus  dem  .lahi-e  1744  stannucude  XN'ilstcrinarsch- 
ziniuiri-  des  -loai  hiui  Krev  aus  Kleiii-W  isch  seinen  Samndungen  einverleibt. 
l)ic  (lui'<-h  eine  iihotdgraphischr  NN'iedcrga Ix'  in  den  l>l;ittern  für  .\rch.  u. 
KunsthandwtM-k  .iahrg.  \1II.  \'>\.  110  wcitcnui  Kiriscn  bekannt  geworden.' 
Arbeit  zeichnet  sich  durch  die  1ur  die  \\  il>lei-niai->e|i  cliai'aktei-istisehe  und  wohl 
\<)ii  lland)U]'g  Ix^eintlußte  Durehhildiiug  dei'  W'andliil'eluii;;'  uiul  <lei-  Durchgiu-k- 
('iffnung  zwischen  l)iele  und  Stube  aus  und  durch  sonstige  an  K(dvoko- 
schnin-ktd  erinnernde  Schnitzwerke  der  Stühle,  (h's  Ol'eidiecks.  des  lliinge- 
x  hi-aiikes  und  anderen  Hausrats.  In  die>eiu  Kaum  ist  auch  der  nuweit 
\lai-L;ai-etenlinr  auru'cliiudene  Pelikan  aufgeliii ul;-I.  Culei'  derhecke  uiil  >einen 
ans^i'l)i-eile1en  bunten  Klügtdn  schwebeiul.  kTninte  er  wdlil  zuniichst  lür  einen 
i^roßeii  Schützenvog(d  gehalten  wei-deii.  lli-si  durch  wcitei'c  Nachfragen 
ANurde  \  on  Hi'inckuutnn  festecstellt.  daß  e,~.  sich  hiei-  um  eiinui  alten  Hrauch 
handelt,  nach  welchem  über  der  \Me-e  de>  Kilulev  ein  Pelikan  als  das 
Wahrzeichen  (hu-  Mutterliebe  aul-eliiin-t  wurde. 

In  neiM'ster  Zeit  ist  nun  das  .städtische  Museum  zu  .\itnua  iu  die 
Pid:')ta|ifen  seiner  älter(Mi  bemichbarten  Sch west(M'austalt  getreten.  Hier  hatte 
sich  \on  \(iridn'reiu  die  Nntw  eiidi^keit  herairse-cljildcf.  bi'i  den  Sauimlungen 
die  kulturhistorische  laitwickinn-der  sclileswi-diolsteinischeu  Lamle  iu  den 
\  nri|ei-L;i-und  ZU  stellen  und.  da  diese  l'jit Wicklung  in  den  einzelnen  Land- 
schatten  \ crscliiedene  \\ Cge  gee-;ine-en  war.  die  Staunuesuulerschiede  und 
die  laiulschatt liehe  l'jgenart  liir  die  Zusa mmengehin-igkeit  der  Sammlungs- 
stu<-ke  imiBgebend  sein  zu  lassen.  i'^s  wurde  Mmi  P nterzeichm'len  in  der 
iiesiu'echung  des  Neubaues  des  Museums  (Zeitschrilt  lur  Üauwesen  Pt02, 
S.  ;;i  bis  ;)C))''5)  schon  geschildei-t  und  durch  .Vbbiiilunuvn  .■i'läutert.  wie  die 
na.h  einheitlichem  Maßstäbe  geai-beiteteu  Modelle  \on  P,auernh:iusei-u.  die 
(ii-n|i|ien  \(Ui  liauernt  rächten  und  eine  ganze  .\uzahi  \on  Üaueriist  idieu  ein 
Pild  der  Sitten,  (leliräm-he  uml  Kunstarbeiteu  der  einzelneu  Laudschalten 
ueben.  Ijiie  eemiuere  Pesch  rei  bung  dei-  kulturhistorischen  .\bteiluug  des 
Miisenms  lielert  die  Pestschrilt  zur  l-a-iilfnuni^-  des  Hauses  iu  dem  .\ idsatze  des 
Direktor  Dr.  Lehmann.  Pesoudere  Peachtiiug  \erdient  es.  daß.  so\  iel  diesseits 
bekannt,  hier  zum  ersten  Male  der  besondei'en  Painu-t  der  alten  iMscherhäuser 
\<n\  P)iankenese  nachgespürt  ist.  I']s  handelt  sich  um  Zwillingshäusei'  ndt  eiiu'r 
i^emeinschattlichen  llausdiele.  die  als  Küche  ilient.  und  anschließender  ge- 
rnumi^ei'.  ebenfalls  lur  zwei  Pamilien  gemeiiischattlicher  (^uerdiele.  wtdclie 
Im-  das  Klicken  der  Netze  sowie  andere  llaidierunL;  <lci-  iMscherei  eeeiu'net 
einL;eric|itet    ist.     l)aneben  simi  getrennte  \>  (ihnzimmer  und  im  ersten  Stock 

«)  Ein  Auszug  aus  dieser  Al.li;mdhni-  ist  in  den  uaclistcliend<'ii  .Vutsiitzcn 
wiedergegeben. 


je   f'iii  Oberziimner,   Saal,   für  jede   der   beiden   F'amilifii  ei]i<j;eri('lit('t.  So 
iiiitcrsclieidet   sieli   das  Blaukeiieser  Fisclierliaiis    im    L;;nizeii  Aiithaii  in 
stiniiiiter  Weise  von  den  mehr  breit  gelag-erten  b('iin(  lil»art('n  Haiicridiiiiiseni, 


lind    aiicii    die  innci'c    l']inri<-litniiL;'    ist    y-ciiaii    ents[)i'erlu'nd    dem  Berufe 

des  Ücsiizcrs  uiM'ii^iict  liir  den  l'x'trirl)  Sclnftalirt  und  l*"is('lierei 
aiistii'hildct. 

Da,s  in  Abi).  S*)  dai-^-estellte  Propst.'ici-zimmrr  drs  Altnnarr  Miisenms 

ist  ein  .lieis]ii«d  der  \  olivskimst   aus  dem  Mndc  drs  achtzehnlen  .lalirliimdejrts 
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aus  einem  gleiclifalls  eiu-enai'tiy  entwickelten  Ländclien.  dci-  Propste!,  das 
einst  der  Herrschaft  des  Klosters  I'reetz  nnterstanden  hatte.  Wandyetät'el 
imd  Decke  sind  in  sclilii  litei'  al)er  wirkvmg'svoller  AA'eise  diircliyetidirt.  Die 
Sclmitzerei  ist  auf  ein  P;i:ir  vei-tieff  gearbeitete  lierztiirnnge  Zeicliming-en 
<ler 'riirtüllungen  hescliriinkt.  I )ur(  iigurköttnungen  nnd  \\'ands(  liriinke  iinter- 
breclien  aueli  lüer  die  \\  iin(h'.  l)ie  Lelmstiilde  mit  den  binsengetloclitenen 
Sitzen,  dem  Kissenbelag,  den  Seiteid>ii(  ke]i  den  hohen  Lehnen  und  den 
gescliwungenen  Armlehnen  sind  in  ilireii  eiiifaclien  Formen  geradezu  muster- 
gidti^i'  tiii'  die  Benutzung  gearbeitet  und  wiirch'ii  aucli  fiii'  die  Bedürfnisse 
th'r  .letztzeit  diirclians  l)raurlibar  sein. 

Die  riihmensAverte  Arbeit,  welche  diis  stiidtisclie  M u  s e  um  in  Flens- 
burg unter  (h'i-  sncli vei'standigen  Leitung  seines  veidieiiten  Gründers  und 
Vorstellers  lleim-ii  h  Saiiermann  lür  die  ih'linItiiiiL;'  und  Samndung  der 
alten  Kunstjii-Iieitcu  nnmentlich  im  Noi-den  (Um'  !'i'i)\iiiz,  in  (h'ui  einstigen 
Herzogtum  Si  IdesNv  i^'  und  an  der  friesischen  West  kfi.^lc  hisInT  i^ch'istet  hat. 
ist  in  dem  vorher  Seite  4S  bis  .")4  ab^^eib-nckten  .\nfs:itze  in  i'in^ehender 
Weise  geschildert  worden.  \:nnentlich  i>t  ;inf  die  i'eiche  Sannnlnn^ 
A'on  niittelalterliclien  profnnen  Mobein  hini^ewiesen  woi-den.  wie  sie  in 
deicher  Keichhaltio-kcif  \v,,hl  kein  nndercs  noi-ddenlsches  Mnsenni  auf- 
weisen kann.  i;i)enso  \vnnle  :inf  .his  -edeihliche  /n>:ininien\vii-ken  des 
\liisenn]s  unil  der  niitei-  ij'enieinscluill  lieber  heitnn^-  iii'beitemlen  Schnitzsclnde 
nntinei'k-.'iin  -enniclil.  Inzwi-cben  i>l  ein  wenn  ;iin  b  nur  i^erin^-ei-  Teil  dei- 
Sanimlnngssl iicke,  nannMitbcb  solcher,  die  ;iir^  llnnei-nhiiirsci-  sliinnnen.  in 
Meiborgs  Werke:  ..Das  iianernlnins  ijn  I  lerzoolimi  SchleswiL!"  zcichin'risch 
wiedergegeben  ^\orden.  Iniinerbin  wii'd  Ifir  die  Smnndungen  eine  riditi^-e 
\^  iii'diii'nn^j'.  Sichtung:'  nnd  N n tzb;i i'iinicli n iil:'  i'rsi  licwonin'n  werden,  wenn  sie 
oi  dem  zur  Zeil  in  Auslühruiiü-  be^riftcncM  \l n>en nisbii n  in  nn^eniessener 
W'ci.e  ;iuf-eslell)  nnd  zn-;in-licb  -emnclil  sein  werden.  I's  sind  hierbei 
bercil-  \  orkchi-iin-cll  L:-etl-ollen  .  ebenlalU  eine  M^aiizc  Ueihc  \ollst;indiger 
\\  iihnnnu'seinrii-htuiiLi'en  znsninnn'nziislellen.  so  ein  noi'dschb'sw  i^'ei'  Zinnne]'. 
niehre|-e  l!ain'rM>tnbcn  xnn  der  friesischen  Küste  nnd  den  \oi'dsecinscln.  ans 
Sta|ielholni.  DillinnMscben  ninl  x  liliel.llich  ans  dei-  W  ilslei-nnii'sch.  Da  anßei' 
den  banci-lichcii  Ziiirnn'reinriclitnnL;en  auch  ein  bii i-^ei-l iches  \\  ohnziniiner 
aus  Krie(h-icbslad1  ninl  eine  Dieb'  ans  einem  Schleswi-cr  llerrenhanse  im 
neuen  .Mn^enm  Anfnalnne  linden  werden,  wii'd  es  möiilich  si'in.  \'er:^'leic|ic 
zwischen  den  banci-licbcn  nml  stiidtixdien  \N  ohnnnL;>eini-ichlini^'en  derselbi'u 
Zeit  nml  derselben  Kandschaflen  zn  ziehen.  lliei-nach  ist  kein  Zweifel,  (hd.i 
not   dem    ihide  dieses  .lalires   zu    erri'iclicudcn    l'erl i^ist el I u iii;'   und  |-h-(ilfnnnL;' 

des    Meirsbni'-er   Mnse  s    ein    weilerer    u'i-oller   l''orlschrilt    auf  dem    W Cge 

zur  Ihiia.ltnn-  nnd  i:i-loi>chung  der  alten  \olksknnsl  Schlowi-- 1  Inlslehis 
ij;-ewonnen   w  ii'd. "') 

Das  T  Ii  a  II  1  o  w  -  M  u  s  e  u  ni  in  Kiel  ist  ans  den  Prix  atsaniiulimi.;('n 
',les  (Iriindcrs  Thanlow  liervoi-o-cn'jniL;en.  Sein  Sammlnn^'su'''biet  erstreckt 
-ich  aiil'  alle  'Peile  der  aiis^iedehnten  l'i-o\inz.  und  zwar  auf  profane  und 
kirchliche  .\rbeilcii.  Hei  der  .Nii^wald  der  ^-esanimellen  Kiiii>larbeileii  war 
znniichsl  wni-er  die  .\bsiclit  ina lievbend  e-eweseii.  Iiir  die  l'.eziehunecn  ,i,.s 
I>ebens  des  \'olke<  ziir  Kiiiistarbeii  lind  die  l-jit  w  icklilug  der  lelzleren  in 
den  S(Mider-ebieten  rnterla-en  zu  -ew  innen.  l-rsi  nach  C  bergan-  des 
Museums  in  die  \  erwallune-  der  l'ro\ inzialbelnirde  richt.de  sich  das  lieslrebeii 

r;i)cr  diese  im  Nenl.aii   des  MiiMMiiii-  inminelir  anf-esldlteu  liauemstubeu 
v;.^!.  den  nachher  aiis/.ii;.;w  eise  al  i,ued  nickt  eil  .\iifsatz  ans  cler  Zeitschrift  für  i5auweseu. 


des  derzeitigen  Leiters  der  Aiistnlt.  linix (M'sitiits-I'rotfssor  Dr.  \i:ttli;uM 
darauf,  das  Gesammelte  zu  sicldcn  iind  iiacli  dm  ciiizeliu'ii  l']nt\\  ickluuys- 
stufeii  und  Kidturabsclnntteu  idiei^sicldliclicr  und  Icliri'eiclici-  zu  gestalten. 
Nacli  (Icrst'llicii  l{i(  litiniii'  ai-))eitcten  die  spütcrcn  M iiscuiusvorstcli.T  Dr.  J  iirgen 
Haupt  und  der  jctziL;c  Anstaltsleiter  Dr.  liraudt.  h'ür  eine  weitergehende 
Durciilülii'ung  dieser  ( iesjchtsiiunkte  wäre  jedoch  eutAveder  eine  Beschränkung 
des  Arbeitsfeldes  oder  eine  weseiitliclie  l'j'weitcrung  der  Museumsgebäude 
und  der  sonstigen  Imu rielitiin^-en  dei'  Anstalt  durcliaus  erforderlieli. 

l'jne  <lerarti;^-e  l-:r\\>'iferuni;-  der  An>tallsr;iuine  isl  bei-eits  seit  .laliren 
geplant,  scheiterte  aber  bishei-  an  den  uiannigfaclien  entLjcgenstehenden 
Sclnvierigkeiteii.    So  haben  mancherlei  SaninduuL;>stiicke.  die  in  neuerer  Zeit 


erworben  wurden  iiiid  grade  die  alte  Volkskunst  des  Ijaiides  wiederspiegeln, 
aus  Raummangel  nicht  so  zur  Aufstellung  gelangen  können,  daß  sie  für  die 
Anschauung  und  das  Studium  bequem  zugänglich  sind.  Man  mußte  sich 
daher  bislang  darauf  bescliränken,  einzelne  recht  wertvolle  Stücke  sclüeswig- 
holsteinischer  Kunst,  so  z.  B.  den  sogenannten  Abendraahlsschrank  und 
Arbeiten  des  Künstlers  Hans  Gudewerdt  im  benachbarten  Eckernförde  zur 
Aufstellung  zu  bringen.*') 

Es  sei  noch  auf  die  Denkschrift  des  t'ünfinidz\v:nizii;i;nn-ii;cii  ncstelicns  iles 
Museums  hingewiesen,  welche  zui:lcich  i'iii''  Stndii'  uIht  Mci->tci-  lhni>  <  iinh^wcrdt 
enthält  und  diesen  als  den  bisher  uiilifkiniiitcii  ..Mci-tiT  mit  ilcn  tlutd ihi-^rndrn  li;isrn" 
nachweist.  Im  na-chstehenden  Aufsätze  ist  zut^leicii  der  Miiwirknn-  de-  \ dr-trhiT-  des 
Thaulowmuseums  bei  der  Begründung  eines  sclilow  i-linl-tciiiischin  i;;iii(iMh:nis- 
nniseums  in  Kiel  gedacht.  Nach  den  "neueren  Besch hi-.-cii  der  i'rii\iii/.i:d  \  .■rwjhniii; 
ist  auch  Aussicht  vorhanden,  dal]  an  Stelle  einer  Erweiterung  des  alten  Baui's  des 
Thaulowniusrnms  ein  vollstäiidiuer  \Ciil)au  an  anderer  Stelle  zustande  kommt.  So  ist 
zu  iKifh  ii.  d:il.'i  nunmehr  von  \ i n  iilicicin  ein  zweckmäßiges  und  ausreichendes  Heim  für 
die  Arlieit,i-ii  des  Museums  geschaffen  wird. 


Als  Ix'suikIpi's  riiliiuensAvert  muß  es  auch  htn-voi-oelioben  werden, 
daß  eines  der  besten  Bilder  des  Halligmalers  Alberts,  die  Darstellung  des 
Königpesels  der  Hallig  Hooge  hier  im  Thaulowmuseuni  eine  Heimstätte 
gefunden  hat  und  so  die  eigenartige  Durchbildung  einer  Friesenstube 
wenigstens  im  Bilde  festgehalten  ist.  Auch  hat  das  Museum  in  dankens- 
werter Weise  sich  bemüht,  bildliche  Darstellungen  von  Werken  der  Volks- 
kunst des  Landes,  und  zwar  vollständiger  Zimmereinrichtungen  und  ganzer 
Bauernhäuser  zu  erwerben. 

Wenn  maji  vom  Schleswig-holsteinischen  Bauornhausmuseum  s])richt, 
darf  miin  die  dänischen  Museen  in  Kopenhiigcn.  nanientlicii  das  \'olks- 
museuni  des  Direktors  Bernhard  Olsen  dasell)st  nicht  außer  acht  lassen. 
In  letzterem  war  schon  l)ei  der  ersten  Anlage  darauf  Bedacht  genommen, 
in  einzelnen  ZiniuieiMMurichtiingeu  ein  abgeschlossenes  Bild  der  Kultur 
bestimmter  Laiidsciiafteii  zu  gelx'ii.  So  war  Holstein  durch  ein  Wilster- 
marschzimmei-  ans  Urendorf  \erti-cten.  Siidschweden  durch  Bauernstuben  aus 
Schonen  und  den  \ac]d)ai-landschaften,  Diiiieiiuirk  selbst  durch  Zimmer  aus 
Aalborg  in  .liitland  und  Amager  bei  Koiienhagen.  Für  die  Neuerwerbungen 
an  altem  llansiat  boten  diese  Räume  auf  die  Dauer  aber  keinen  Platz,  und 
so  entstaiul  iiacJi  dem  \  orbilde  dcj-  skandinaA  Ischen  Freiluftmuseen  zunächst 
im  Roseidjorgpark  inneriialb  der  Stadl  ein  ans  zwei  siidscliwedischeii  voll- 
ständig id)ertühi'ten  Bauendiiinsclien  beslehendes  kleines  Museum.  Dem 
folgte  in  allerjüngster  Zeit  die  in  ländlicliei-  l  ingelinny-  bei  Kongens  Lyngby 
zwischen  Kopenha-cii  nnd  llilleröd  ins  Leben  gerufene  Erw'eiterung  des 
diiuischeii  \Olksinnsenni.  liier  will  Olsen  eine  ganze  Reihe  Bauernhäuser 
aus  allen  Landscharten  der  ehemals  diinischen  und  mit  Dänemark  verbunden 
gewesenen  fiebiete  znr  Aiifslellnug  bringen.  Abb.  90  gibt  das  Gelände 
nelist  ilen  hei-eits  errichteten  (i(^l)äuden  Wiedel'.  Mit  einem  südschwedischen 
Zwilliiigshof '  und  einem  Scinvesterhanse  des  Ostenfelder  Heldtschen  Hauses 
ans  dem  Schleswigschen  ist  dei-  Aidäng  gemaclit  worden.  Ein  nord- 
schleswiger  aus  Bohiwei'k  ei'ricliteter  Hof  ans  der  Umgegend  von  Haders- 
leben soll  demnächst  folgen.  So  wird  naidi  einigen  Jahren  dicht  bei  der 
(»roßstadt  Kopenhageii  eine  vollstämlige  Sammlung  von  Bauernhäusern  der 
verschiedensten  nordischen  Landschatten  zu  schauen  sein.  Es  wird  daselbst 
dem  ( ir<djstadter  vor  die  Augen  gefidirt  werden,  wie  die  ländlichen  Bauten 
unbehindert  durch  die  Enge  des  städtisciien  Zwanges  sich  aus  dem  Bedürfnis 
des  ländlichen  (iewerbes  unter  stetiger  Mitwirkung  ganzer  fieschlechter  der 
ländlichen  Bevölkerung  entwickelten  und  mit  den  einfachsten  zur  Verlügung 
stehenden  heimischen  Baustoffen  hergestellt  wurden. 

Es  ist  nun  Pflicht  der  .letztzeit.  nicht  nur  die  Zeugen  alter  Volks- 
kunst zu  sammeln,  zu  erhalten,  zu  sichten  und  hochzuschätzen,  sondern 
auch  an  dem  Wiedei-erstehen  eiiu'r  neuen  heimatlichen  Kunst,  die  von 
gleichem  Geiste  getragen  ist.  zu  arbeiten.  In  Schleswig-Holstein  sind  ja  die 
allerersten  Anfänge  eitier  solchen  Nenarbeit  zu  spiireii,  und  gerade  an  die 
beschriebeneu  Pa n ern hausnniseen  in  Meldorf.  Ihisum,  Flensburg,  Kiel,  Ham- 
burg knii|ifen  diese  Pest rebungi'u  znr  NN  iederei'w cckung  und  Weiterentwicklung 
«•ines  gesumleu  heimatlichen  K uirstschatfens  an.  Wenn  diese  Anr(^gungen 
weitere  Früchte  tragen  s(dlen.  müssen  wir  aber  vor  allem  auch  der  läiullichen 
Bevölkerung  das  Pewußtsein  einimpfen,  daß  gleich  wie  die  siuistige  Nach- 
ahmung städtischer  Sitte  vom  (  bei  ist.  es  auch  falsch  wäre,  auf  dem  ijande 
nach  städtischer  Weise  zu  bauen  und  zu  bilden.  N'ielmehr  tut  es  not.  Klein- 
iiu'ister  und  Paiihandw erkei'  zu  schulen,  die  des  N'olkes  Sitte  nnd  Sprache 
\ei-stelien  und  nach  diesei'  bauen,  bilden  und  schalfen. 
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Ks  wird  laiiiic  wülircn.  l>is  eine  Saat  solcher  Art  geeigneten  Boden 
ÜTideii  wii'd.  um  zu  wachsen  und  zu  reifen.  Es  meliren  sich  al)er  die 
Anzeichen,  (hiß  diese  Bestr(d)uneeii  aiifli  jetzt  solion  auf  niclit  ganz, 
untVuclitliareii  Boden  fallen. 

Scliieswig.  im  Febr.  1902.  K.  Miililke. 


Holsteinisches  Bjiuernliausiiiuseuni  in  Kiel. 

Das  Hochbauamt  der  Stadt  Kie]  hat  angeregt,  ein  \oii  (hvr  Stadt- 
gemeinde erworbenes  osthoLsteinisehes  Bauernhaus  (Abb.  91  Itis  '.Di),  das  an 
der   alreii    Holtenauer  Landstraße   in   der  Xälie   der  Stadt   stand    und  zum 


Abb.        Ansicht  (vor  dem  Abljrucli). 


Zwecke  eines  Straßenausl)aues  weichen  mußte,  nicht  einlach  abzubrechen, 
sondern  nach  einer  Parkwie^e  in  der  \ähe  des  Düsternbrooker  Weges,  der 
sogenannten  Krusenkoppei,  die  nach  dem  Willen  des  Schenkers  als  Park 
dauernd  erhalten  bleiben  soll,  uberzuUihren  und  dort  wieder  aufzubauen. 
Es  würde  hiermit  ein  Anfang  für  ein  kleines  Freilichtmuseum  gemacht 
werden.  Nach  Verhandlungen  mit  dem  Leiter  des  Thaulowmuseums  in  Kiel 
Dr.  Brandt  wäre  letzterer  geneigt,  einige  der  z.  Z.  in  diesem  Museum 
aufbewahrten,  aber  aus  Mangel  an  genügendem  Raum  noch  nicht  auf- 
gestellten altbäuerlichen  Wohnungseinrichtungen  in  das  alte  Bauernhaus  ein- 
zubauen; zunächst  ist  dabei  an  das  Lohbarbeker  Zimmer  gedacht.  Vielleicht 
gelingt  es  später,  noch  andere  holsteinische  oder  schleswigsche  Bauern-  und 
Fischerhäus^T,  zunächst  etwa  ein  Bauernhaus  aus  der  Probstei  oder  ein 
Fischerliaus  an  der  Schlei  nach  dem  Parke  zu  überlühren  und  somit  das 
Freiluftmuseum  weiter  zu  entwickeln.  Der  Plan  ist  inzwischen  der  Aus- 
Uihrung   schon   näher   gerückt.     In   der  Sitzung   der  Stadtkollegien  vom 
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7.  Miirz  sind  dim  li  einen  MehrlH'itsli.'scliluß  5000  Mark  lür  die  Uberlülinm^- 
und  den  \Mederiuit'bau  des  Hauses  zur  Verfügung  gestellt,  olme  zunächst 
wegen  der  weiteren  Anlage  (dues  Freilielitmnseums  Verbiudlielikeiten  ein- 
zuu-elien.  Das  ilo(]d)auaiut.  iushesondere  der  tatkrtättig  für  den  IMau  ein- 
o-etrete;i(^  Stadthaurat  Pauly  hat  den  Aultrag  erhalten,  das  Krforderliclie  in 
ilir  Wege  zu  leiten.  Die  Minderheit  der  Stadtverordneten,  weiche  gegen 
die  Durchführung  des  Unternelnuens  Stellung  nahm,  begrinulete  ihre  ab- 
weichende Meinung;-  einerseits  dadurcli.    daß  sie  im  allgenieiiieu  der  Anlage 
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vi-scht'ineiK  und  gerndc  in  der  Erkenntnis  dieses  Umstandes  würde  liir  iiMseic 
zukünttiye  Bev(ilkening-  ein  g-roßes  Mittel  der  Belehrung  liegen,  durch 
welclies  der  (ienuB  an  der  freien  Natur  iu  keiner  Weise  g-esclimiilert  wird. 

Wie  aus  den  beigegebeneu,  uns  vom  Stadtbauamt  freundlichst  zur 
Vertilgung  gestellten  Abb.  91  bis  93  ersichtlich  ist,  handelt  es  sicli  allerdings 
niclit  um  das  Haus  eines  Großbauern  mit  ausgedehnten  Stiilluugcn.  sondei'u 
um  das  Gewese  eines  Kleinhuüiers  oder  Kätners,  wie  solciir  vicllncii  in  den 
Dörfern  neben  den  Anlagen  der  Großbauern  und  vielleiclit  bcsondcM-s  liiiulig 
in  der  Nähe  der  alten  Städte  vorkommen.  Immerhin  zeigt  das  Haus  alle 
grundsätzlichen  Eigentümlichkeiten  eines  niedersächsiscli  ostliolsteinisclieu 
Bauernhauses,   die  dreischiffige  Anlage   um   die   lircitc   liolic  hiclc  mit  der 

 iinschließenden    FleetverbreiteruiiL;'.    das     liolie  VAn- 

i' "  "f?l|'  "  ~  falirtstor  mit  dem  oberen  Bogenabschiuß,  tlic  uicdrii^cn 
1    pe.ei     \l\     SL  scitliclu'ii  Fachwände  und  das  mächtige  reflit^fdcckti' 

\)iu  \\  mit  den  Ulenlocks  und  d(^m  Giebcispiell  am 
VjUiIo  der  P'irstcu.  Die  Scitcuräiinic  nel)cn  der  Diele 
sind  vielleiclir  erst  spürer  /.II  Kaiiim(n-Ji  ausgebaut, 
wälirend  zu  Aiifuiii;-  die  Beiiiit/.iui^-  zu  Stallzwecken 
noch  einen  grrißeren  riulaiig  geluibt  haben  mag. 
Inmitten  des  FJeets  an  dw  Fleetwaiid  hat  d«H-  beson- 
ders eigenartige  Herd  mit  den  seitliehen  W  engen,  dem 
Schwibbogen  und  der  vorden-u  diiielibrix  lienen  Fidl- 
wand  des  Bogens  seinen  Platz.  Er  ähnelt  in  seiner 
großen  l'.reitenausdehnung  vielfach  dem  auf  Schleswig- 
Holstein  'Paf.  S.  Abb.  9  unseres  Werkes:  ,.Das  Bauern- 
haus im  l)eutsclieii  Reiche"  dargestellten  Herde  des 
Hauses  Kix  ans  dem  benachbarten  Schönbeck  in 
Ostholstein.  Auch  die  schräge  Stellung  der  Steine 
in  dem  durchbrochenen  (litterwei  k  der  oberen  Füll- 
niauer  des  Herdes  ist  beiden  AusUihrungen  eigen. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  durchaus  land- 
schaftlich eigenartigen  Durchbildung  zu  tun.  Auch  das  etwa  um  die  Hältte 
innes  Sechseckes  vorspringende  Kiekfenster  links  neben  dem  Herde,  w^elches 
die  Verbindung  zwischen  der  Wohnstube  und  der  Diele  erleichtern  soll,  ist 
<lurchaus  ostholsteinisch.  Die  Anlage  der  beiden  Stuben  im  Wohntlügel  mit 
der  zwischenliegenden  Bett-  und  Schrankanlage  kehrt  genau  bis  auf  den 
gleichen  Maßstab  in  dem  1673  erbauten  Hause  in  Kosel  in  der  benachbarten 
Landschalt  östlich  des  Amtes  Hütten  bei  Eckernförde  Avieder.  An  mehreren 
Bauteilen  können  wir  also  Vergleiche  und  Beziehungen  zu  charakteristischen 
Anlagen  des  engeren  ostholsteinischen  Hügellandes  feststellen. 

Dem  Unternehmen  der  Stadt  Kiel  ist  somit  aus  vollem  Herzen 
ilauernder  Erfolg  zu  wünschen.  Möge  nach  gelungener  Überführun«-  des 
alten  Ha  uses  die  Nutzbarmachung  desselben  zur  Belehrung  und  Frfreuuiiü- 
breiter  Volkskreise  in  geschicktester  Weise  gelingen,  ^^o'/Al  neben  guter 
Überwachung  und  Zugänglichkeit  die  Herstellung  und  der  billige  A'ei-trieb 
eines  gedruckten,  mit  Abbildungen  bereicherten  Führers  wohl  die  beste  Hilfe 
sein  würde.  Auch  die  am  Wiederaufbau  des  Heldtschen  Hauses  aus 
Ostenfeld  in  der  Stadt  Husum  gemachten  Erlährungen  werden  hierbei  gute 
Dienste  leisten  können.  Berlin  VM).    K.  Miihlke. 


Sehr 


Abh. 


<lril.'.. 


Inzwischen  ist  die  Überlührung  des  Hauses  nach  der  K rusenko|)[)el 
und  somit  der  Beginn  eines  Freilichtmuseums  in  Kiel  glücklich  durciigetührt. 

Mühlke,  Von  Nordischer  VoU;skuiist.  (1 
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Der  Neubau  des  städtischen  Museums  in  Altona. 

In  einer  Abliandluny-  der  Zeitsclirilt  tür  Bauwesen  schließen  sieh  an 
eine  Beseiireibung-  des  Neubaues  folg-eude  Auslüliniiii^en  iil»er  den  Inlialt  des 
Museums  und  die  l)ei  der  Aufstellung'  der  Kunstscliiitze  hetnlgten  Grundsätze. 

Auch  in  der  kultnrg-eseliiolitlichen  Al)teilunii-  ist  von  dem  Leiter  der 
Anstalt  l*r()t'.  i)v.  Lehmann  der  Grundsatz  durcli^ei idirt.  die  wertvollen 
Zeugnisse  alter  Volkskunst  in  ihrer  l'ingel)ung-  lebendig  vorzulidiren.  Da  in 
Schleswig-Holstein  die  Stanimesunterschiede  und  die  laiidschaftliclie  Eigenart 
uielii'  als  die  zeitliclien  Modestrinnungen  d(M'  N'olkskunst  den  Steiu[)el  auf- 
gedrückt hal)en.  so  ist.  abgesehen  von  den  ( iegenstiiiuhMi  ilvv  Schnitzkunst, 
iiiciif  die  zeitliche  Au1eiiiand<'rfolge.  sondern  die  iaudsclialtliche  Zusammen- 
gehörigkeit iiiaßgel.K'nd  liir  die  Anfstelliiiig  geweseu.  So  selieu  wir  zunächst 
Modelle  der  (einzelnen  Bauernhausty]ien.  helmls  hessereu  N'ergieiclies  alle  m 
einem  einheitlichen  Maßstabe  1  :  26  ausgelidirt.  Die  bisher  fertiggestellten 
Modelle  uuilassen  ein  hischtM'hnus  (Doppelhaus  liii'  2  haniilieii)  aus 
P)lankeiH'se.  eines  der  uördiichen  Sachseidiiinser  aus  dem  Dorfe  Winuert  im 
Kii'chspiel  (»Stellfeld,  ein  L;-rol)es  P>au<'ndiaiis  aus  dem  .Mteidaiide  sfidlich  der 
i;ibe.  ein  Haus  aus  Midln  iu  Laueiibur-.  eins  de,-  gr.djten  Wilstei'uiarsch- 
liiiuser  aus  Grol.i\vi,-ch  und  ein  holsteinisches  Haus  aus  der  (Jegend  von 
Biu'desholiu.  Ivs  ist  licabsii-htigt.  iioch  weitere  llauslypen.  lunuentlich  das 
Dithniarsei-  Hans.  (I(>n  ilidei-steiiter  llauberg.  ein  niu'dli'iesisches  Haus, 
schließlich  das  angelitei-  und  noi'dschleswiger  Haus  darzustellen.''")  Die 
Modelle  sind  so  ausgetiihrl.  daß  man  durch  heustei'  und  das  teilweise  otfe]n-> 
Dach  hindurch  einen  l-:inblick  in  die  iuiHuv  Au.-stattiiii--  der  Stuben.  Dielen, 
Stallungen  und  sonsti;^-en  Kiiuiue  hat.  —  In  deuixdbeu  Saale  sind,  erläutert 
dui'cli  Landkarten  der  einzelnen  Landschalteii.  die  'rrachten  der  l'juwohner 
in  znsaiuiiien^cstellteu  (iriippeu  zur  Darstellune-  gebracht.  So  unterscheidet 
UKin  Altenlander  und  \  ici-|ander  Trachten,  solche  aus  den:  luittb'ren  Holstein. 
air<  der  l'robslei.  den  friesischen  Inseln  usw.  Aiu-Ii  iu  diesen  Abbildern 
von  Miinnern.  fraueii  und  Kindei-n  i>t  irgeiul  eiiu'  bestiuiuite  Ijcschaft igung 
dargest<dlt  (\--|.  .\bb.  Ul).  Dabei  >ind  die  Kr.pfe  den  hair^wirtschaltlichen 
Stammeseit^-elll  Ünilicllkeiten    entspreciieild    \  eisclli cd en  modelliert. 

.\ls  besomhu-es  \ei'<lienst  muß  es  schließlich  der  M useunisleitung 
ane-erechnet  werden,  daß  sie  eine  Iveihe  \on  Hauernst id)en  nach  dem  Vor- 
l)ilde  der  iMU-discheii  Museen  in  den  Ücstand  des  Museums  aufgenommen 
hat.  Wie  schon  \orher  erwähnt,  simi  naclitrii-lich  die  hinteren  Teile  der 
l'dügid  des  Baues  in  kleinere  ( ieschosse  zerlegt  und  mit  llauernstuben  ausgefüllt. 
I)iese  Stidten  sind  nicht  alle  und  nicht  in  jedem  Stück  im  Original  über- 
führt. So  mußte  das  Ülankem'ser  Zimmer  nach  dem.  man  mbchte  sagen 
glücklicherweise  iu  lilankenese  vei'bli<d)eiH'u  N'orbilde  luichgearbeitct  werden, 
und  in  dei-  l'i-iesensl übe  sind  .\rbeiten  ans  \ crschiedenen  Häusern  zir'^ammen- 
gestellt.  Immerhin  geben  <liese  Slulieii  ein  so  überzeugeiules  Hild  einer 
echten  \'(dkskunst  und  liefern  so  mancherlei  l-'iugerzeige  lüi-  das  N'erständnis 
eim-r  durch  Stammeseie-enschalten .  I .idieusMi-wohidieiten.  I  berlieferung  und 
gesumle  N'olkskralt  L;('s<'ha Ifeuen  lligeuail.  dal.!  wohl  niemami  diese  Museums- 
einbauteu  udssen  mrichle.  Das  vornehmste  und  i'eichste  dei'  ausgestellten 
Hauernzimmer  ist   die  \\  ilslermarsclistube.   welche  aus  dem    IT.")'.!  von  Peter 

^**)  Xunuu'hr  i^t  anrh  ihis  Moilell  eines  iMscherliauses  au.s  dem  Fischerdorfe 
Gotluiiund  bei  l.übcck  ;ui  der  Miiiiduii;.;  der  'l'rave  ziu-  .\ufstelluug  gelaugt. 
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Hass  in  GroßAvisch  erbauten  Hause  nach  dem  Museum  ü))ertülu"t  wurde 
(Abb.  95).  mit  iliren  teils  g-etäfelten.  teils  mit  Fliesen  belebten  Wänden,  den 
durclibroclienen  Schnitzereien  des  Silbersclirankes  über  der  Tür  und  der 
nach  der  Dieb^  fidirenden  Durchg-ucköftnun;^-,  dem  Bib^g-ger,  dem  Eekscbrank 
und  all  dem  sonstigen  Hausgerät.  Die  Bemalung'  der  Decke  mit  biblischen 
Bildern  nach  Merianschen  Stichen  gil)t  gleiclitalls  Zeugnis  von  dem  hohen 
Wohlstand,  dem  Kunstverständnis  und  dem  frommen  Sinn  des  Erbauers. 

Es  Aviirde  zu  Aveit  tiihren  und  gehört  aueli  nicht  in  den  Rahmen 
dieses  Aulsatzes,  die  übrigen  Bauernzimmer,  die  Blankeneser  Fischerstube, 
das  Zimmer  aus  AltiMdau(h\  das  Probsteier  Zimmer,  die  Kachelstul)e  aus 
Siüh'nlithniarsclu'H  und  die  friesische  Stube  näher  zu  hesciireiben.  Nur  sei 
noch  die  in  (h'r  Abh.  IH)  wiedergegebene  l)i(de  erwähnt.  Ib'j-d,  Herdbank, 
Ki'ützbdiim  und  UaudlKMini  sind  nach  dem  jetzt  in  Husum  \vie(h'i'aufgestellten 
Hehltschen  Hause,  die  reicligeschnitzte  BettAvanti  des  Sid(h'l>  nach  einem 
an(h'ren  Hause  des  Kircluhirfes  Ustenfeld,  die  eigentliche  Diele  nach  der 
Diele  eiiH's  Dauses  in  Winnert  bei  Ostenfeld  nachgebildet.  Manch  alter- 
tiindiches  (!erät  ist  in  dem  Räume  aufgestellt  und  tritt  in  seiner  richtigen 
rmL;el)ung  zur  l'h'sclieinun^-.  -  So  lockt  die  ganze  Einrichtung  des  Museums 
den  läesuchei',  sich  niihei-  in  die  Ijgeinii-t  unserer  N'orfaliren  zu  versenken. 
Das  (iel)äude  und  der  Inhalt  vereint  sich  zu  einem  reichen  Bilde.  Das 
jNluseum  bii-gt  einen  Schatz  alter  Kultur  Ncreint  mit  dem  Abbilde  heimischer 
Tier-  und  IMlanzen weit.  I)as  Hans  ist  nicht  nur  ein  geeignetes  Kleid  für 
den  K(ir])er,  sondern  zugleich  ein  Zeichen  der  steigenden  Wertschätzung, 
w(dche  die  (iegenwart  der  deutschen  \  ergangenheit  entgegenbringt,  und  ein 
Wendepunkt  in  der  hotfentlich  weiter  fortschreitenden  liaulichen  Entwicklung 
der  Mufblnhenden  Stadt  Alt(um.  K.  Mühlke.     DK).';.  " 


Uas  neue  Kimsti'ewerbe-Museuiii  in  Flenslmr?«-. 

In  eiiM'r  .Mdiandlun--  iler  Zeits<-hrili  liir  Rauwesen  schließen  sich  an 
die  lieschreihun--  des  Neubaues  fol-cnde  Ausführuni^-en  über  den  Iidialt  des 
Museums. 

Der  iünbaii  und  die  N  erteiluni;-  der  Samndungsgegeusfände  erlbigte 
sellistiindig  diii-eh  den  Museumsdirektor  Heinrich  Snuermann.  der  durch 
seine  Arbeil  lur  das  Museum  und  durch  das  Inslebenrufen  der  Schnitz-  und 
Tischlerschule  die  Notwendigkeil  des  l)aues  geschalfeii  und  so  für  denselben  die 
Grundlage  gegeben  hatte.  der  Aufstellung  des  l)an|irogramms,  bei  der  Aus- 

schreibung des  geniuinten  Wettbewerbes,  war  er  als  Preisrichter  mitbeteiligt. 
Bei  der  ,\usar))eitiinL;- des  endgültigen  l'.ntw  urfes  hat  er  mit  Rat  und '^Pat  geholfen, 
schliel'ilich  wiihrend  der  Aiislührung  mitgewirkt,  daß  den  Bedürfnissen  seiner 
.Anstalten  auf  das  tuidichste  miehgekonimen  wurde.  So  weit  pllegt  ja  auch  in 
solchem  Falle  die  .\  rbeit  jedes  M useu m>  \  orst and e>  zu  liehen.  Sauermanns  Arl)(nts- 
feld  ging  nun  aber  noch  weiter.  hr  hat  den  i;inb;iu  des  Museums  und  der  durcli 
seine  Vermit 1 1  ii ni;-  ei-\\orbenen  Bauernstuben  selbständig  entworfen  und  mit  Hilfe 
seimu-  Schnitzschide  und  s( nr--t ii^cr  flensbu rger  Meister  ausgefidirt.  —  Für 
die  Benntzung  der  S:nu nd u ni^en  hat  der  Direktor  zur  ilriilfnung  des  Museums 
einen  h'ülirer  herausgegeben,  der  die  beiden  (Irundrisse  vom  ei'sten  und 
zweiten  Stockwerk  mit  Haundiezeichnungen  enthält  (\gl.  .\ bb.  '.17  bis  *)*.»).  In 
ihnen  ist  durch  eingezeichm'te  Pfeile  die  Richtung  und  Keihenfolge  gekenn- 
zeiciiiH't.  in  der  die  Besichtigung  zweckmäßig  zu  erfolgen  haf;  außerdem  ist 
in    jedem    Kaum    zum    besseren    Zurechtlinden    der   Besucher    neben  jeder 


87 


Eiugangstiir  ein  (Ji 
bt'sichtii;t,  diircli  vi 
Han.l  des  jMiliici> 
liiocii    iiiisciii  .\litr( 


midi-iß  lit'tcstigt.  in  (h^in  die  Ahtcilmii;-.  die  man  o-cnidt' 
•  tc  l''ai'l>('  auffällt.  Im  iiacidol^^ciidni  L;cl)fii  wir  an  dfr 
••   ciniMi   kurzen    ('bcrhlick   iiln'r  den   i'cicln'ii    lidialt  und 

•iliin-vn    die    diesem    ^-leichfidis   eiitnuin  neu   Ahl..  KM) 

bis  104  bei.  die  iin.s  der  Museumsvurstand  bereit wil liest  zur  Vertügiing-  ye- 
stcllt  liat.  hie  llesichtig-uno-  beginnt  mit  der  sich  an  das  Haiipttre|)i)enliaus 
anscldießenden  \<ii-lialie  im  ersten  Stock,  die,  wie  bereits  erwälint  vom 
Direktor  Siiuermauii  in  altertümlichen  iMirmen  und  in  entspi'ecliender  Farben- 
gebunL;'  als  idtgermanische  Halle  in  Holz  aus^-et'ülirt  ist. 


VorgesclücUtlichtjs 
Hausfleiß 
Hooger  Zhmner 
Pesel  aus  Kinn 


BaueniKPrät 
Biiufintrachteii 
Baiiemiuöbel 
Pesel  aus  Wüinert 
Mittel al tei'l iches  Ci erat 
Ziiiniii  r  aus  dem Mittel- 


iltei 


Gerät 


rsch 


■J.'.  Ziniuier  von  FOlir 
-Ml  Schirfalirtsausstelluug' 
27  Diele  a.  d.  Barockzeit 
■.'S  ArlK'iteu  a.  d.  18.  Jahr- 
hundert 

Ziuimer  aus  Schleswig 
und  Porzellan 
aus  Friedrich- 


fO  Fayt 
il  Ziuiine 
Stadt 
;j  Ilcllän 


sge, 


Renaissan 
gerat 
iSlöljel  aus 


Vou  den  in  diesei-  Halle  ausgestellten  vor-  und  triiligescliiehtlichen 
Gegenstiinden  fällt  neben  den  steinzcntliclien  und  Kronzefnnden  ein  im  Alsen- 
sund  entdeckter  Einbaum  mit  zwei  Ruderplätzen  auf.  Von  Interesse  ist 
auch  eine  Nachbildung-  des  im  Kieler  Museum  befindlichen  Nydanier  Bootes, 
das  in  den  .laliren  1851)  bis  1863  mit  einer  großen  Anzahl  \^'af^•en  und 
(Jeräten  aufgefunden  wurde.  Es  war  für  28  linderer  bestimmt.  Die  Nacli- 
bildung  (in  ^/^■  der  natürlichen  Größe)  bezeugt  das  außerordentliche  Geschick 
unserer  Vorfaliren  im  Bootbau.  Hieraus,  sowie  aus  der  eieenartig-en  Zier- 
weise der  zahlreichen  Waffen,  Geräte  und  Sclimucksachen  wird  geschlossen, 
daß  das  Fahrzeug-  von  einem  Volksstamm  aus  (b'i-  Zeit  der  N'ölkerwandeniug 
herrührt,  der  sowohl  in  der  Schiffsbaukunst,  sowie  in  der  Waffen-  und  Kniist- 
technik  gleicli  Hervorragendes  leistete. 
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Der  an 
die  alt  germani- 
sche Halle  gren- 
zende Mittelsaal 
enthält  Hans- 
fleißarbeiten, 
denen  der  Führer 

beachtenswerte 
Zeilen  widmet, 
die  wir  liier  der 
Wichtigkeit  des 
G  egenstandes  we- 
gen auszugsweise 
wiedergeben. 

Der  Haus- 
fleiß kann  als 
eine  bedeutsame 
I^'rülistute  mensch 
lieh  er  Kultarent- 
Avicklung  gelten, 
weil  seine  Tätig- 
keit sich  auf  die 
I  h^'rstellung  der 
in  der  eigenen 
l'amilie  oder  in 
dem  eigenen  Be- 
rufe erford  er- 
lichen  Gebrauchs- 
gegenstände er- 
streckt. Aus  sei- 
Tien  Arbciti^n 
spriclit  niclit  nur 
die  Absicht  <U's 
Herstellers.  sie 

zweckent- 
sprechend 1111(1 
haitbiir  ;iiis/,ii- 
tuhren.  sdiidfiu 
fleuch  CUM'  niiiiiri 
größer  \v(T(hMMh 
Siclierlieit  in  (h  i 
Hf^herrschnng  Vdn 
Stotr.  Wfrk/.eii- 
llll.l  Trchllik. 
der/eil  tl-ilt  düllh 
:mi.-1i  d.-i^  Ücshv- 
hcn  \u'VMu:  dns 
/wcckiiiiiBige  zu- 
gleich schon  zu 
gestidti'n.  Wenn 
siel)  nelxMi  per- 
ÄiiIm- 


i)nli<- 


liiO.    (iotisclici-  \\';iii(lscliraiik  mit  ividi 
I5('k  niuini'4sl)rott. 


89 


rungen 
arbeiten 


Ics  S.-hi 
/.('i^'cii. 


-iimcs  inicli  überlieferte  Kunsttbrmen  bei  diesen  Hniis- 
, crdiciicii  sie  als  Erzeugnisse  einer  V^olkskiinst  bc- 
sie  sicli  als  der  Beginn  bewußter  künstlerischer 
Tätig-keit  eines  A'ol- 
kes  erweisen.  Dei- 
Bestand  s.dcher 
Leistungen  ist  be- 
dingteiiicsteilsdiireli 
i'inc  in  dci'  wirt- 
sclniltlicli  piiil:icli- 
st(ni  \^'eise  \  er- 
laufende AuslüJi- 
rung,  andej^mteils 
durch  die  l  iiheweg- 
lichkeit  dei-  Iher- 
lieferung  dei-  Imh-- 
inen,  widclies  heides 
wiederum  eine  i'iiuiu- 
liclK^Al.geseldossei:- 
h<"it  \oni  \'ei-ke]ir 
zur  N'iiraussetzung 
hat.  I)as  Wesen 
der  llaiisindastrie 
)>eruht  (lageL;-en  auf 
ganz  anderen  \'(ir- 
aussetzungen.  lli<'r 
sind  llerst(dler  und 
Ahnehmer  nicht  dii^ 
gleiche  l'ei-snn.  Als 
wichti-vs  (died  rritt 

hier  dei'  lliindler 
auf.  der  <li<'  Ware 
bestellt  und  an  den 
Mann  zu  l)riu<4('n 
sucht.  in(h^iu  er 
au(di  liir  Muster 
und  Uohstoft  sori^t. 
entwickelt  sich  aus 
dieser  llerstellungs- 
weise  eine  Art 
Falrrikarbeit. 

Das  im  Flens- 
Inirger  Museum  an 

H  ausfl  ei  ß  a  rb  e  i  t  en 
XOrliandem^  kann 
schon  <lies(^i-  hidu'- 
i'en  Stul'e  der  fjit- 
Wicklung  zuLi'erech- 
net  werden.  Alles 

ist  in  der  Provinz  Sclileswig-Holstein  und  zwar  nahezu  ausschließlicli  in  den 
Gegenden  nördlich  der  Eider  zur  Ausführung  gebracht.  Die  Arheiten 
aus  Holz,   vermittels  Sehnitzmesser   in  Kerb-    und  F]a(dischnitt  ausoeziert. 


Ahli.  101.    I!ei(h>r\vaudstoH'.  bomeu  und  Wölk 

Fleuslujrs»-.  1 ,.  Jahrhundert- 
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scheinen   hiui]its;i(  lili(  li    liir   den  Bedarf  des  Hauses   und  besonders  für  ( 
Benutznn;^-  diircli  d;is  wcihliclic  Personal  lierg-ericlitet  zu  .seiu.    l  iitcr  di.'s 
nelimen  die  ( ieyciistiiiidi^  die  l)ei  Anfertigung'  und  Herriclituug  dci'  \\'iisc 
benutzt  werden 
konnten,    die  erste 
Stelle  ein.  ^Fimrlicr- 
lei  Aiifsrliriftcn  deu- 
ten liieraiif  hin  und 

lieweiseii    uns.  wcl- 

(  Im-u  W Crt  man  in 
fridieren  Zeiten  auf 
die  Inordnuui^hal- 
run-  d,>r  Wäsclie 
legte.  Daß  das 
Niangelliolz  am  liiiu- 
ligsten  untei'  diesen 
ver/,i(^iien  ( ieriittui 
anzutreffen  war.  Iiat 
seinen  ( >rund  darin, 
daß  es  \Nohl  in 
keinem  Hause  feldte. 
und  daß  es  infolge 
>einel'  lireiten  Kliiclu' 
\  (il'uelimlicli  J^aum 
■/A\y  .\nliringuug 

reiche!-  /ierlormen 

darhol.  \u'\r  kna|)|> 
ahgefaßte  Inschrif- 
T<'n  an  diesem  <<e- 
riit  hekumlen,  <laß 
wir  es  xielfach  mit 
( ies(dleld<eu  /u  Inn 
haben,  die  der  Üriiu- 
tigaill  odei-  (h'r  Junge 
|-;hemann  Ihr'  die 
.\usei-k(i|-eue  seine> 
lleiv.ens  erdacide 

und  airsfulirle  (\e-h 
.\l>h.  .")(■)  und  die  Ans- 

trdll-UUu-eli  uuf  Seile 
.">!)).  Au  hlU-eu 
W  iulei-aheu<hui  oder 
auf  eiusinuen  Meer- 


i'ulstandeu  sein.  I  )ie 
Tatsache,  daß  ge- 
srhintzte  llausgeriite 
in  allen  (iegemlen 
Sclileswigs  gleich- 
niäßig  liäufiL;-  \()rkanien, 
uml  Inselbewohner  an  d 


Ahl..  102.    Kckschrnnk,  HicluMihelz. 

N(ii-(liTilitliiii;ir.sclicn  uiii  l.'i'JI), 


beweist,  daß  der  Ijaudniann  ebenso  wie  der  Küsten 
r  Herstellung  dieser  Arbeiten  heteiligt  war.  liir  ilii 
lie  IJewolinei-    von  NOrdfrieslaird    Ix'sondere  Begabung   Ix-zeugten.     Selir  be 
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Abb.  103  11.  1U4.    .Viiliäugcr,  Silbertreibarheit. 

Von  cinciu  Hallig-Piiselimuck. 


merkenswert  ist  die, 
i)unte  Bemalung',  wo- 
mit diesen  Schnitz- 
weriten  liäusliclier 
Kunst  ein  wirkung-s- 
\  olleres  Aussehen  g-e- 
geben  wurde.  Von 
den  ausg-estellten  Ar- 
beiten dieser  Art  fällt 
die  große  Anzahl 
schöner  Mangelhölzer 
besonders  ins  Auge. 
Daneben  siiid  nocli 
\\':iscbeld()|.fer,  Kiist- 
(licn  Aon  verscliie- 
d  eil  eil  Formen  und 
I !( v-.!  i  nimun  gen,  Teller, 
I  )Hel  ))retter,  Kuchen- 
törmen,  Garnwinden, 
Messerbretter  usw.  zu 
crwiihnen.  Sie  alle 
/riL.('n  ein  außer- 
1  >  i  d  cn  1 1  i rhes  Geschick 
in  der  Anordnung- 
iiiid  L)ui-chl)i]thing  der 
Zeicbnung  und  Farbe. 
Als  Hauptfarben  tre- 
ten Blau,  Rot,  Grün 
auf,  die  entsprechende 
Vermittlung  durcli 
Weiß,  Hell-  und 
I  )un kelblau,  Schwarz 
und  Orang-e  erhielten. 

Die  Hausfleiß- 
arbeiten  in  Wolle  und 
Flachs  waren  Sache 
der  Hausfrau ,  die 
neben  ihren  ])rak- 
tisclien  Erfahrungen 
aiicli  ilirr  Gescliick- 
lichk.'it  zeigte.  Groß 
wai-cii  die  Anforde- 
i  iiii^cn,  die  der  liäus- 
lii  Iii'  I^)edarf  in  dieser 
Beziehung  zu  stellen 
pflegte.  Die  Bett- 
wäsche, das  Deckzeug 
in  Damast  und  Drell, 
die  Kleider  der  weib- 
liclieu  und  männ- 
lichen Hausg-enossen 
und   die   dabei  vor- 
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talJenden  \pbenarbeiteii.  wie  Ziiricliteu  der  Rohstoffe,  Färben  usw.  Alle  diese 
Arbeiten  mußte  die  Haiistraii  mit  Hilfe  der  weiblichen  Dienstboten  und  mit 
Benutzung  von  S](inniinl  und  Webstuhl  selbst  besorgen.  Wie  die  übrigen 
Gebrauchsgegenstande,  so  dienten  auch  diese  Gewebe  gleichzeitig  dem 
Schmucke  des  Hauses.  Hierzu  sind  unter  andern  die  Arbeiten  in  Wolle 
und  Leinen  zu  rechnen,  die  in  buntfarbiger  Musterung  zur  Austüliruug  ge- 
langten. I]ine  wichtige  Rolle  spielen  die  sog-enannten  Beiderwandwebereien 
(Abb.  101),  die  als  Bettgardinen  und  iiudei'e  Zwecke  benutzt  wurden. 
Doppelschichtig,  aus  Leinen  und  ^^  (llle  iKTi^ei  iciitet,  bringen  sie  eine  Fidle 
eigenartiger  Muster  vvnd  große  Abwechslung  iu  der  Farbenzusammenstelluug. 
Auch  die  Stuhl-  und  Bankkissen  geliüren  liierhei'.  Sie  sind  entweder  gewellt 
oder  mit  der  Hand  gearbeitet  und  hekuuileu  neben  technischeiu  Kiniueu 
einen  bemerkenswerten  Formen-  und  Farbensinn.  Daß  die  Beiderwandstoffe. 
die  Plüsch-  und  Noiipenkissen  dem  heimischen  Hausfleiß  entstammen,  beweist 
di<'  Tiitsaclie,  daß  ihre  Techniken  1)is  nuf  unsere  'Pnge  in  einzelnen  Gegenden 
des  Scldeswigef  Ljuides  bekiinnt  sind  und  noch  geübt  werden.  L>as  Spitzen- 
klr)|i|ieln  isl  seit  dem  i'i'sten  l)]-ittel  des  1 7 .  .1  idirli n nderts  in  Schleswig  be- 
trieben W()|-(h'n.  \'nii  Ddj'tuinnd  ;ins  illier  Tmidei'n  sdll  diesei-  Zweig  der 
Haiisknust  eingelni i'gei-t  nnd  dni'eli  In-iilinnliscln'  l'riinen.  die  zn  Antaug  des 
IS.  Jalirhundei'ts  dni-ch  lieiinisclu'  'ri'n|i|ien  in  die  'rdnch'i-Jisciie  Gegi^nd 
geführt  Avurden.  noch  w  i'sentlicli  \  er\ nllk(ninnnei  sein.  \  (hi  dem  Klöpiiel- 
spitzengaru  sind  Pnihen  in  ni's|n'iinglic|iei-  l'neknng  im  \lnsenm  \  (ii'lninden. 
Das  Spitzengiirn  wurde  iingebleielit  ;uis  \\ Csrialen  hezdgen  nnd  in  Sdiiderlmi'L;- 
gelileieht.  Das  spinnwel)1eine.  kiislliai'e  Garn  erhielten  di<'  K  lupplerinnen 
zngewdgen.    die    dassellte    (lewielil    dann    in    fertigen    Spitzen    wieder  aii- 

liel'e|-ll  mnlltell. 

.\n  den  Saal  tiii-  die  I  lanslleißai'l.eiten  .M  hliel.li  sieh  die  K^mIh'  altei' 
IIa  n  er  ns  t  n  ben  an.  di<'.  in  zwei  inedrigen  (leschossen  initei'gehi'acht .  in 
iiußerst  gescliicktei'  nnd  i'eizxnller  Weise  ineinander  nnd  iihereinandei'  ein- 
gebaut sind.  SC)  dal.)  sie  ein  anschaidiehes  und  a I iwcehsl u ugsi-eiehes  liild  \(m 
dem  Wohnen  und  W  ii-ken  der  sehleswigschen  lianeiai  zu  gelxui  geeigm't 
sind.  Die  ijl)i'igen  knu.-tgewei-idiehen  .\usst<'iluiigsgegenstiinde  dieses  ( leschosses 
sind  im  gr(d:ien  um!  i^'auziui  mu  h  dei-  Zeit  ihrer  |-]utstelniug  ge<ii-dnet.  vom 
Mittelalter  Ins  zui-  I  InelirenaissaiUM.. 

Im  zweiten  Stnek\\ei-k  Inlgell  die  Arbeilen  V(m  de|-  P,ar(>ckzeit  l»is 
zu  demui  des  I S.  .lalii-hunderl.-.  Sie  sind  teilweise  in  iii-sprilngliehen  Ziuimei'ii 
xcreiiii^l.  Iliei-  siml  auch  ( Jegenstiiude  ausgestellt,  die  nicht  uinuitfelhar  au.^ 
dei-  l'i-.i\inz  Schle,.wi--Ilnlsleiu  .^tamuKUi.  Dei-  hullaiMli>c|ien  .\bteilung  ist 
bei  (hui  wichtigen  l'.eziehungen.  di.'  zwischen  ll<dlaud  und  Schleswig  ehenmis 
Ix'slanden.  ein  L:rnl.lei'  i'latz  eingeriiumt  werden.  lane  umfasseiule  Samndung 
v(Mi  kavenceii.  rniv.ellan  uml  (das.  teil,^  heiuii>cher.  teils  li-eiuder  liei-kuutt 
fidlen  den  t;-rid.!en  Miltelsaal  im  zweiten  Steckwerk,  \  un  den  ka\encen  aus 
den  schleswi-schen  uml  heuachhai-ten  Landen  sind  liiei-  die  wci-t  vollen  Va  - 
zeugnisse  dei-  l'ahrikeu  in  |-|en,^l.u  l'g.  Cl-isrhye.  I'i-kei-nfel-de.  Kiel.  Steckels- 
dorf bei  Lüheck  uml  Kendslmi-g  zu  muiuen.  Nicht  zu  \ergessen  siml  die  \  on 
Kellinghus.ui.  welch,.,  wenn  amdi  in  derberer  Art  gearbeitet  nml  mehr  für  den 
tiiglichen  Gebrauch  hesiimmt.  besonders  auf  dem  Lande  \iel  zu  linden  waren 
nnd  sich  durch  ei--emirtige  karben   uml  Hotte  Malwcise  auszeii-hmui. 

.\us  dei'  alten  holliindischen  .\nsiedlung  kriedrichsiadt  ist  ein  \oll- 
stäudi^ie,^  Zimmei-  ein:^e))aut.  \on  dem  sich  leider  nicht  michw<'i,sen  läßt,  ob 
•  lie  ,\rbei',.n  von  den  holländischen  Kolonisten  ansgelulii-t  .  oder  (d)  sie 
unmittelbar  aus  Holland  stammen.     .Icdenlalls   -eslattei   e>  einen   L.iidilick  in 
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<liH  hoilandiscJie  Art  und  iu  die  Einriclitung'  und  Ausbilduuii'  eines  vornehmeren 
Wohnraumes  gegen  Schhiß  des  ersten  Viertels  des  17.  .luhriiunderts. 

Hevo]-  wir  die  Bauernstuben  besi)rechen,  seien  noch  einige  kurze 
Mitteilungen  üher  die  Wandlungen  gemacht,  denen  die  Möbelkunst  in  Werk- 
und  Zierweise  im  Laufe  der  Jalu'hunderte  unterworfen  gewesen  ist.*^)  Das 
Museum  entliiilt  iius  jedem  Zeitabschnitte  gute  Beispiele  mit  den  bezeich- 
ueud(>n  Merknudeii  ihicr  Entstehungszeit.  Das  mittelalt<M-liclie  Möbel  stammt 
frühestens  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und  ist  gewöhnlich  aus 
i;i(heus|):dth(>lz  hergestellt.  P^s  zeigt  nel)en  einseitiger  Formbehandlung 
iniL;fliige  \  erhaltnisse.    Aufbau  um!  Zusannnen))au  sind  zimmerniannsmäßig. 


Abb.  105.    Ziuüuer  von  der  Ihilli-  llco-c 


Die  sj)arsam  verwendeten  Ziermotive  bilden  Rosetten,  Faltwerk,  Maßwei'k  • 
oder  Kerbschnitt.  (Vgl.  Abb.  100  und  58  bis  62,  die  dem  Jahresberichte  1894 
des  Flensburger  Museums  entnommen  sind.)  Letzterer  hat  sich,  wie  schon 
<^rwälint,  bis  in  die  jüngste  Zeit  an  den  Werken  des  Haustieißes  erhalten. 
Von  einem  Rahmenwerk  mit  Profilierungen  ist  noch  nii-gends  eine  Andeutung 
zu  erkennen.  Zum  Schmuck  der  Möbel  ist  auch  oft  das  Schmiedewerk 
hei'angezogen  worden,  das  sich  auf  Scharniere  und  Schloßschilder  beschränkte. 
Häufig  überspannte  es  aber  in  ausgeschmiedeten  Bändern  die  ganzen  Holz- 
flächen.  Selten  war  es  verzinnt  und  häufig  mit  roter  Farbe  überstrichen. 
Die  niederdeutschen  Schränke  mittelalterlichen  Urs])rungs  waren  in  die 
Wände  eingemauert.     Sie   zeigen   als  bezeichnende  Merkmale   zwei  breite 


')  Vgl.  Führer  durch  das  Kunstgewerbe-Museum  der  Stadt  Fleusburg. 
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Seitf'iiptosten  und  einen  breiten  bekrönenden  Brettaufsatz  (vgl.  Abb.  lÜO). 
An  den  älteren  Alöbeln  sind  diese  drei  Teile  nahezu  ausseliließlicli  durcli 
reiclie  Sclmitzwerke  auso-eziert,  die  Jiäufig'  durch  Farl)en  zu  nocli  schönerer 
Wirkung-  gebracht  sind.  Dnnkelrot  mit  (ielbrot.  Kot  mit  Blaugrün.  Scinvarz 
mit  Gelb  und  Kot  wurden  mit  Vorliebe  vei'wandt.  So  weit  es  sich  noch 
feststellen  läßt,  war  der  Farbenansti'icli  entw('(|er  dui'ch  Wasserfarbe  oder 
NN  achsfarbe  bewirkt.  Ölfarbe  hat  sich  iiir;:<'ii(ls  vorgcfuiidiMi.  lünr  NOrstelhiug 
von  der  Wirkung  eines  mit  mittelaltei-lidien  Mölieln  nusgestatteteu  Zimmers 
gibt  Kaum  lö.  I'>i'  ist  so  eiTiclitet  und  aiisgcstattel.  wie  cf  wohl  uui  die 
\N'(-n(ie  des  If).  .lalirlnmderts  im  Scideswigx  lieii  liestinKh'n  hal)eu  mag.  Sein 
lidialt  i->r  meist  ui-s|iriniglirh.  mlw  alte  Mii>.t<T  sind  ^-etreu  uachgebildet. 


Ahl).  lOi;.    \V.)liii/,iiiiiiMT  :iiis  ilcin  D.iiic  W  iiiinTt.  K  i-.  Iliisuiii,  170:.'. 


!)!<■  scid.'swigselieii  Mohel  der  i' i-fdi rena issa n ce  heiialteu  in  ihrer 
Kousl rnktiiin  noch  i'eelit  lange  gotisches  (ie|U';ige.  |)ie  SchriiidvC  sind  in 
ihrer  i^anzeu  Tiefe  in  die  Mauer  eingelassen.  hie  einl'achsten  zeigen  zwei 
Tiii'en  übereinander.  Keichere  sind  dreigeschd.ssig  aiisi^cbildet.  nn<l  zwar  so, 
daß  nben  und  iinlen  zwei  Tnren  und  in  der  Mille  eine  Kla|i|ie  angeordnet 
ist.  Bei  alh'i-  i;inlachlieil  in  der  l'.aiiart  d-r  Möbel  di.'ser  /eil  weisen  sie 
«loch  im  Nerlanfe  der  /eil  eine  bessei-e  .\nsgeslaltnng  sowohl  au  der 
l\<uisl|-ukllon  wie  am  Oriiamenl  aid'.  Das  ollenbail  -ich  besonders  an  den  Türen, 
die  eine  i'jil  w  ick  I M  nu'  \on  dei-  einrachsten  Ürel  1 1  ila  1 1  e  Iiis  zum  vollendet 
<liirch-i-ebildeten  Halim<'nL:ctiige  durchnnichen.  \(m  solchen  Slilwaiidliingen 
sind  die  Kisenheschl.-i-e  nahezu  ausgeschlossen. 

l)ie  llociirenaissance  Iriti  in  Schleswii^-  erst  gegen  fjide  der  achlzigei- 
.lahre    des    Ki.  .lalirhnnderls  allgemein   auf.     In  der  .Mobelkunsl   wie  in  der 
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Inncndckonitioii  "iht  sicli  dirsc  Stilwaiidluii^-  (linvh  iiielir  iiiif  Wirkmio- 
hcrrcluirtc  iiniaiiii'iitalc  Imu'iih'ii  kund.  I ):iiicl)('7i  trctt'ii  Zici-Iorincn  auf.  dir 
andtTcii  ti'cInüsrJicii  ( icliictcii  des  l\iiiisto'(>wcrl)('s,  wie  ))cis|iifls\v('is<'  d.T 
Mptallteclinik,  entleliiit  sind.  Der  licdcutcndstc  liciniiitliclic  l^ildsclinifzt-r 
dieser  Zeit  ist  Heinrich  l{in-vrink.  der  von  löll.")  Iiis  Kl-iS  in  l'leiishur^-  mir 
yrol3cni  Erfoloo  tätio-  \v;ir.  Zaidi-cicli  sind  seine  imcli  in  Kircheib  \ 
liandenen  Arlieiteii.  Zn  deren  Heurteilnno-  dient  ;iin  liesten  ein  von  ilini 
-■esc-lmitzfes  -l'dljes  |-:|nl:i|di.  <l;is  im  I  l;iniill  l-eppeidniuse  weocii  seiner  vor/iii:-- 
liclien  Be](Miciituno-  zu  sehrmster  W  irkiini;-  kommt.  Weitere  .Vrheilen  diese-. 
Meisters    sind    im  Kanni  2(  >   iiiis-esti'llt.      Der  Zeit   uni    !;')•.'( )  -vliid-t  der  in 


.\hh.  107.    Pesel  aus  (ijeniier  liei  Aix'in'ade. 


Ahl).  102  \vie(j<'r-v-vl.|.ne  typische  l'cksclirank  mit  li-'iirliehen  I )arst(d lunyen 
der  l'him'teii  und  aus  der  ditlimaj-sischen  ( iescidciite.  l'ine  auso-ezeichirete 
Silhertreiharheit.     eine     Plakette    ans    dem    .lainv    IC,.-);!,     allei'dhi-s  idclit 

scldes\vios,-hen.     sondern     iiolliindiscl          Irsin-un-s,    /.ei-vn    di^'    .\\>\>.  \{))\ 

n.  J()4. 

Die  N'orliel.e  tiir  maleriscin'  Wirkiin-'.  die  sicli  heriMts  zu  Heo'iini 
des  17.  .lahrliimderts  an  der  Dekoration,  wenn  auch  in  hescheidenei-  W  eise, 
hemerkl.ar  ma(d)t.  nimmt  nach  .VI. lauf  (h's  ersten  Drittels  dieses  Jahrhundert, 
nielir  und  mehr  zu.  Die  Mitt(d  zur  l'.rzieluno-  einer  |M';ichri"en  \\  ii'kuu" 
werden  maiiniglaltio-.  Die  Zierlormen  und  ( diederun^-en  eiavic^ieu  eine  hi^ 
daliin  niclit  gekannte  icraltige  Ausbildung-:  das  Laui.wei^^.  besonders  Akantluis- 
raiiken.  werden  breit  gehalten  und  häutig  tief  untersehnitten.  Im  Norden 
sind  diese  Kennzeichen  zuerst  an  den  Bildselmitzereien  bemerkbar.  Bereits 
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(Uli  (las  .lalir  lOoO  kommen  an  deu  Kartu.schen  iiml  Kollwerkeu  jeiu'  kuorj)el- 
artigen  Ansätze  und  Yerrenkuno-en  zum  Vorschein,  die  sicli  dann  weiter  zu 
Olirmuscheln  entwickeln  und  schließlicli  auf  das  ganze  Ornament  übergelien. 
Dieser  Zeit  geliört  die  im  Raum  27  ausgestellte  Diele  an,  eine  getreue 
Xaclibildung  von  dem  Schleswig-er  Scheershof.  Der  in  Abb.  109  dargestellte 
Pesel  aus  der  Wilstermarsch,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  gehört 
aucli  hierher. 

Im  18.  .lalirluindert  setzt  wieder  eine  zierlichere  Ausbildung  ein. 
Kiinstgewcrhc  macht  sich  vollständig  von  der  architektonischen  t'ber- 
lict'iM'iiug  los.  hl  der  sogenannten  Regencezeit  (1715  bis  1723)  kommt  eine 
neue  Stihvandlung  zum  Durchbruch,  die  vornehmlich  darauf  hinausgeht, 
anstatt  gerader  Linien  im  Aufbau  der  (Jeräte  und  der  tragenden  um- 
rahmenden Glieder,  geschweifte  Formen  zu  scliatfen.  Als  i^ekoration  wird 
das  Afiischi'lwci'k  inid  ein  aus  Scini(irkrlwerk  un<l  lilmiicn  gcscli;\tfcnes 
nriiamt'iit  \ ci-waiidl.  Die  N'crgoldmig  o'e|;mo-r  in  wcit^cliciKlci-  W Cise  zur 
.Vnweiidun;;'.  I'lriisliuri:-  licsitzt  iji  dem  .\ltar  d(H'  St.  Nikolaikirclic  ein  aus- 
gezeichnetes W'rvk  diexT  (M'seiiiiiacksj-ielitung  (1749).  Beivits  in  den 
siebzigei-  .lalireii  des  1,S.  .laliriiiniderts  versciiwinden  die  l'oi'nieii  des  Rokokos, 
und  es  zeigt  sieh  das  Bestreben,  am  Gerät  ernstere  Liiiieid)il(lMngen  zui- 
Anwendung  zu  lu'iiigen. 

Neben  tlen  zahlreiche]!  Möbeln  und  Geräten  all  dieser  Kunstabsclnütte 
entliidl  das  Museum  in  musterhafter  Aufstellung  reiche  Schätze  der  Klein- 
kunst, die  meistens  dem  schleswigschen  Bod<'n  entstamnu'n.  So  neben  den 
sclion  eiwahnten  l'ayencen  unter  ainlerm  noch  Tei-rakotten.  Sclunucksachen 
in  Gold  und  Silber,  (jegenstände  aller  (iilden  und  Ratsstuiten.  Buclieinbände 
und  sonstige  Lederarbeiten,  getriebene  und  giinierte  Melallarbeiten. 

Die  Bauernstuljen  werden  im  Fidirer  eingehend  l)ehandelt.  Es 
wird  daselbst  mitgeteilt,  daß  das  schleswig-liolsteinisclie  Bauernhaus,  abge- 
seluMi  von  N(U-dschleswig  und  den  friesisciuMi  1  jainlstrichen  an  der  West- 
küste, sich  in  seinen  verschiedenen  Al)arten  ans  dem  idedersächsisclien  Hause 
entwickelt  hat.  Nach  Sauermann  beginnt  man  in  d<M-  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jalirlumderts  im  Ditlmiarsischen  mit  einer  r Sitte 
wurden in Schleswig-Holstein gleichwie in anderen deutschen Gauen zu 
M'eiliiiachten ans Mehl, Sirup und Braunbier Kuchen gebacken, denen mittels 
hölzerner Formen allerlei Darstellungen aufgepreßt wurden, ähnlich einem 
süddeutschen Brauche am St. Nikolaustag. Diese Formen wurden in der 
Meise hergestellt, daß in rechteckige Brettchen vertiefte Modelle für die 
Herstellung der Reliefdarstellungen geschnitzt wurden. Mährend manche 
der Formen nur handwerksmäßige Arbeit zeigen, tragen viele auch ein 
künstlerisches Ge [»rüge und dürften von berufsmäßigen Bildschnitzern 
hergestellt sein. Die wiedergegebenen Formen (Abb. 122 bis 120) stammen 
aus dem Meldorfer Museum, das deren eine große Anzahl besitzt. Ihre 
Herstellung ist in den Anfang des 19. Jahrhunderts zu setzen. Da aber die 
steifen, zum Teil unbeholfenen Darstellungen nichts von der »Stilrichtung 
jener Zeit an sich tragen, ist man wohl zu der Annahme bere( •litigt, daß die 
Formen nach sehr alten Mustern immer wieder neu gearbeitet worden sind, 
Abb. 127 gibt einige Kuchen formen aus dem Museum in Schleswig wieder, 
die sehr reiche Stecharbeit zeigen und zum größten Teil aus dem Jahre 17S|) 
stammen. Einige Gegenstände sind besonders beliebt und kehren immer 
wieder; so die Spinnerin und sonstige Figuren, ferner die Magen und die 
Störche mit Kindern; war doch Nikolaus, der Patron der Bäcker, ein Kinder¬ 
freund und zugleich Patron der Kinder und der entbindenden Frauen. Auch 
biblische Darstellungen kommen vor; »so ist z. B. auf Abb. 127 die Flucht 
Josephs zur Anschauung gebracht. Daß der Hering in der .Schleistadt, der 
Stadt der Schleiheringe, auch beliebt ist. darf wohl nicht verwundern. 

G ersteu fei dt. 1904. 

Fried riehst a<lt, eine holländische Stadt in Schleswig-Holstein. 

Die örtlichen Bedingungen, Wasser und Band, welche den Nieder¬ 
landen ihr eigenartiges Gepräge verleihen, setzen sich an der deutschen Nordsee¬ 
küste bis hinauf nach Dänemark fort, und so kann es nicht wundernehmen, 
in diesen beiden Gebieten mancherlei ähnliche Bilder in »Stadt und Land zu 
finden. Zudem strömten von den älteren Kulturgebieten am l iiterrhein 
dauernd Gaben dm* verschiedensten Art zu den schleswig-holsteinischen Küsten 
hinüber. Dort in den Niederlanden haben viele deutsche Kunsthandwerker 
ihre Ausbildung genossen. M andtliesen, Geschirr und anderer Hausrat, ja 
größere Kunstwerke, wie* das Friedrichsdenkmal im Sehleswiger Dom kamen 

51 ) Melleicht handelt cs sich auch hier um Ankliiuge an das auf »Seite 82 u. 83 
besprochene* Motiv der Kaumverehriiug. 
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Abb. 132. \ Orderseite eines im Jahre 1302 

abgebrochenen Hauses in Friedrichstadt. 



Abb. 133. Stadtphi n von 
Friedrichstadt. 
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Abb. 134. Grundriß 
zu Abb. 135. 


von dort herüber und dien¬ 
ten den daheimgebliebenen 
Meistern als Muster tur die 
eigenen Arbeiten. Bereits 
im 12. Jahrhundert wandern 
Holländer ein und sichern 
durch Deichbauten die 
Marschen an der Elbe gegen 
die Fluten des Meeres. Eine 
ganze Stadt sogar erbauten 
die Fremden an der West¬ 
küste, wo die natürlichen 
Verhältnisse denen ihres 
Vaterlandes so ähnlich wa¬ 
ren. Das geschah im Jahre 
1021 am Eidertluß, als der 
Herzog Friedrich 111. von 
Schleswig - Gottorp hollän¬ 
dischen Reformierten, die 
ihres remonstrantischen Be¬ 
kenntnisses wegen ausge¬ 
wandert waren, hier einen 
neuen Wohnsitz gab. Fried¬ 
richstadt ward eine Freistatt 
für Anhänger der verschie¬ 
densten Glaubenslehren, und 
es gesellten sich bald Juden, 
Lutheraner, Katholiken, Quä¬ 
ker und Meunoniten zu den 
holländischen Reuionstran- 
ten; von diesen, die anfangs 
die Mehrzahl der Einwohner 
ausmachten, zogen aber die 
wohlhabendsten bald wieder 
fort, nachdem ihnen in der 
Heimat freie Religionsübung 
gestattet worden war. Auch 
sonst hemmten vielerlei Un¬ 
glück, Kriegslänfte und 
Sturmfluten, die Blüte, wel¬ 
che des Herzogs Wohl¬ 
wollen der Stadt versprochen 
hatte; zuletzt im Herbst 1850, 
als die Schleswig-Holsteiner 
ihre versiegende Kraft an der 
von den Dänen besetzten 
Stadt verbrauchten und 
wohl die Hälfte aller Bauten 
in Asche legten. 

Die Gründung er¬ 
folgte inmitten der grünen 
Marschen am rechten Eider- 
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ufer so nah»* »ler Mündung. »laß die Seeschiffe zur Elutzeit die Stadt 
erreielien konnten, und stellte Aufgaben, welche die heimatliche Kunst der 
Holländer, den Wasserbau ins beste Licht setzen konuten. Die Trenne, 
welche sieh einst weiter unterball) frei in »lie Eider ergoß, wurde aufgestaut 
und durch Schleusen und Sielbauten gegen die Willkür von Ebbe lind Flut 
abgeschnitten (vergl. a. Zeitschrift für Bauwesen 1893, S. 591. Bl. 19). Die 
hierzu gegrabenen Verbindungskanäle bestimmten die Hauptlinien des Stadt¬ 
planes (Abb. 133): sie sind auch heute noch mit regelmäßigen Baumreihen 



Abb. i:V>. Eckhaus von IHtiT in Friedrich Stadt. 


beptlanzt und bedingvu »las eigene fremdartige WOsen. weleln i s »hm Besucher 
in dem stillen sanbeimn Stii»ltchen fesselt. 

Schlimmer als der (»rund und Boden haben die Bauwerke unter dem 
Wechsel »h*r Zeiten gelitten, Eber di»' Kirclum »ler Y«*rschied<*n»*n tlemeinden 
gibt Haupts V»*rz<*i«dinis der Kunshhmkmüler in Sclil< j swig-1 lolstidn Auskunft 
und erzählt uns. daß melirere Ausstattungsstück» 1 von den verödeten Kirchen 
stammen, »lenen draußen »las Meer Dorf und (ienudnd»* g»*raubt hath*. Wohn¬ 
häuser der ersten holländischen Zeit sind nicht allzuviel »‘rhalten. Im ver- 
gangvinm Soinnn'r wieder mußte ein schmm-kloser, aber doch stattlicher und 
wohl erhalten»*r Bau am Mithdburggraben einem Nimbau weichen (Abb. 132). 
Di«* Eingangstür mul »li<* z\v»d E»*ust«*r zur l\e<dit»m gtdiörhm zu der geriiinnigen 
Diele: an der»»n Kiiidcwaml sah man durch ein E»*nsler in die kellerartig ge¬ 
legen»* Kiiehe hinab, verschmdene r rr«‘pp»*idiiutO führten in »li» j se Küche, in »las 
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Maßstab 1 r 80. 

Abb. 136. Die Alte Münze in Friedrichstadt. 

(Nach einer Aufnahme des Arch. E. Stoffers in Kiel.) 

(Die Aufnahme erfolgte anläßlich der jetzt in die Wege geleiteten 
Wiederherstellung der Fassade.) 


Mühlke, Von Nordischer Volkskunst. 
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darüber gelegene Zwischengeschoß und zu den oberen Stockwerken. Aus 
dem Nachbarhause ist das Getäfel eines Zimmers in das Flensburger Museum 
gewandert, in dem sonst wesentlich veränderten Hause des Bürgermeisters 
befinden sieh hübsche Türen in gestemmter Arbeit; an einigen andern Stellen 
endlich ist Wandbelag aus Iteilten Fliesen erhalten, so zeigt eine ans etwa 
15 Platten zusammengesetzte Darstellung einen Vogelbauer und dessen gold¬ 
gelben Bewohner. 52 ) 

Dasjenige Gebäude, welches von Anfang an das reichste der Stadt 
gewesen sein mag, ist uns glücklicherweise erhalten, die im Besitze der 



Abh. 137. Fenster der Ab)). 138. Haustür in Friedrichstadt. 

Alton Münze. 


Mennonitcngemeinde befindliche sogenannte Alte Münz«* (Abb. 130, 137. 139 
u. 140). Dies Haus ward 1020 von dem Statthalter Moorsbergen erbaut; 
d«\ssen Tochter überließ bereits in den 4üor daliren den Saal im hinteren 
Flügel den Lutheranern zur Religionsübung. Im .Jahre 1052 erwarben die 
Menuoniteu das Grundstück, richteten aber erst 170S den Kirchenraum so 
ein, wie er sich heute darbiotot (Abb. 139). Dieser nach Süden belegen«* 
Teil ist auf «*in«*m gewölbten Keller erbaut und enthielt nach der Fherlieferung 

1 Fim* Keil)«* um Mitteilungen und die Grundlagen zu einigen Abbildungen 
verdank«! ich den ll«*rr«*n Bürgermeister Wiese, Pastor Blickensilürfcr und Dr. metl. 
Ilangen, sämtlich in Friedrichstadt. 
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Alten Münze. 


























den Salon des Statthalters, wahrscheinlich aber auch die übrigen Wolin- 
räume. Wahrend die Wendeltreppe zn der ursprünglichen Anlage zu gehören 
scheint, entstammt das Predigerzimmer mit der behaglichen Fensteranordnung 
wohl dem Umbau von 1708. Im Gegensatz zu dem hinteren Flügel ist der 
Vorderbau arg verwahrlost. l)ie weiten, ohne Trennungswände durchgehenden 
Räume zu ebener Erde und darüber, das auffallend große Tor und der 
Mangel jeglicher Feuerstelle lassen vermuten, daß die jetzige Verwendung 
zn Speicherzwecken in der ursprünglichen Absicht lag. Der fehlenden Bau¬ 
pflege ist es immerhin zu danken, daß verschiedene Einzelheiten, wie die 
Fenster, ganz ihre alte Einrichtung bewahrt haben. Die untere Fensteröffnung 
ist lediglich durch aufklappbare llolzläden geschlossen, während oben eine 
Bleiverglasung auf den schön profiliert eil eingemauerten Eichenholzrahmen 
unlösbar befestigt ist (Abb. 187). Ungeachtet der untergeordneten Bestimmung 
des Vorderflügels hat die Straßenfront die reichste Ausbildung erfahren und 
bezeugt uns eindringlich den hohen Stand der niederländischen Kunst in 
jenen Tagen. Die Aufnahme des Architekten E. Stoffers in Kiel mag das 
bestätigen (Abb. 186). Über dem 'Tor findet sich diebezeichnende Inschrift: 
nmne solum forti viro patria. 

Die späteren Bauten setzen die Weise der Holländer fort; die meist, 
schmalen Gi«‘beifronten sind der Straße zugekehrt und von verhältnismäßig 
breiten Fenstern durchbrochen. Die Rahmen der Eingangstüren sowie der 
unteren Fenster sind bisweilen so stark, daß das Gefüge der Wand an den 
Fachwerkbau erinnert. Die Giebel haben getreppte Absätze, oder es ordnen 
sieh der- geraden l mrißlinie Ziegelsehichten ein, welche sägeartig in die 
wagerechten Reihen eingreifen. Di«* unverputzten Mauerflächen sind belebt 
von zierlich geschmiedeten Ankern und vereinzelten Steinplatten, auf denen 
das Mähnenhaupt «les niederländischen Löwen oder andere Figuren als 
Merkzeichen des Uaus«»s dargestellt sind. Zu dieser Gruppe darf das in 
Abb. 184 u. 185 dargestellte Eckhaus gerechnet werden, obgleich es noch 
di« j .lahreszahl 1687 trägt. Denn wahrscheinlich gehört nur di«* Diele mit 
«l«*r Eingangstür und «len lmiden anstoßenden Fenstern zinn ursprünglichen 
Bau. der bis vor kurzem auch in d«*r hint«*reu Hälfte den für jene Zeit«*n 
eigentümlielmn Keller und «las niedrige Zwischengeschoß darüber bewahrt, 
hatte. Erst später wimlen dann wohl die. zwei größeren Zimmer zur Rechten 
hinzugefügt und über dem Ganzen das erste Stockwerk und «l«*r breit«* 
Giebel der neuen Mitbdaehs«* gemäß, vielleicht, unter Verwendung der alt«m 
Werksteine, errichtet. Das ursprünglich mansardenartig gebrochene Dach 
<*rhielt neuerdings bei «l«*r llüherlegnng der Decke des ersten Stockwerks 
die jetzig«* gera«l<* Form. Bei der gleichen Gel«*g«mheit wurden die anfäng¬ 
lich gerade abgeschlossenen Fenster bis zu den früheren Entlastnngsbog<*n 
ausgebrochen. Die prächtige im Rokokogeschmack geschnitzte 'für ist 
mögli<'h('rw«*is«* mit j«*nem älteren Erweiterungsbau gleichzeitig. Auch an 
vielen an«h*ren Häusern sind die Eingangstüren mit besonderer Lielx* her- 
g«*sf«dlt. Bei dem in Abb. 138 gegebenen ein1ä«4n*ren Beispi<*l sind die 
Rahmen un<l «li<*. geschwungenen Sprossen für die Verglasung weiß, di«* 
übrige 'für dunk«*lgrün gefärbt. S«*lbst an «len nüchternen Bauten ums 
.Jahr 1800 bekunden Verbrett<*rungen, nach Sternmustern o«l«*r sonstwi«* 
g<*ordnet, und Rahmhölzer, mit graphischen Sclnnuckformen etwas steif 
verziert, «len guten Willen des Handwerkers. Erst die nach der Beschießung 
von 1850 iiotw«*ndig gewordene Überzahl von Neubauten vermag unsere 
Ti'ilnahnie nicht zu erwecken. 

Audi < 1 i<* ruhige und glimklioher«* Gegenwart, welche narh so 
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mancher Not über die Stadt gekommen ist, wird, soweit es in unserer 
Voraussicht liegt, schwerlich ein Werk zustande bringen, das jenen ersten 
holländischen Bauteil gleichkommt. Insbesondere der Erkaltung des ernst 
gefährdeten Meimonitenlinnses, welche der besitzenden Oemeinde allein zu 
schwer fallen würde, sollte darum die nächste Anstrengung gelten. Die 
(iroßriinmigkeit des Vorderbaues wird es sicher ermöglichen, das Vorhandene 
zu wahren und dennoch für eine Verwendung herzurichten, welche dem 
weiteren Bestände förderlicher wäre als der jetzt darin betriebene Kohlen¬ 
handel. So würde das Haus in Wahrheit ein neues Leben beginnen zur 
Kremle der Kunstfreunde und zum Nutzen der Stadt. 

Berlin 1908. Paul Krause. 


Die Erhaltung des Nordertores in Flensburg. 

Wie in Professor Dr. Haupts Bau- und Kunstdenkmälern der Provinz 
Schleswig-Holstein ausführlicher geschildert wird ist die Stadt Flensburg 
nicht reich an wichtigeren profanen Bauwerken alter Zeit. Von den statt¬ 
liehen Bürgerhäusern des Mittelalters und der Renaissancezeit muß eins nach 
dem andern der Neuerungssueht weichen, und namentlich unter den ein¬ 
facheren Backsteinbauten des 16. und 17. Jahrhunderts wird in neuester 
Zeit bedenklieh aufgeräumt. Die Überreste der Duburg, der auf der Höhe 
neben der Altstadt sich einst erhebenden landesherrlichen Feste, sind in 
den letzten Jahren der Bebauung des Bergrückens mit Wohnhäusern zum 
Opfer gefallen. Von den wehrhaften Mauern der Altstadt standen 1799 

noch drei offene und fünf geschlossene Tore. Jetzt ist das Nordertor der 

letzte Überrest derselben, und um die Erhaltung oder Niederreißung dieses 
wird jetzt ein Streit geführt, der wegen seines allgemeinen Interesses hier 
näher beleuchtet werden soll. 

Das Xordertor in Flensburg, neben dem Krempertor zu Neustadt in 
Holstein das einzige erhaltene Stadttor Schleswig-Holsteins, erhebt sich 
am Ende der Norderstraße, letztere quer überbrückeiid, und trennt so die 
nördlich sich noch weit erstreckenden Viertel der Neustadt von dem alten 
Stadtweichbilde. Während westlich des Tores an Stelle der alten Stadt¬ 

mauer ein spater errichtetes Wohnhaus sich unmittelbar an das Tormauer- 
werk anschließt, sind östlich desselben vor nicht zu langer Zeit alle 

Anbauten entfernt worden, und ist hier ein ziemlich unregelmäßiger Platz 
geschaffen, in welchen der Torbau mit seiner Flanke hineinspringt 
(vgl. Abb. 142). 

Dr. Haupt gibt in seinen Kunstdenkmälern eine Skizze der Außen- 
ansieht der .Baulichkeiten vom Jahre 1884 wieder, nach welcher das Tor 
noch von beiden Seiten eingebaut war. Der ziemlich breite Torbogen ist 
zur Durchführung des Pferdebahngleises und zweier schmaler Bürgersteige 
eingerichtet, nachdem man den anscheinend früher rumlbogig geschlossenen 
Hiirtbogen durch Abschlagen der Widerlager zu einem Korbbogen erweitert 
hatte. Das Innere des Tores ist als Tonne mit vier Stichkappen überwölbt. 
Die W iderlager werden von zwei Mauergevierteu gebildet. Die von letzteren 
umschlossenen Räume sind in Höhe des Bogenanfangs durch eine Balken¬ 
lage in zwei Stockwerke geteilt. Im östlichen Widerlager ist die alte 
steinerne Wendeltreppe erhalten, welche zugleich den Zugang zu dem 
geräumigen Belasse über dem Torbogen vermittelt. W ie die alte Benutzung 


1 IS 


mul Einteilung' der verschiedenen Räumlichkeiten gewesen sein mag, laßt, 
sich jetzt schwer feststellen. Jedenfalls stammen die inneren Scheidewände, 
welche aus Ziegeln kleinen Formats gemauert sind, nicht aus der Zeit des 
ursprünglichen Baues. 



Ahl». 141. Noidertor in Flensburg. Ansicht von der Norderstraße. 


An der nördlichen Außenseite des Tores sind über dem Bogen zwei 
Wappenschilder angebracht. Das linke zeigt den Namenszug Christians ]V. 
und die Inschrift: ..Regnn firmat pietas“. Das rechtseitige Schild gibt neben 
dem Stadtwappen Auskunft über die 1767 erfolgte W iederherstellung des 
Ba uWerkes und trägt die deutsche Inschrift: „Friede ernährt, Unfriede 
verzehrt“. Die breitgelagerten Staffelgiebel der Außen- und Innenfront, 
haben alle Merkmale der Backsteingiebel der Bürgerhäuser Flensburgs und 
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der benachbarten Stadt Husum aus dem lt>. dalirlmndert. Der obere 
Abschluß der Nischen, ■welcher durch zwei von einem Kragstein getragene 
Kundbogen bewirkt wird, war noch im 17. Jahrhundert eine an den Bauern¬ 
häusern der friesischen "Westküste des Landes übliche Form. Der Bau 
macht in seinen gedrungenen Formen trotz des Fehlens von Einrichtungen, 
welche auf seine frühere Bestimmung* als Wehrbau schließen lassen, noch 
heilte einen eigenartigen Kind ruck und bildet einen malerischen Abschluß 
des Straßenbildes der Norderstraße, wie dies die vom Maler Dreesen zur 
Verfügung gestellte photographische Aufnahme (Ahb. 141) wiedergibt. 

Die Abb. 14o bis 147 stellen nach vom Stadtbaurat Eielitz gefertigten 
Aufnahmezeichnungen den gegenwärtigen Zustand des Behändes dar. Ob¬ 
gleich der Kern der alten Mauern noch unversehrt ist, erscheint der Bau 
doch recht verwahrlost. Nicht einmal das Dach ist dicht unterhalten, so 



Abb. 142. Nordertor. Ansicht von Südosten. 


daß Schnee und Kegen ihr Zerstörungswerk ungehindert fortsetzen. Das 
Innere ist im übrigen durch die späteren Einbauten entstellt, im Äußeren 
sind zwar Anzeichen der beginnenden Verwitterung einzelner Stellen der 
Außenfront zu finden, aber im großen und ganzen stellt das alte Ziegel- 
material noch seinen Mann. Die jetzige Ausbildung der reehteekigen 
Fenster scheint kaum die ursprüngliche zu sein. Wahrscheinlich stammt sie 
aus der Zeit, da die inneren Räume ihren ursprünglichen Zwecken entzogen 
und für Wohnzwecke umgobaut wurden. 

Das weitere Schicksal des Bauwerkes hat die städtischen Behörden 
schon jahrelang beschäftigt. Wie ein Zeitungsbericht vom September 1 DOI 
hervorhebt, empfindet die Bürgerschalt das Nordertor nur als ein Verkehrs¬ 
hindernis. dessen graues unansehnliches (!) Gemäuer mit seinem engen 
niedrigen Gewölbe abgebrochen werden müßte. Daß es sich um ein von 
den Vorfahren der heutigen Bürgerschaft errichtetes geschichtliches Bau¬ 
denkmal, und zwar um die letzten Überreste und ein Wahrzeichen der 
einstigen Wehrhaftigkeit der Stadt handelt, und deshalb allein gerade die 
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Bürgerschaft »len größten W ert, darauf legen müßte, den Bau zu erhalten, 
hiervon haben sieh die maßgebenden Vertreter der Stadtgemeinde in ihrer 
Mehrheit noch nicht 
überzeugeu können. 

Da der Regierung 
die rechtliche Hand¬ 
habe fehlt, die wür¬ 
flige Wiederherstel¬ 
lung des Bauwerkes 
zu erzwingen, so 
hat der Magistrat 
zunächst, durch das 
Stadtbauaint nur die 
dringendsten W r ie- 
d erberste] lungs- 





Abb. .144. Grundriß über 
dem Torbogen. 


arbeiten veranschla¬ 
ge n I as s eu. Diese 
A rbeiten erfordern 
»‘inen Kostenauf¬ 
wand von 2400M ark. 
welcher Betrag- 
zwangsweise in den 
Haushaltsplan ein¬ 
gesetzt wurde. Sei¬ 
tens des diese Maß- 




Abb. 146. Grundriß in Höhe 
des Torbogens. 


regel veranlassenden 

Regierungspräsidenten ist nach dem Zuständig¬ 
keitsgesotz von dem ihm zustehenden Rechte 
Gebrauch gemacht worden, insofern dem Ma¬ 
gistrat» 1 nach der Städteordnung obliegt, für 
«lic Unterhaltung der städtischen Gebäude Sorge 
zu tragen, und demselben von den Stadt- 
v«‘rordneten »lie hierzu erforderlichen Mittel 
vor«*nthalten werden, .letzt beabsichtigen nun 
»lie Stadtverordneten, gegen dieses Vorgehen 
Berufung beim Oberverwaltungsgericht ein zu 
l»*g»*n. o»ler haben dies wohl schon getan. 

Wenn nun zu hotten ist, »laß eine Be¬ 
rufung ohne Erfolg sein wird, so würde das 
Dringlichste ja gewonnen und die weitere Er¬ 
haltung <l» i s Nordertores zunächst gesichert 
sein. 33 ) I I öffentlich hat es aber damit nicht 
sein l>»‘W»‘n<len. Vielmehr werden weitere 
Schritte getan, um »lie Bürgerschaft Flensburgs 
mit ihrem alten Sta»ltt.ore vollständig auszu- 
söhn«‘n. Das v<*rkehrt»\ste Mittel hierzu wäre 
wohl, «las 'Tor wie jetzt an der Ostseite 
auch an «l«*r W »\stseit» 1 vollständig freizu- 
Icg» 1 !!. Die ungehörig« 1 V»*rbiinlung mit. dem 




Abb. 147. Lageplan. 
Vorschlag für »Ion Umbau «1er 
Umgelnmg des Toms. 
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Das <Hierverwaltungsgericht 
nt. 


liat »lie Berufung »kr Stadtgemeünle tatsäch- 





























aiiyekl el)ti‘ii N achbarltause wäre ja tunlichst fortznsehalfen und daher 
erwünscht, (‘ine neue Baufluchtlinie auszulegen und von dom Tore ab- 
zurüeken, um so Raum für einen weiteren Durchgang' zu schaffen. Die 
beste und gegebene Lösung wäre es, wenn die Stadtgemeinde das fragliche 
nicht sein* wertvolle Grundstück erwürbe und auf demselben in Verbindung 
mit dein wiederherzustollenden Tore ein städtisches Gebäude errichtete, 
dessen Formeiigebung in Einklang mit der des Tores zu bringen wäre. Bei 
dem jedenfalls noch nicht abgeschlossenen Aufblühen des städtischen Gemein¬ 
wesens wird über den Mangel an Bedürfnissen, für welche städtische Neu¬ 
bauten zu errichten sind, kaum zu klagen sein. Vielleicht käme eine 
Polizeiwache mit Feuerwehrdepot in Frage. Dann könnten dieselben Räume, 
in denen einst die Bürger der .Stadt nach den äußeren Feinden Wacht 
hielten, jetzt den Zwecken zur Bekämpfung der inneren Feinde der Stadt 
dienen. Wird bei diesem Bau auf die Ablenkung des Fußgängerverkehrs 
vom Torbogen durch Einschaltung eines überdeckten Verbindungsganges 
Bedacht genommen, so liegt es nahe, den Wagenverkehr durch eine Umfahrt 
über den östlich bereits vorhandenen Platz zu führen und so der weitesten 
künftigen Steigerung des Verkehrs zu genügen. Die l mgebung des Tores 
würde hiernach etwa die im Lageplan Abb. 117 angedontete Gestalt 
annehmen. Vielleicht empfiehlt es sich, die westlichen Torpfeiler zu einer 
Wartehalle für die Pferdebahn und mit einer bequemen Treppe als Zugang 
zu dem Oberstock auszubauen, während der östliche Teil des Tores als 
Verkaufsbude für Obst und Erfrischungen eingerichtet werden könnte. 
Selbstverständlich sollen diese Vorschläge nur Anregungen sein, um zu 
zeigen, daß gangbare Wege wohl vorhanden sind, um dem Flensburger 
Städtebild einen malerischen und eigenartigen Bau älterer Zeit dauernd zu 
erhalten. Wo ein Wille ist., ist auch ein Weg. Und was in Köln, in 
Lübeck und in anderen deutschen Städten erreichbar war, wird bei gutem 
Willen auch in Flensburg durchführbar sein. 

Schleswig, im Februar 19();U K. Miihlke. 


Die Löweiiapotlieke in Lübeck. 

Unter den wenigen deutschen Städten, die außer ihren alten Kirchen 
und öffentlichen Gebäuden auch eine ansehnliche Zahl alter Wohnhäuser in 
diu Neuzeit hinübergerettet haben, nimmt Lübeck eine der ersten Stellen 
ein. Noch sind hier Straßenbilder erhalten, deren trotzige Reihe steinerner 
Treppengiebel den W anderer an die Tage der Hansa gemahnt, aber immer 
kleiner wird die Zahl jener stummen Zeugen einer großen Vergangenheit. 
Der lauge ersehnte wirtschaftliche Aufschwung, der seit einem .Jahrzehnt 
auch die etwas vereinsamte alte Königin der Hansa ergriffen hat, hat bereits 
manchen jener alten Giebel gestürzt, und an ihrer Stelle sind Neubauten ent¬ 
standen, die von dem Kunstsinn der Bewohner leider kein rühmliches Zeuguis 
ablegen. 

Der Zerstörung des mittelalterlichen Stadtbildes Einhalt zu gebieten, 
ist schwer. Die in Hildesheim, Emden und anderen Orten dazu eingeschlagenen 
\V ege können der großen Kosten w egen immer nur in bezug auf die be¬ 
deutendsten Bauwerke beschriften werden, und mit der Erhaltung dieser 
rettet man im günstigsten Falle ein einzelnes Straßenbild, einen einzelnen 
Platz. Diu Erhaltung eines im großen und ganzen noch mittelalterlichen 



Stadtbild ('s kann nur erreicht werden, wenn die ges’amte Bevölkerung ein¬ 
mütig für dieses Ziel eintritt, d. h. sie kann überhaupt nicht erreicht werden, 
wenigstens nicht in einer Stadt und in einer Zeit, wo der Kampf ums Dasein 
die wirtschaftlichen Interessen zum Nachteil der idealen auf die Spitze ge¬ 
trieben hat. 

Klingt das im _ 

Sinne de]’ Denkmalpflege 
recht wenig hoffnungsvoll, 
so ist es erfreulich, be¬ 
richten zu können, daß 
in Lübeck die Frhaltung 
eines mittelalterlichen 
Bauwerks lediglich durch 
die (tpferwilligkeit der 
Bürger, ohne Zutun des 
Staates oder der Stadt, 
gelungen ist. 

Der Abbruch des 
Hauses .lohannisstraße 
\r. Io. der Löwenapo- 
theke. war beschlossene 
Sache. Das (irundstiick. 
auf dem die Apotheken- 
(lereehtigkeit ruht, war 
zu hohem Preise in an¬ 
dere I liinde übergegnngeu. 
und der neue Ligentitmer 
mußte, um auf seine 
Kosten zu kommen, das 
(irundstiick in der äußerst 
zulässigen NY eise auszu¬ 
nutzen bestrebt sein. Das 
war. wenn die altem 
Fassaden beibehalten wor¬ 
den sollten, schlechter* 
dings nicht möglich, und 
es wurde daher ein mo¬ 
derner Neubau entworfen 
und zur Ausführung be¬ 
stimmt. Da nahm sich 
in letzter Stunde die 
Vorsteherschafl der ,,<te- 
sollsehaft zur Beförderung 1 
gemeinnütziger Tätigkeit - 
der Sache an und brachte 
ans privaten Mitteln in 
wenigen Wochen die 
Summe um ^f) 000 Mark zusammen. 

Kiitsehiidigung für den ihm 
auställ \ereinhart hatte. 

Der Figentiiinor verpflichtet sich, in das <irundbuch eine beschränkte 
persönliche Dienstbarkeit der (iemeinniitzigen < Jesellschaft gegenüber eintragen 
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apothel« 


Abb. 148. 
in Lübeck. 


Vordere Ansicht. 


welche sie mit dem Figentiimer als 
bei Krhaltung der Diebel entstehenden Miete- 










Abb. 14!). llintergiebel der Lbwenapothekr. 

den kleineren Beiträgen, besonders aber in W ort und Sehritt, kundgab. Diese,> 
Interesse gilt vielfach nicht nur dem Bauwerk als soJclieni. sondern auch dem 
Imstande, daß nach der Überlieferung die Gemahlin Kaiser Karls IN., der 
im .Jahre 1975 seinen feierlichen Einzug' in Lübeck hielt, in diesem Hause 
übernachtet, hat. Bit* Vorderfront. (Abb. 14S) zeigt zwei Treppengiebel neben¬ 
einander, einen großen und einen kleinen, die durch spitzbogige Blenden in 
der bekannten Art aufgeteilt sind. Sie sind vorzüglich erhalten und kommen 
im Straßenbilde, da das Hans ein Eckhaus ist, zu guter Wirkung. 

Der Hintergiebel (Abb. 149), der nun nicht nur erhalten, sondern 
auch in seinen unteren 'Peilen freigelegt werden soll, ist der älteste aller 


zu lassen, des Inhalts, daß er und seine .Kechtsuachfolger im Eigentum des 
Hauses sich verpflichten, die Hiebei ohne (ienehmignug der He,seilschatt nicht 
zu verändern. 

Der eingeschlagene Weg, das beweist die Sammlung der Beitrüge, 
konnte nur dadurch zum Ziele führen, daß ein Großkaulmann sich mit einer 
namhaften Summe au die Spitze stellte, und daß die Gesellschaft zur Be¬ 
förderung' gemeinnütziger Tätigkeit ans ihren Mitteln Ö000 Mark beisteuerte. 
Erfreulich war zugleich das allgemeine Interesse, das sich für die Sache in 






























1*24 


noch in Lübeck vorhandenen Giebel und wird der ersten Hälfte d« 1 * 13. Jahr¬ 
hunderts angehören. Als einer der wenigen Wohnhausgiebel, die überhaupt 
aus romanischer Zeit erhalten sind, ist seine Rettung mit besonderer Freude 
zu begrüßen. Für die Geschichte der romanischen Backsteinbaukunst ist er 
von höchstem Wert. Leider ist er sehr schlecht erhalten, so daß eine Wieder¬ 
herstellung sich nicht wird vermeiden lassen. Damit diese sachgemäß aus¬ 
geführt werden kann, wird es noch eines Zuschusses seitens der Stadt be¬ 
dürfen. eine Ehrenpflicht gegenüber der Kunstgeschichte, der sich die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften gewiß nicht entziehen werden. 

Lübeck 1900. Schaumann. 


Einbau und Wiederherstellung des Hauses der Löwenapotheke 
in Lübeck. 

Im 'vorigen Aufsatze konnte der Konservator der lübeckischen Bau- 
und Knnstdenkmäler berichten, «laß es den Bemühungen der „Gesellschaft 
zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit“ gelungen sei, das Haus der Löwen¬ 
apotheke, eines der interessantesten Giebelhäuser Lübecks, zu erhalten, als 
dasselbe bereits dem Abbruch geweiht schien. Der Eigentümer hat sich gegen 
eine einmalige Abfindungssumme von *25 000 Mark für sich und seine Rechts¬ 
nachfolger durch eine Eintragung in das Grundbuch verpflichtet, das llaus. 
welches nach der Chronik im Jahre 1375 der Gemahlin Kaiser Karls IV. als 
Wohnung gedient hat, in seinen bedeutungsvollsten Teilen, den Giebeln, 
nicht ohne Genehmigung der vorgenannten Gesellschaft zu verändern. Wenn 
nun auch der Besitzer sich zur Erhaltung der Giebel verpflichtet hat, so 
konnte man doch nicht von ihm erreichen, daß das Hans in allen seinen 
Teilen unangetastet blieb. Es mußte vielmehr zugestanden werden, daß das 
Haus einem Umbau zur besseren Ausnutzung, namentlich durch Herstellung 
eines bewohnbaren Obergeschosses, unterzogen wurde. Daß aber damit der 
Gewinn nicht in sein Gegenteil verkehrt werde, ist dem Besitzer zur Pflicht 
gemacht, den Umbau nur unter der Oberaufsicht des Lübecker Konservators 
auszuführen, der nicht nur als Vertreter der Gesellschaft die Bauarbeiten be¬ 
aufsichtigte, sondern im wesentlichen gemeinschaftlich mit dem Unterzeichneten 
auch die Entwürfe für den Umbau der Fassaden autstellte. 

Das alte llaus der Löwenapotheke ist kein Bau aus einem Guß. Es 
scheint, als wenn alle Jahrhunderte seit seiner Entstehung daran gearbeitet 
haben, ihm die Form zu geben, in der wir es bis in die letzten Jahre 
kannten. 

Der älteste Teil ist der Giebel an der Nordseite, der allerdings nach 
den Untersuchungen beim Umbau nicht mehr in seiner ursprünglichen Gestalt 
erhalten scheint. Seim 1 Entstehung, über die wir ebenso wie über die sonstigen 
Bauvorgänge urkundliche Duellen nicht, haben, wird in die erste Hälfte des 
13. Jahrhunderts zu setzen sein. Ein im Dachboden festgestellter Dachansatz 
läßt es als zweifellos erscheinen, daß das zu dom Giebel gehörende alte Dach 
eine flachere Neigung gehabt hat, als das jetzt, vorhandene sie zeigt. Hieraus 
geht weiter hervor, daß der Giebel ursprünglich nicht die jetzige Dreiecks¬ 
form gehabt haben kann, sondern ein breitschultriger Staffelgiebel gewesen 
sein muß. Es ist nämlich für «len ganz<*n Giebel. Dis auf den Teil über «ler 
obersbui Stromschicht, nach «Kr ganzen Ausführungsart des Ma.n«*rwerks die 
ghnclu* Entstelmngszeit anznnehmen. Da aber die alte Dachneignng die seit- 


liehen Nischen durchschneidet, so kann heim Bestellen des alten Daches die 
schräge Abdeckung der Diebel mau er nicht vorhanden gewesen sein, es müssen 
vielmehr die seitlichen Nischen Teile von früher vorhandenen Staffeln ge- 



Abb. 150. Ansicht des Hauses der Löwenapotheke nach dem Umbau. 

Ecke Johannis- und Königstraße. 

bildet haben. Bestärkt wird man in dieser Annahme noch durch den Umstand, 
daß sich bei den Wiederherstellnngsarbeiten neben der obersten Fenster¬ 
öffnung eine senkrechte durchgehende Stoßfuge gefunden hat, welche auf eine 
spätere Anfügung des seitlichen Mauerwerks, also neben der alten Mittel- 









staftel. schließen laßt. Macht man nach diesen gefundenen Spuren einen 
Wiederherstellung,sversueh des Giebels, so kann derselbe vielleicht so aus¬ 
gesehen haben, wie er in Abb. 152 zur Darstellung gekommen ist. 



I L 

Abb. 151. Giebel au der Johannis,straße. Abb. 152. Romanischer (Nord-) Giebel. 

Wiederherstellung,sversuche. 



Abb. 15:». Alter Grundriß mit, oingezeich- 
neten Kollermauern. 



Abb. 151. Neuer Grundriß 
des Erdgeschosses. 


( berraschend ist es dabei, daß die Ansatzspur des alten romanischen 
Daches auch an dem gegenüberliegenden Giebel der Johannisstraße sich 
wiederfindet. Man hat sich also den Hauvorgang- so zu denken, daß an der 
Johannisstraße ursprünglich ebenfalls ein romanischer Giebel das Dach ab- 
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schloß, der aber in späterer Zeit. zunächst unter Beibehaltung' des alten 
Daches, durch den jetzt vorhandenen ersetzt ist. 

Herr I)r. Th. Hach hat daraus in einer Veröffentlichung des Jahres¬ 
berichts des Vereins der Kunstfreunde Avohl mit Recht, geschlossen, daß auch 

der (iiebel an der 
Johann isstraße 
nicht mehr seine 
alte Form zeigt. 

Verschiedene 
senkrecht! 1 »Stoß¬ 
fugen an den 
Stadeln des Die¬ 
bels und die 
fremde Form der 
obersten Blend¬ 
nische. ^ welche 
mit der unteren 
Architekturnieht 
gleichzeitig - zu 
sein scheint, deu¬ 
ten darauf hin, 
daß bei dem Neu¬ 
bau des jetzt vor¬ 
handenen Daches 
eine Erhöhung’ 
des < liebeis statt¬ 
gefunden hat. 
Vielleicht hatder 
ursprüngliche 
(Hebel die in 
Abb. 151 darge- 
stellte Form ge¬ 
habt. Zugleich 
mit dieser Er¬ 
höhung des Die¬ 
bels an der Jo¬ 
hannisstraße ist 
dann wahrschein¬ 
lich der zweite, 
kleinere Diebel 
entstanden, der 
nach diesseitigen 

Abb. l.V). Ansicht, iles romanischen (\onl-) Giebel» und der Feststellungen 

Front an der Knuij-straße. z " 

reu Anbau ge¬ 
hört, da Beste 

eines alten Treppenturmes zwisclum beiden Diebeln gefunden wurden, dessen 
profiliertes Kaffsims mit Wassernase auf einen Außenbau schließen laßt. Die 
Abb. 151 u 152 stellen also beide Diebel dar, soweit bei dem Einbau die alte 
Form sich hat, ermitteln lassen. 

Wie das Erdgeschoß und die Front nach der Königstraße gestaltet 
war, konnte bei dem Embau leider nicht mehr festgestellt werden. Auch 










über die ursprüngliche Grundrißanordnung kann man nur V ermutungen auf- 
stelleu, da der ganze innere Ausbau aus späterer Zeit stammt. Über dem 
Erdgeschoß fangen sofort die Speicherräiime an mit einer Höhe von durch¬ 
schnittlich 2,5 in in jedem Geschoß. Wir haben also liier nicht das später 
häufig verkommende, zu Wohnzwecken dienende Zwischengeschoß, welches 
für das mittelalterliche lübische Geschäftshaus charakteristisch ist. Der 
ursprüngliche Eingang zum llaupthans befand sich wegen der hier in Spuren 
nachgewiesenen Wendeltreppe (vergl. Abb. 153) wahrscheinlich nicht an der 
jetzigen Stelle. Das vorhandene Portal entstammt wohl schon dem 17. Jahr¬ 
hundert und zeigte ursprünglich, wie bei manchen ähnlichen Beispielen, reichen 
ornamentalen Schmuck an Pilastern und Bog-en. Ein Einbau in diesem Jahr¬ 
hundert hat den Schmuck, soweit sichtbar, abgeschlagen und durch Über- 
seharrieren der Quader seine Formen dem damaligen nüchternen Geschmack 
angepaßt. Ein Best der alten Herrlichkeit war nur in der Leibung des 
Bogens erhalten, dessen Feld glücklicherweise für Anbringung des Apotheken¬ 
zeichens verschalt war. 

Bei dem Umbau sollte das Haus im Untergeschoß für Läden und in 
zwei Obergeschossen für Wohnungen hergerichtet werden. Gefordert wurden 
\ier Ladenräume, davon zwei für den Betrieb der Apotheke. Die Einteilung 
des Grundrisses war im wesentlichen gegeben, es kam also nur darauf an, 
die Formen des neuen dein Charakter der alten Fronten nach Möglichkeit 
an zu] mssen. Ein Glück war es dabei, daß an dem romanischen Giebel nach 
dem Grundriß des neuen Hauses fast gar nichts geändert zu werden brauchte 
und auch die Mauern der lhitergesclios.se hier so wenig Durchbrechungen er¬ 
halten konnten, daß der Charakter dieses Giebels in nichts gestört wurde, 
vielmehr durch Freilegung der früher verbauten Teile für die ganze Wirkung 
bedeutend gewonnen hat. 

Ihnen großen Eingriff hat sich dagegen die Front in der Johannis¬ 
straße gefallen lassen müssen, um den neuen Bedürfnissen gerecht zu werden. 
Zwar ist der Giebel in seinen Ilauptformen, wie er auf uns gekommen war, 
erhalten, doch war es nicht zu vermeiden, daß für den Einbau des ersten 
Obergeschosses die Schräge, auf welche die Eisenen des Giebels aufsetzen, 
um ein Geringes höher gelegt wurde, um für das genannte Geschoß die er¬ 
forderlichen Fensteröffnungen, welche den modernen Bedürfnissen entsprechen, 
zu gewinnen. 

Die geringe Höhe der nur für Speieherzwecke bereehneten Ober¬ 
geschosse ist wie iu diesem Falle so bei fast allen Umbauten alter Lübecker 
Giebelhäuser der zwingende Grund, der eine Anpassung der alten Giebel an 
die modernen Bedürfnisse ersrhwert, wenn nicht unmöglich macht. Wenn 
daher in der letzten Zeit bei der fortschreitenden Entwicklung der inneren 
Stadt mancher schöne Giebel hat fallen müssen, so mag dieser Umstand die 
Beurteilung- derer etwas milder stimmen, die sich vielleicht sonst mit den an 
der Front der Johamusstraße geschehenen Eingriffen nicht ganz einverstanden* 
erklä reu können. 

Die Front an der Königstraße maßte ganz neu hergestellt werden, 
was umsoweniger za beklagen ist, als hier von einer eigentlichen Architektur 
keine Rede war, vielmehr nur einfache viereckige Fensteröffnungen aus 
späterer Zeit in die Fronfmauer eingeschnitten waren. 

Die Ausführung des Umbaues selbst ist in mittelalterlicher Technik 
erfolgt. Mit Ilandstrichsfeinen großen Formats, die zum erstenmal wieder 
durch eine hiesige Ziegelei hergestellt wurden, sind die Mauern ansgeführt. 


1-2U 

Für die Fenster und Türen wurde die alt« 1 Zargen konstruktion ge¬ 
wühlt, das Holz werk selbst nach vorhandenen Mustern im kräftigen Gegensatz 
zum Rot der Ziegel grün und weiß gestrichen. 

Die erhaltenen Hiebei wurden, wo erforderlich, mit beim Abbruch 
gewonnenen guten Steinen ausgebessert, damit ihre äußere Erscheinung 
möglichst wenig durch neue Teile beeinträchtigt werde. Am romanischen 
Hiebei (Abi), 155) mußten die zur Teilung der Fenster vorhandenen Sau leben 
\ollstäiulig ersetzt werden. Es wurden zu diesem Zwecke zunächst die 
verwitterten alten Teile nach Absteifung der Bogen lierausgenommen und 
nach diesen Modellen die Steinmetzarbeiteu .für die neuen Siiulehen aus- 
geführt. 

Das Eingangsportal konnte leider in seinem alten Reichtum nicht 
wieder hergestellt werden, da der Besitzer nicht dazu zu bewegen war, die 
ziemlich bedeutenden Mittel für dessen Erneuerung autzirwenden. Es wurde 
deshalb ein einfaches Rundbogenportal aus Ziegelsteinen an seine Stolle ge¬ 
setzt nach dem Muster von ähnlichen Ausführungen, wie wir sie in Lübeck 
verschiedentlich finden. 

Die Abb. 150 u. 155 zeigen die Ilauptfronteu des Hauses nach dem 
Einbau, wozu man für den Hiebei nach der Johannisstraße die Aufnahme in 
Abb. 148 vergleichen möge, welclu* das Bild des Hauses in seiner früheren 
Gestalt gibt. 

Die vorstehend beschriebene Lösung einer der schwierigsten Auf¬ 
gaben der Denkmalpflege ist als ein Kompromiß zwischen Neuem und Altem 
zu bezeichnen. Und da bei einem solchen beide Teile etw T as von ihren 
Forderungen aufgeben müssen, so kommt für die Beurteilung vor allem in 
Frage, ob der Gewinn im Sinne einer guten Denkmalpflege größer ist als 
der Verlust. Ich glaube, daß diese Frage bejaht werden kann. Ist es doch 
gelungen, uns ein Architekturbild zu erhalten, wie wir in dieser Eigenart 
aus der Zeit seiner Entstellung nur wenige haben, das wohl die Opfer lohnt, 
welche dafür von kunstliebenden Einwohnern der Stadt Lübeck gebracht sind. 
Lübeck 11)01. Baltzer. 

'Air freuen uns, den Umbau der Löwenapotheke in Lübeck als 
mustergültiges Beispiel einer gelungenen Wiederherstellung veröffentlichen 
zu können. Der Bau hat den Beweis geliefert, daß bei ernstem W illen ein 
geschichtlich und künstlerisch wertvolles Bamverk auch neuzeitlichen Be¬ 
dürfnissen angepaßt werden kann, ohne daß sein alter Charakter dadurch 
zerstört zu werden braucht. Wie viele wertvolle Baudenkmäler sind auf 
immer dahingeschwunden aus „Verkehrsrücksichten", wegen „Baufälligkeit“, 
weil sie nicht mehr „rentabel“ waren oder aus sonstigen Gründen, um die 
man nicht verlegen ist. wenn es sich um den Abbruch und einen bequemen 
Neu- oder Umbau handelt.. Der Lübecker Bau ist daher eine Tat, die weitere 
Nachahmung verdient. D. Hchriftltg. der Denkmalpflege. 


Zwei Bauwerke der vliimischen Frührcnaissance in Lübeck. 

Dem fortschreitenden Umbau der alten Stadt Lübeck ist in diesem 
.Jahre ein Bauwerk zum Opfer gefallen, das die Beachtung der Kunstfreunde, 
so lange es stand, nicht gefunden hat, das aber der Vergessenheit entrissen 
zu w r erden verdient, w T eil es für die noch wenig geklärte Frage der Ein- 

Mühlke, Von Nordischer Volkskunst. ä 


tülirung der Renaissance in Lübeck von Bedeutung' ist. In der Tat bot das 
Haus llnnd estraße Nr. 2, das als Ilinterliaus zum Grundstück König¬ 
straße Nr. 83 benutzt wurde (Abb. 165), äußerlich wenig Beachtenswertes 
und im Innern wird es, da es als Werkstatt und Lagerraum diente, und 



Abb. 156 a. Abb. 156 b. 

Konsolen an der Uoffront des Hauses Ilundestraße 2 in Lübeck. 


ziemlich verwahrlost war, von Kunst¬ 
kennern kaum jemals betreten wor¬ 
den sein; erst bei Gelegenheit des 
Abbruchs wurde der Unterzeichnete 
auf die Eigenart des Hauses auf¬ 
merksam und veranlaßte eine ge¬ 
naue Aufnahme aller noch vorhan¬ 
denen Bauteile durch den Regierungs- 
baufülirer ('. Mühlen pt’ord t. 

Das zweigeschossige Gebäude 
(Abb. 15S, 168 u. 164) bestand aus 
einem 15 m langen und 5,5 m tiefen 
Hauptbau, der mit der Traufenseite 
an der Straße lag, während der 
freistehende Westgiebel (Abb. 160) 
dem Hofe des Grundstückes König¬ 
straße NT. 83 zugekehrt war. Die¬ 
sem Vorderbail schloß sich an der 
Ostseite ein 7 m langer Flügel an. 
Wahrend der Vorderbaii im Erdge¬ 
schoß durch eine Duermaner in 
zwei fast gleiche Hälften geteilt 
war. enthielt der Flügel nur einen 
einzigen Raum. Das Obergeschoß 
<les Gebäudes war durch Wände 
überhaupt nicht aufgeteilt.. In dem 
Winkel, wo die beiden Bauteile Zu¬ 
sammenstößen. waren am Mauerwerk 
die Spuren der ursprünglichen 
Treppe zum Obergeschoß zu 
banden, sondern durch einen 
Fassade des Flügels gänzlich 
Verdorbenes führte eine 



Abb. 157. llof des Hauses Hundestraße 2 
in Lübeck. 


sie war aber nicht mehr vor¬ 
hölzernen Vorbau ersetzt, der die 
Durch den östlichen Raum des 
dem Hofe, während der west¬ 


erkennen ; 
einfachen 

verdeckte. 

1 hirelifahrt nach 

















Jiclio Kaum durch eine Tür von der Straße aus zugänglich war; in < 1 <*n 
Flügelbau führte vom Hofe eine Tür. I>iese letztere und das Einfahrtstor 
waren mit Brofilsteineu im Korbbogen geschlossen. Der Bogen war von 
einer Archivolte begleitet, welche auf zierlich gezeichneten Kalkstein¬ 
konsolen ruhte. I in die geringe Tiefe des Bauplatzes möglichst auszu- 
nutzen, hat der Baumeister das Obergeschoß nach der Straße auf vier 
kräftigen Bogen, die auf Steinkonsolen ruhen, überkragen lassen, und aus 
demselben Grunde machte er den Fliigelban breiter, als es die Rücksicht 
auf die Hinfahrt eigentlich zuließ. Fr mußte daher die Front des Flügels 
etwas knicken und stellte über der Einfahrtshölle durch einen einhüftigen 



Abb. 158. Straßenansicht des Hauses Jlimdestraße 2 in Lübeck. 


Flachbogeu, der sich gegen das Vorderhaus stützt, im Obergeschoß die 
gerade Flucht wieder her (Abb. 1T>7). Die Fenster des Obergeschosses sind 
in nur wenig vertiefte, tlachbogig geschlossene Blendnisclnm eingesetzt. 
Einfache Ziegelgesimse von 12 cm Höhe unter den Fenstern uml der Traufe 
bewirken eine wagereehte Gliederung. Zahlreiche, in der üblichen Lilien- 
form ausgeschmiedete Balkenanker beleben die Manertlnclien. Sehlicht, wie 
die Vorder- und die Giebelfronten war auch die Architektur der Hoffronten. 
Nur der Fliigelban scheint einen reicher ansgebildeten kleinen Giebelaufbau 
gehabt zu haben. Von diesem waren die untersten Schichten zweier Lisenen 
erhalten, welche auf Werksteinkonsolen ruhten, die mit schön stilisierten 
Löwenköpfen geziert sind (Abb. lbf), lf)<> a u. b sowie 1Y)). Olfensichtlich war 
dieser Giebel bestimmt, einen Windebalken zu tragen, da sich unter ilnn 
eine große Windelnke befindet, wie denn das ganze Gebäude lediglich zu 

















































Speieherzwecken errichtet zu sein scheint. 
Stein mit der .Jahreszahl 1555 eingelassen, 
Frage als das .Jahr der Erbau¬ 
ung des Hauses angesehen wer¬ 
den kann. 

Aus dem sechsten .Jahr¬ 
zehnt des IG. Jahrhunderts sind 
in Lübeck und den benachbarten 
mecklenburgischen Städten eine 
Reihe jener reichen Renaissance¬ 
bauten erhalten, deren Terra¬ 
kottenschmuck der Ziegelbrenner 
Statins von Düren in seiner 
\or dem Holstentore in Lübeck 
belegenen Zieg-elei hergestellt 
hat. Zu dieser Gruppe von Ge¬ 
hn ud en, als deren bekanntestes 
Beispiel der Fürst enliof in 
Wismar genannt werden kann, 
gehört der vorbeschriebene Bau 
nicht, wie man ohne weiteres 
erkennt, wenn man seine Einzel¬ 
heiten mit den Fabrikaten des 
Statins von Düren vergleicht. 

Kann man jene Bauwerke und 
Terrakotten 
ohne Zweifel 
auf italienische 
Vorbilder zu- 
i'ückführen, 54 ) 
so bemerken 
wir Jiei unse¬ 
rem Gebäude 
weder italieni¬ 
schen Linfluß 
noch einen 
eigentlichen 
Terrakotten¬ 
stil. denn, ob 
zwar die Ge¬ 
sims« 1 . Bogen 
und Archivol¬ 
ten aus Fro- 
(ilsteinen her¬ 
gestellt sind, 
so ist doch zu 
allen Linzel- 
formstücken. 


Über dem Einfahrtstor war ein 
das nach den Bauformen ohne 



Al»b. 15M. Schnitt AB. 



Abi). 1(10. Südseite. 


r ’ 4 ) Yergl. hierzu Sclilie, Die Kirnst- und Gosrhielitsdoukinnler vou Mecklen¬ 
burg-Schwerin, Bd. II., S. ISS u. f. und I)r. Ihn h. Die Anfänge der Renaissance in 
Lübeck, Lübeck INN'.I, S. :V2 u. f. 






















































































































































vornehmlich zu allen Konsolen W erkstein verwendet. Die den Bauten des 
Statius von Düren (oder seines Architekten des Lübecker Ratsmauermeister 
Valentin von Lyra) eigene, der italienischen Renaissance entlehnte Flächen-- 
aufteilung durch reiche Gesimse und schön gezeichnete Pilaster ist hier 



Formsteine von den Häusern Hundestraße 2 
und Sehmiedertfcraße 7 in Lübeck. 


nicht vorhanden; der Bau¬ 
gedanke schließt sich vielmehr 
durchaus der überlieferten Bau¬ 
weise des ausgehenden Mittel¬ 
alters an, wenngleich in den 
Einzelheiten die Formen des 
neuen Stiles verwendet werden. 
Aber auch hierin scheint das 
Mittelalter noch nicht ganz 
vergessen zu sein, wie das selt¬ 
same Profil der Archivolten¬ 
steine (Abb. 161 u. 162), das 
gleichzeitig iür die Gesimse 
benutzt worden ist, erkennen 
läßt. Gleichwohl finden wo¬ 
für dieses eigentümliche Ge¬ 
bäude unter den früheren 
Bauten Lübecks keine Vor¬ 
läufer. und daß wir es mit 




Abb. 105. Lag-eplan des I Lause 
Hundestraße 2 iu Lübeck. 

(1 : ÜGÜ) 


Abb. 150 bis 105, 170 und 171. Baus in 
der Hundestraße 2 in Lübeck. 

Erbaut 1555, abgebrochen 190:*. 

Aufgenommen im März 1!I0.°* von 
('. Müldenpfordt, 


einem Bauwerk fremden l rsprungs zu tun haben, erkennen wir nicht nur 
aus der von allein Hergebrachten abweichenden Gesamtanlage des Gebäudes, 
nicht nur an der vor jener /eit seltenen reichlichen Verwendung von 
Werkstein, sondern vor allem auch aus der Architektur der Holzdecken, 
die den Kundigen auf vlümische Vorbilder hinweist. Besonders die Deckt' 
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des Obergeschosses (Abb. 164 11 . 170) mit ihren an den Enden durch Bohlen 
verstärkten Knterztigen und ihrer außerordentlich engen Balkenteilung — 
die 10 cm starken Balken liegen nur 22 cm voneinander entfernt — wie 
die sorgfältige Bearbeitung dieser Decke, kann den niederländischen Ursprung 
nicht verleugnen. Auch für die Decke über dem westlichen Teile des Erd¬ 
geschosses Abb. 163 u. 171). bei welcher Balken und Fußbodenbretter 
gänzlich verschalt und die Felder durch Profilleisten aufgeteilt, sind, fehlt 
es u. W. in Lübeck an einem Vorbilde. Diese Decken waren in so vortreff¬ 
licher Technik ausgeführt., wie man es bis dahin in Lübeck, zumal bei 
Bauten solcher Art. kaum kannte. Offenbar, wenn wir das Beschriebene 
zusammenfassen, haben wir hier ein Bauwerk vor uns. das nicht nur in 
Lübeck ohne Vorläufer ist. sondern das auch in allen Teilen die Hand 
eines wohlgeschulten Architekten verrät, die ihren persönlichen Stempel den 
Arbeiten aller beteiligten Handwerker aufzudrücken weiß. Die Vermutung 
drängt sich auf. daß ein solches Bauwerk mit einheimischen, in dieser 
Technik und den neuen Formen nicht bewanderten Handwerkern so vollendet 
kaum hätte hergestellt werden können, und daß daher mit dem Baumeister 
auch die Handwerker aus der Fremde gekommen sein mögen. 

Bleibt so der Untergang dieses Bauwerks ein gewissermaßen 
unersetzlicher \ erlu>t für die Geschichte der Renaissance in Lübeck, so 
können wir uns glücklich schätzen, ein zweites Bauwerk noch zu besitzen, 
das offensichtlich von demselben Meister herrührt. Auch dieses Bauwerk 
ist von wenigen beachtet worden, 55 ) es ist das Hintergebäude des Hauses 
Schmiodestraße Nr. 7. Betritt man den Hof dieses Grundstücks, so 
erblickt man geradeaus die Reste einer Renaissance-Fassade (Abb. 166), 
welche im Erdgeschoß ein im Korbbogen geschlossenes Tor mit einer 
Arehivolte von der oben beschriebenen Form enthält, ( her dem niedrigen 
Erdgeschoß aber kragen auf vier Konsolen Lisenen nach Art derjenigen aus, 
deren Reste wir an der lloffront dos Hauses in der 1 lundestraße bemerkten. 
Hier aber ist diese Lisenenarehitektnr wohl erhalten: sie wird von niedrigen 
Gesimsen durchschnitten, welche über den Lisenen verkröptt sind, und in 
den solchermaßen entstellenden rechteckigen Foldern sitzen die drei Fenster 
des Obergeschosses. Die Briistungsfelder unter den Fenstern und die Felder 
über ihnen sind durch Sandsteinplatten ausgefüllt, welche in kreisförmigen 
Medaillons unten drei stark aus der Fläche vortretende Köpfe, zwei männ¬ 
liche und einen weiblichen, oben drei M appen enthalten. Diese Fassade ist 
zur Rechten durch einen kleinen Treppenturm von der Fassade des Seiten¬ 
flügels getrennt, in der auch noch zwei Achsen des vorbeschriebenen Systems, 
jedoch ohne die» verziertem Füllungen, erhalten sind. Beide Fassaden sind 
nicht mehr bis zu ihrer vollen Höhe vorhanden: über den Wappen tafeln 
bildern halbkreisförmige Blendbogen den oberen Abschluß. An diesem Bau, 
der in ausgeprägter Wense das bekannte Lisenensystem der franzüsisch- 
burgundischcn Frührenaissane-e zeigt, sind für die Archivolten und Gesimse 
genau dieselben Proiilsteino verwandt, wie an dem oben beschriebenen Hause 
der llunelestraßo, und die* Konsolen, auf welchen die Lisenen auskragen, 
zeugen die gh'icln* Art eleu* Verzierung wie jene. Beseunlcrs bemerkenswert 
ist hier noch <*in gegen den Hof etwas vertieltcr Raum im Seitemtliigel neben 
denn Tre*ppenturm, welcher von einem ganz flachem Sfernge»wülbe zierlichster 
Art überspannt ist. Das ungemein feine Profil der Rippemsteine (Abb. 166) 
ist hier noch der Gotik emtlednit. während die Wandkonsolen, auf welchen 


J)r. Th. IJarh, a. a. ()., erwähnt e*s nicht. 


sich die Rippen stützen, von stilisierten Kopten getragen werden, welche 
bereits (len Charakter der Renaissance zeigen. Leider ist das Gewölbehen, 
wie der ganze Ran, sehr schadhaft, doch bestellt begründete Hoffnung, diesen 
eigenartigen Banrest der Nachwelt zu erhalten, da er sich glücklicherweise 



Abb. 16(>. Hintergebäude des Ilauses Sclnniedestraße 7 in Lübeck. 


im Besitze eines Kunstfreundes befindet, der in Kürze eine Wiederherstellung 
vorzunehmen gedenkt. Zu dem Ende hat er bereits einen Teil der Protilsteine 
aus dem Abbruch des Hauses Hundestraße Nr. 2 erworben. 

Eber die Entstehimgszeit dieses Baues geben uns die erwähnten drei 
Wappen Aufschluß 50 ). Das Wappen zur Linken ist das mehrfach in der 

56 ) Nach gütigen Mitteilungen des Herrn Br. F. Bruns. 


















Lübecker Ratsliste vertretene Lüdinghausens che. Rechts befindet sich das 
Freudenbergische. nachgewiesen durch eine in der Mildeschen Siegel¬ 
sammlung des Staatsarchivs befindliche Abbildung des einer Urkunde von 1506 
angehängten oder aufgedrückten Siegels von Jakob Freudenberg d. Alt. 



Abb. 170. Decke des 
ersten Ober- 


Das in der Mitte — ein geflügelter Löwe — ist auf dem steinernen v. Uövelnschen 
Epitaph der Marienkirche als dasjenige einer Großmutter des 1609 verstorbenen 
Bürgermeisters angebracht und Brvns unterschrieben. JNun war der Bürger¬ 
meister Anton Lüdinghausen nach dem v. Melleschen genealog. Register im 
Staatsarchiv in 
erster Ehe mit 
des 1542 gestor¬ 
benen J akob Freu - 
denbergs (des 
Jfing.) Witwe, die 
dort fälschlich 
Geseke, nach dem 
(iberstadtbuch je¬ 
doch Agneta ge¬ 
nannt wird, in 
zweiter Ehe mit 
Adelheid Lampen 
verheiratet. Nach 
den Angaben des 
Obers tadtbuchs 
vererbte das Haus 
1542 an Agneta 
und deren Kinder, 
die es 1567 an 
ihm 1571 verstor¬ 
benen Bürger¬ 
meister Anton 
Lüdinghausen ab¬ 
traten. Jedenfalls 
wurde diese Auf¬ 
lassung notwendig, als letzterer sich zum zweiten Male verheiratete und bei 
dieser Gelegenheit sich mit seinen Stiefkindern auseinandersetzen mußte. Die 
Bauzeit, des Giebels fällt damit iu die Jahre der ersten Ehe Anton Lüding¬ 
hausens und demnach innerhalb des Zeitraumes von 1546 bis 1566. 



Abb. 170 und 171. Aus dem Ilause lluudestraße ‘2 in Lübeck. 




































Glauben wir mm liier nach testgestellt zu haben, daß die beschriebenen 
beiden Bauten von demselben Meister herrühren, und daß dieser aus den 
Niederlanden eingewanderte Meister im sechsten Jahrzehnt des 1(). Jahrhunderts 
in Lübeck tätig war, so muß es wundernehnion, daß der Name dieses Mannes, 
obwohl er, wie wir gesehen haben, selbst einen Bürgermeister zu seinen Bau¬ 
herren zählte, nicht überliefert worden ist. Hach erzählt in seinen „Anfängen 
der Renaissance in Lübeck 1- von einem Meister Paul van Hove, der im 
Jahre 1545 ein sehr eigenartiges Schreiben an den Rat gerichtet hat, in 
welchem er denselben um Beschäftigung in seiner Kunst bittet. Der Brief¬ 
schreiber nennt sich „Paul van Hove, steenhouwer, Architekt 1- und meldet 
dem Rate, daß er hier in Lübeck anwesend sei, um allhier einige Gebäude 
nach antiker Weise zu machen, welche Antiken man jetzt für die höchste 
Kunst erachte, von welcher Kunst man aber hier in der Stadt nichts linde. 
Es werde der Stadt von großem Nutzen sein, wenn die vielen fremden hier 
verkehrenden Edelleute und Kaiit'leute nicht vergebens nach hier zu be¬ 
sichtigenden Kunstbauten fragen müßten, sondern solche hier beschauen 
könnten. Da hier auch die Steine, aus denen gebaut werde, schlecht zu be¬ 
kommen seien und, wo gebaut würde, viele Steine verschwendet würden, so 
sei es zum Nutzen der Stadt und der Bürger, daß hier jemand wohne, der 
die neue Baukunst verstände. Wolle der Rat ihm freie Wohnung vergönnen 
und ihm gestatten, seine eigenen fremden Maurer- und Steinhauergescllen 
bei seiner Arbeit zu verwenden, so richte er an den Rat die Bitte, daß er 
am Rathaus oder an irgend einem ihrer Privathäuscr ein Stück Arbeit ver¬ 
richten dürfe, das jedermann sehen solle und das als Probe seiner Kunst 
dienen könne. Würde der Rat seine Bitte nicht gewähren, so wolle er 
wieder von hier ziehen, da er dann hier keinen großen Vorteil finden könne. 
..Die const will nergheus wesen, dan daer sy onderhouden wort. 1-- 

Der Sprache seines Schreibens nach war Paul van Hove sicher ein 
Niederländer. Dürfen wir ihn für den Architekten der vorbeschriebenen 
Bauten halten? Wir wissen es nicht, aber das glauben wir hiermit nach¬ 
gewiesen zu haben, daß die Baukunst der Renaissance nicht nur durch die 
von Italien unmittelbar beeinflußten Meister des Wismarer Fürsteuhofes, 
sondern auch auf dem Wege über die Niederlande, und zwar in einer von 
jener gänzlich verschiedenen Ausdrucksweise, nach Lübeck gekommen ist. 
Ob diese Richtung von nacldialtigem Einfluß auf die Baukunst in Lübeck 
gewesen ist, mag indessen zweifelhaft sein, da der entscheidende Einfluß der 
niederländischen Renaissance erst gegen Ende des IG. Jahrhunderts mit einer 
bereits wesentlich vorgeschrittenen Eorinengebuug einsetzt. 

Lübeck, Juni 1903. Schaumann. 


Grabdenkmäler auf dem Kirchhofe in Prerow (Keg.-Bez. Stralsund). 

Alt sind die bescheidenen Werke der Friedhofkunst nicht, denen diese 
Zeilen gelten; auch großen Kunstwert besitzen sie kaum, und der Baustoff, 
aus dem sie gefertigt sind, ist zumeist vergängliches Holz. Aber trotzdem 
halte ich sie als Zeugen der heimischen, von der Außenwelt scheinbar wenig 
beeinflußten ländlichen Kunstfertigkeit an diesem schwer zu erreichenden 
Fleckchen Erde der Mitteilung für würdig. 

Prerow ist eines der kleinen Ostseebäder, die sich der neuzeitlichen 
Kultur noch nicht erschlossen haben; das ist ein Vorzug des idyllisch ge- 
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leimen Dorfes, dessen kräftigende Seebäder von wirklich Ruhe und Erholung 
Bedürftigen sehr geschätzt werden. Seiner landschaftlichen Beize wegen wird 
es außerdem von Malern und Künstlern gern aufgesucht. Prerow war einst 
das einzige Kirchdorf auf der westlich von Rügen gelegenen Halbinsel Darß, 
zu dem früher noch die Orte Zingst. Born und Wieck gehörten. Auch die 
Toten von Wieck und Born wurden, wie vorhandene Denksteine beweisen, 
bis vor etwa, 20 Jahren hier zur Ruhe bestattet. Nebenbei sei bemerkt, daß 
in diesen beiden, dem Binuenwasser zu gelegenen Darßdörfern, wo der 
Ackerbau gegen die Fischzucht überwiegt, sich noch eigenartige, mit nieder¬ 
sächsischen Anlagen verwandte Bauernhäuser vorfinden, während in Prerow 
mit seiner Lage zwischen Ostsee und Binnenwasser, wo mehr Fischerei be¬ 
trieben wird, eigentlich nur Fischerhäuser, oft zu zwei nebeneinander gebaut, 
mit kleinen Stall- und Speicherbauten Vorkommen. Das Inventar des Regierungs¬ 
bezirks Stralsund 
widmet Prerow nur 
acht Zeilen. Danach 
ist die einfache 
Kirche ( w a h rsch ein- 
Iich an Stelle einer 
älteren) im Jahre 
1721) in Ziegeln er¬ 
richtet und der Turm 
in Fachwerk mit 
Bretterverkleidung 
ausgefiilirt (vergl. 

Abi». 172). Das. was 
in der Kirche am 
w i rk u n gs v o 11 s t e li i st. 
der Altar und die 
.Taufe", wird nicht 
erwähnt. Beide 
Werke sind tlott 
geschnitzt und far¬ 
big behandelt. Sie 
stammen aus der Zeit der Frbauung der Kirche, die, noch unter schwe¬ 
discher Herrschaft statttaml. Die Kirche bietet äußerlich nichts besonders 
Architektonisches, aber im Schatten der mächtigen, sie weit überragenden 
Weidenpappeln . im Verein mit dem großen roten Ziegeldach. dem 
dunkelgeteerten Turm, im Vordergründe den schilfmnrahmten ,.Prerowstrom u 
und im Hintergründe die hellsrhimmcrnden mit Strandhafer und Kiefern¬ 
gestrüpp kümmerlich bewachsenen -hohen Diinen u gewährt sie ein farben¬ 
reiches und malerisches Bild, dessen Zauber sieh keiner entziehen kann und 

das deshalb oft gemalt ist. Das Idyll liegt so friedlich und ruhig da, weit 

ab vom Dorfe, daß man stundenlang sich seinem Frieden hin geben kann, 
ohne, von einem Menschen gestört zu werden. 

Der Kirchhof ist von einer Feldsteinmaner regellos umgeben. Über 
dem fiottesaeker, auf dem noch keine ordnende llaml die l nebenheiten aus¬ 
geglichen hat. liegt ein mit Feld- und verwilderten <iartenhlumen gezierter 
Rasenteppich. Vereinzelte alte Denkmäler sind seit dem letzten l intrieb auf 
der lnieli dem Dorfe zu gelegenen Westseite des Friedhofes stellen gvblieben. 

Die meisten von ihnen sind von Holz und in der Frde vermorscht, so daß 

sie der nächste kräftig« 1 Sturm zu Boden strecken kann. Vorläufig stehen 



Abli. 172. Kirche in Prerow. 
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Abb. 178 bis 17.'). Steinerne 
Denkmäler^ 






Abb. 174. 


sie, wenn auch schief und 
wacklig, noch aufrecht; 
tiefe Runzeln hat. das 
Wetter in ihre Flachen 
eingegraben. Die Denk¬ 
mäler sind derb und ur¬ 
sprünglich in den Formen 
und entsprechen den 
kräftigen Fischern und 
Schiffern, die unter ihnen 
nach hartem.entbehrungs¬ 
reichem Leben im Kampf 
mit Sturm und Wellen 
die ewige Ruhe gefunden 
haben. Die Entstehungs¬ 
zeit der meisten liegt 
kaum ein halbes Jahr¬ 
hundert zurück, und das 
jüngste hier (Abb. iS;}) 
zur Darstellung gebrachte 
stammt erst aus dem 
Jahre lSLP. Trotzdem 
muten sie altertümlich an. 
denn im Laufe der Zeit 
ist ihre ursprüngliche 
bunte Üenialung verwittert 
und an deren Stelle eine 
Farbengebung getreten, 
die nur Wind und Wetter 
hervorbriugen können. 
Diese violette Naturfarbe 
wird durch gelbliche und 
grünliche, fest und er¬ 
haben gewachsene Moose 
und l lochten köstlich 
schattiert und belebt. Im 
Vergleich zu der heutigen 
Fabrikware, die sich auf 
den Kirchhöfen in Stadt 
und Land und auch in 
Prerow jetzt schon breit 
macht, wirken die Denk¬ 
mäler eigenartig und Lo¬ 
den wüchsig und passen 
vortrefflich zu den wetter¬ 
harten, knorrigen Er¬ 
scheinungen des Darßor 
Schiffervolkes, von denen 
man zahlreiche Typen mit 
schöner Gesichtsbildiuig 
und hünenhafter Gestalt 
an trifft. Die Denkmäler 
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sind alle platten- oder stelenartig ausgebildet. Kreuze aus früherer Zeit, wie 
sie aut' den ländlichen Kirchhöfen und auch in der benachbarten Malerkolonie 
Ahrenshoop in so mannigfacher Ausbildung die Hegel bilden, kommen hier 
gar nicht vor. Die hölzernen Stelen sind aus starken Eichenbohlen und die 
steinernen aus Kalksteinplatten, und zwar, wie 
mir mitgeteilt ist, an Ort und Stelle hergestellt. 

Nach eingezogenen Erkundigungen wurde der 
zu den Denkmälern verwendete Kalkstein Ende 
des 18. -Jahrhunderts, als die Küste unter schwe¬ 
discher Herrschaft stand, noch aus Schweden 
bezogen. Die Steindenkmäler, als die wetter¬ 
beständigsten, sind die ältesten, und nach den 
Architekturtorinen zu urteilen, noch älter, als es 
die Jahreszahlen auf ihnen angeben. Hier in 
Prerow hat augenscheinlich wie an anderen 


Orten der Brauch geherrscht, 
für mehrere Oenerationen zu 
benutzen. indem man die 
Schrift abmeißelte und für den 
neuen Toten eine entsprechende 
neue Beschriftung in den Stein 
eingrub. So zeigen die in den 
Abb. 180 bis 182 dargestellten 
Steindenkmäler die Todes¬ 
jahreszahlen IS.")7 und 18.V2, 


die Denksteine 
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Abb. 177. 


Abb. 17!). 



Abb. 17(1 bis 17!). Hölzerne I teukniiiler aus den .hdiivu 1 S.A4 bis 18)!!). 
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während die Formen aut' eine erheblich frühere Zeit hinweisen. Hei dem Stein- 
denkmal für den l’astor Schroeder (Abb. 175) wird die Jahreszahl, naeli den 
Architekt«rforillen zu urteilen, stimmen. Auch die Denkmäler der Abb. 173 
und 174 zeigen die Formen der Zeit ihrer Errichtung. Eine Anzahl alter Grab¬ 
steine liegt vor der Einfahrt zum Kirchhof als Ptlaster, andere dienen im Dorfe 
als Trittstufen vor den Haustüren. Seitdem der Zement seinen Weg auch nach 
Prerow gefunden hat, werden die alten Grabsteine nicht einmal zur Ver¬ 
wendung als Trittstuten mehr für würdig gehalten. Wenn sie auch für 
6 Mark das Stück zu erstellen sind, so werden die ..modernen“ Betontritt¬ 
stufen doch vorgezogen. Hier ist also der .,Kulturträger u Zement dem 



Abb. 180. Abb. 181. Abb. 182. 

(Maßstab 1 : 10.) 

Steinerne Denkmäler mit den Todesjahren 1852 und 1857 bezeichnet. 


Ileimatschutz einmal zu Hilfe gekommen; denn zum Kummer des ordnungs¬ 
liebenden Totengräbers liegen eine Anzahl alter Denksteine als in seinen 
Augen wertlos auf dem Kirchhof umher. Wegen ihrer Schwere lohnen sie 
nicht das Fortschritten. Ich habe sie erst unter Unkraut und Gestrüpp ver¬ 
steckt aufsuchen müssen. Bald werden auch die Stunden der noch auf den 
Gräbern stellenden alten Denksteine gezählt sein. Hierzu gehören die in der 
Abb. 173 dargestellten Grabsteine, die ernst und würdig westlich der Kirche 
auf dem Gottesacker wirken. Ihre Zeit ist längst abgelaufen. Die zugehörigen 
Gräber sind eingefallen und werden nicht mehr gepflegt. Wie die Inschriften 
besagen, ruhen hier ein SOjähriger Schiffskapitän mit seiner Frau. Der große 
Stein von 1.80 m Höhe und 1 m Breite ist der ältere und architektonisch 
bedeutendere, der kleinere der Frau ist eine späten*, weniger künstlerische 
Nachbildung des ersten. Jener zeigt im oberen Teile eine alte Prnnkgalea.sse 
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mit vollen Segeln bei boliem Wellengänge. Darüber im Gesims erblickt 
man in altnordisch verschlungenem Handwerk eine aufgehende Sonne als 
Sinnbild der Auferstehung. Anker und Steuerruder sind am Fuße dargestellt 
und in sinniger W eise mit Kosenranken umschlungen. 

Die llolzdenkmiiler sind aus 8 bis ( J cm starken und 30 bis 35 cm 
breiten Fieheubohlen geschnitzt. Die Zierformen beschränken sich mit 
Ausnahme des reichen in Abb. 170 dargestellten Denkmals auf den oberen 
'feil. Antikisierende Glieder, mit Blättern und Ranken geziert, sind ab¬ 
wechslungsreich verwendet. ln Abb. 17S ist der Kopf eines dieser Holz- 
denkmäler in größerem AI aßstabe dargestellt, um die flotte Blattbehandlung 
und die schöne Zeichnung der Krone zu zeigen. Die Flächen der hölzernen 
Denkmäler sind früher bunt bemalt gewesen. Die Farben waren, nach den 
an geschützten Stellen noch vorhandenen Resten zu urteilen, Schwarz tiir die 
Schrifttläehen. Gold für die Schrift, Weiß für das übrige. Die Glieder waren 
blau und rot abgesetzt. Abweichend von den in den Abb. 176 u. 183 bis 
ISO dargestellten hölzernen sich nach oben verjüngenden Stelen ist das in 
Abi). 170 gezeichnete Denkmal. Fs ist das einzige seiner Art hier in 
Prerow und wirkt am eigenartigsten und reichsten. Die Ehefrau liosaline 
Maria Dorothea de.s Büdners Heinrich Segebart zu Born hat hier iiu 
Jahre 1S57 ihre letzte Ruhe gefunden. 

Schöne Beweise von dem gottergebenen und biederen Sinne der 
Verstorbenen zeigen die sinnigen Inschriften und tröstenden Verse, die die 
IUnterseite der Denkmäler oft ganz bedecken. Hier ein Beispiel am Denkmal 
der Abb. 1S3: „Noch netzet Ihr die Wangen, ihr Eltern über mir. Euch 
hat das Leid umfangen, das Herze bricht euch schier, des Vaters treue 
Liebe sieht sehnlich in mein Grab, die Mutter blicket trübe und kehrt die 
Augen ab", so ruft der im Jahre 1860 verstorbene 21 jährige Jüngling 
seinen trauernden Eltern zu. An diesem Denkmal sehen wir auch die an 
mehreren Beispielen wiederkehrende Anordnung zweier gotisierend an den 
Ecken angebrachten und aus dem vollen Holz geschnitzten Säulelien mit 
jonischen Kapitel len. 

Die Abb. 177 stellt eine Art dar, die etwa viermal auf dem Kirch¬ 
hofe vertreten und die haupstsnchlich wegen ihrer eigenartigen Form auf¬ 
genommen ist. Besonders eigentümlich ist die Behandlung der 5 oluten des 
Oberteiles, wo romanisierendes Blattwerk die Krümmungen schuppenartig 
begleitet. Alle Profile sind aus dem vollen Eichenholz geschnitzt, nur bei 
einem Denkmal dieser Art sind sie als Leisten aufgelegt und haben infolge¬ 
dessen auch dem Wetter nicht standgehalten. Gegenüber den gut erhaltenen, 
aus einer dicken Bohle geschnitzten, geben sie ein liederlich wirkendes 
Beispiel unsolider Arbeitsweise, die hier sonst nicht anzutreffen ist. Diese 
Gruppe stammt aus der Zeit um 1860: auch hier habe ich Reste bunter 
Bemalung gefunden. Die Schrift ist bei allen hier in Frage kommenden 
Holz- und Steindenkmälern eingegraben. Erhabene Schrift, und zwar in 
lateinischen Buchstaben, kommt nur bei dem vorerwähnten steinernen Denk¬ 
mal für Pastor Schroeder vor. Dieser Denkstein (vgl. Abb. 175) wirkt 
besonders würdig und monumental. Er stammt ans dem Jahre 1834 und 
scheint an seinem Standorte an der Nordseite der Kirche gesichert zu sein. 

Noch ein Wort über die Einfriedigung der Grabhügel, die, wie zwei 
erhaltene Beispiele zeigen, mittels 1 lolzrahmens erfolgte. In Abb. 187 ist 
tun solcher dargestellt. Der an den Ecken durch Zinken verbundene und 
an den Außenseiten profilierte 6 cm starke Eichenholzrahmen hat die 
Tra, »ezforni alter Grabplatten. Die Oberkante ist mit einer 7 cm breiten 
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Profil leiste nl »gedeckt mul an «len Ecken mit einem ausgeschweiften Eckbrett 
versehen, das auf die daselbst befindlichen Holzpfosten °genngelt ist. Mittels 
dieser in die Erd«* «dngetriebenen Eckpfosten ist der Kähmen befestigt, der 
dann zur Aufnahme des für Blumenschmuck bestimmten Grabbettes* dient. 
Durch riu sch wal bensch wanzartig mit den Deckleisten verbundenes Brett ist 
ein Ausweichen des Kähmens in der Mitte vermieden worden. 

Infolge Verdrängen* des kleinen .Segelschiffes durch die Riesen- 
segler und Dampfer und infolge der Unwirtschaftlichkeit der Kleinfischerei 
ist die Prerower Bevölkerung, die früher nur der See gehörte, auf andere 
Erwerbszweige angewiesen. Sie lebt jetzt meistens von dem, was die Bade- 
giist«* bringen, und es wird nicht lange mein* dauern, dann sind die Prerow«*r 
<*benso „kultiviert 14 wie andere Küstenbewohner mit Badestrand. Es wird 
«lann nicht mein* verkommen, «laß in Prerow noch alte Leute vorhanden 
sind, die eine Eisenbahn noch nicht gesehen haben, wie es jetzt tatsächlich 
der Fall ist. Mit «lern leichteren Erwerb zum Lebensunterhalt wird der 
städtische Luxus Einkehr halten und die alte Einfachheit und Biederkeit 
verschwinden. Deshalb erscheint es umsomehr die Pflicht der Verwaltung 
des Prerower Gemeinwesens zu sein, die alten Teile des Kirchhofs vorläufig 
liir neue Gräber nicht wieder zu benutzen und die hier besprochenen Denk¬ 
mäler an Ort und Stelle zu erhalten. Das sind die Nachgeborenen ihren 
Vätern schuldig, und wertloser Boden zur Erweiterung des Kirchhofes ist 
genügend vorhanden. Der schlichte Sinn, der aus den Sprächen der alten 
Prerower Denkmäler spricht, verdient in unserer Zeit sicherlich mehr 
Beachtung uml Würdigung, als die prunkenden und vergoldeten Jnschrift«*n 
aut' den gußeisernen Fabrikkreuzen und den polierten Granitobelisken. 
Sicherlich genügt nur diese Anregung, um die noch stellenden alten Denk¬ 
mäler an Ort und Stelle, di«* Grabhügel, das Baum- und Strauchwerk, sowie 
die alte Kirchhofsmauer in ihrem jetzigen Zustande zu erhalten. Der erfor¬ 
derliche Platz zur Erweiterung wird sich leicht nördlich der Kirche nach 
den hohen Dünen hin beschaffen lassen. Di«* alten aber, auf abgelegenen 
Teilen des Friedhof« unwürdig umherliegenden Denksteine, Sammle man 
uml stelle si<* au der Außenmauer der Kirche auf, und den Holzdenkmälern, 
die «lern W <*tfer zum Opfer gefall«*n sind, gewähre man eine geschützte Stätte 
im Innern <]<*r Kirche oder «les Kirchturms. 

Der Kirchhof eines Ortes ist ebensowohl wie die Kirche ein wesent¬ 
liches Stück Heimat, das mit der Bevölkerung auf das innigste verknüpft ist 
und deshalb des Schutzes und «lei- richtigen Pflege dringend bedarf. Da 
vi«*l«m Dorffriedhöfen eine gleiche Fürsorge nottut wie d«*m in Prerow, so 
mögen diese Z«*ilen auch andere Gemeinden und Geistliche zu rechter 
\\ i'mligung ihrer alten Begräbnisstätten anregen. 

Berlin 1 ( J04. F. Schnitze. 


Das Rathaus in Jtarienburg in Westprcußeu. 

Am 20. *1 tili 181H) wurde die Stadt Marienburg von einer Eenersbrunst 
h«*imgesu< ht. die in ihr«*r verheerenden Wirkung an die IWichte mittel¬ 
alterlicher G«‘sdnchtsschr«*il)cr erinnert: 17 Bürgerhäuser unter d«*n hohen 
Lauben und 112 S|)«*ic]i<*rg«-bnude wurden z<*rstört. Auf «l«*r gegenüberliegenden 
Seit«* der niederen Euulxm wurde nur «*in Gcbäud«* vom Feuer «■rgriften: das 
Rathaus, dessen Daehstuhl iu*bst «lein Glockenturm völlig ni«*d«*rbrannte; di<* 
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verordneten, «las Dach in dev alten Form wie* 


•>0 cm starken Gewölbe des ersten Stockwerks und die darauf lagernden 
Sehuttmassen hinderten eine Verbreitung des Feuers nach unten hin. und es 
blieb das gesamte Mauevwerk einschließlich dev Giebel erhalten. 

In dankenswerter Weise beschlossen der Magistrat und die Stadt¬ 
rieder aufzubauen, nachdem außer 
der Brandversichc- 
rungssumme durch 
eine Beihilfe des 
Kreises Marien- 
lmrg. vor allem 
aber durch ein 
königliches Gna¬ 
dengeschenk alb' 
Schwierigkeiten 
der Geldbeschaf¬ 
fung aus dem Weg« 1 
geräumt waren. 
Der Bauentwurf 
wurde unter Be¬ 
rücksichtigung 
älterer Photogra¬ 
phien! und Auf- 
messungen von der 
Schloßbauverwal¬ 
tung aufgestellt, 
von der Aufsichts¬ 
behörde genehmigt 
und im Laufe des 
dal ires 1 y<)l aus¬ 
geführt. Damit i>t 
<\s gelungen, dem 
Rathause im Äuße¬ 
ren «lie alte Eigen¬ 
art zu bewahren. 

Was dies 
im Sinne der Denk¬ 
mal pflege bedeutet, 
laßt sich am besten 
durch einen Blick 
auf die anderen 
Städte des Ordens¬ 
landes beurteilen. 

Abb. 183. Westansicht (Marktseite) des Rathauses Westpvenßen be- 

in Marienburg, 189Ö, sitzt außer in Ma- 


Xach einer Photographie von K. Müller—Marienburg. l'ieilblirg 11111* noch 

zwei gut erhaltene 

mittelalterliche Rathäuser, nämlich das altstädtische in Tliorn und das recht- 
städtische in Danzig, die aber oftmals umgebaut und erweitert sind und von ihrem 
ursprünglichen Aussehen viel eingebüßt haben. Die Reste des Straßburger und 
des neustädtischen in Elbing sind nicht von Belang; «las Ruinier Rathaus 
und das altstädtiselie in Danzig sind völlige Nenbauten des 16. Jahrhunderts. 
In Ostpreußen lassen sieh etwa 10 Rathäuser des 14. und 15. Jahrhunderts 
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naclnveisen, (loch ist auch hier die ursprüngliche Gestalt meist stark ver¬ 
ändert. Insgesamt sind also von etwa achtzig Städten östlich der Weichsel, 
die beim Ende der Orden «herrsch alt (1-1(16) mit Stadtrecht begabt waren, 

nicht viel mehr als ein Dutzend im Besitze ihrer alten Rathäuser: es sind 

dies steinerne Urkunden über die Art. wie im 13. und 14. Jahrhundert hier 
ein deutscher Staat mit deutschen Städten und deutschem Bürgertum ge¬ 
schallen wurde, wie die Rechtsgebräuche und Einrichtungen des Mutterlandes 
hierhin übertragen wurden. „M as in Deutschland im Laute der Jahrhunderte 
geworden, in seiner Wurzel kaum noch zu erkennen, das wird als etwas 
Fertiges nach Preußen hinüber getragen — — und liegt uns meistens klar 
und deutlich, durch Urkunden bewiesen, vor Augen.* 57 ) Anderseits ist den 
vielen Kriegen und den veränderten Lebensgewohnheiten sehr viel zum 

Opfer gefallen; die Stadtmauern, Türme und Tore, die Artushöfe und 

Gildehäuser, die Fleisch-, Brot- und Krambänke sind heute entbehrlich geworden 
und nur in wenigen 
Beispielen erhalten ge¬ 
blieben. Am ehesten 
läßt sich noch die An¬ 
lage der alten Rat¬ 
häuser erforschen, und 
liier nimmt das Marien¬ 
burger einen wichtigen 
Platz ein. da es sich in 
seiner gesamten Er¬ 
seheinung ziemlich ge¬ 
treu erhalten hat. 

1. Geschicht¬ 
liches. Die Stadt 
Marienburg ist eine Gründung des Deutschen Ordens und erhielt ihre Hand¬ 
feste am '27. April 1276 durch den Landmeister Konrad von Thierberg zu 
kulmischein Rechte; in der Handfeste wird das Rathaus nicht erwähnt, nur 
der Zins von den Fleisch- und Brotbänken. Über diese Bänke sind noch 
zwei Urkunden erhalten aus den Jahren 1304 von dem Landmeister Konrad 
Sack und 1336 von dem obersten Troßler Friedrich von Spira. Erst 1365 
wird in einer Willkür das Rathaus genannt: „oucli wer do hylf lessehen zu 
noten das sal man volkomelich vnd wol Ionen vif dem Rathuze von der 
stad*. 58 ) Aus dem .Fahre 1380 sind zwei bemerkenswerte l rkunden 
erhalten; in der ersten am Freitage vor Lätare vom Hochmeister 
Winrich von Kniprode ausgestellten wird die Handfeste erneuert, jedoch 
ohne Angabe über Bndenzins. Die zweite ist elf Wochen später am 

Freitage vor Trinitatis ebenfalls vom Hochmeister ausgestellt und ver¬ 
einbart mit den Bürgern, daß statt der bisherigen Einzelzinsen „sy vns 
snllin gebin alle dar Sebenczik mark pfennyge gewonlicber miineze vor Brot¬ 
henke. fleischbenke. sehnbenke. vnd Badestobin vnd vor alle «hui andirn zcins 
den wir in der stat habin .... oucli sonlle wir in nicht mehr ptlichtik sin 
holte zeu tun ezu des czinses gebuyde adir czu bessermige des gebuydes*. 
V"ergreifend sei hier bemerkt, daß die Fleischbänke nach einer 17H2 für das 
Ilypothekenbiieh .gefertigtem Grundbeschreibimg unweit des Rathauses lagen 

,7 | Bender, Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermhmds V, 

Seih* 

v 4 Voigt, Geschichte der Stadt Marienburg S. 525; dort auch die übrigen 
l 'rkunden verötfentliclit. 
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(vergl. A1 >1 >. 19S). die Brotbänke dagegen unter dem Rathause selbst, an der 
Nordseite. Diese Ablösung der BauverplHchtung erinnert an den ähnlichen 
Vergleich, der am 27. Januar I376 50 ) vom ermliindisclien Bischöfe mit der 
Stadt Wormditt geschlossen wurde, und zu dein, wie ausdrücklich bemerkt 
wird, der Neubau des dortigen Rathauses den Anlaß gegeben hatte. Wahr¬ 
scheinlich hatte auch in Marienburg der Hochmeister kurz vor 13-SO zum 
Bau des Rathauses erhebliche Beitrage gegeben und löste nun die weitere 
Bau verptlichtnng durch Zins erlaß ab. Bei dem engen Zusammenhänge, der 
im Mittelalter zwischen Rathaus und Kaufhaus herrschte, schien das Eingehen 
auf die Verkaufsbänke geboten; läßt sich doch auch in Altpreußen fast für 
jedes Rathaus diese Doppelbestimmung nacluveisen. Aus dem Anfänge des 
lf>. Jahrhunderts findet sich eine Angabe über das Rathaus in dem Abkommen 
über den Stiidtetag in Elbing vom 5. Juni 1425: 60 ) 

..Item von dem gemache, do di stete ire suchen milchten inne handeln 
czu Marienburg czn liabene .... ist verminet, das is sal steende bleiben 
bys czur tagfart. das dy ste ken Marieinburg körnen; so sal man mit dem 
rathe zu Mariembnrg reden. ab sie uff irem ratluiwse czu Marienburg icht 
eyn gemach hotten adir machen muchten, das den steten eben were.“ Hieraus 
hißt sich vermuten, daß die in Marienburg abgehaltenen Städtetage wenigstens 
nach dem Jahre 1427) im Rathause stattfanden. Neben Elbing und Tliorn 
wurde gerade Marienburg als Ort iür diese Tagtährten bevorzugt, in denen 
die Sendboten der sechs größeren Städte Preußens: Tliorn. Kuhn, Danzig, 
Klbing. Braunsberg und Königsberg zusammenkamen. Es war dies die Zeit 
heftiger innerer, wie äußerer Kümpfe. 1453 begann der schwere Krieg mit 
Polen, und wie Stoßseufzer muten uns die Inschriften der landen 181)9 leider 
verbrannten (docken an: 


und 


anno dm im mccccliii iare 

got hilf vns inder engil schar, amen. 

vespera iam venit nobisevm criste maneto. 


In der Zeit vom September 1457 bis zum 6. August 1460 fand die 
heldenhafte Verteidigung der Stadt unter dem Bürgermeister Bartholomäus 
Blume statt, bei welcher der Südgiebel des Rathauses zerstört wurde. 

Aus der Zeit polnischer Herrschaft sind nur wumig Nachrichten über¬ 
liefert: Ständetage fänden auch jetzt hier oft statt (zuletzt 1768). und das 
Rathaus diente zugleich als Herberge fürstlicher (niste; 1468 wolmt hier der 
Ordens-Statthalter Heinrich Reuß von Plauen 61 ) und 1521 der Abgesandte 
des Kaisers und des Papstes. 62 ) Aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ist eine 
Angabe erhalten, die über die damaligen Raumbenennimgen Aufschluß gibt; 
der Bürgermeister Wilhelmi erwähnt in sinnen Oollectaneen 63 ) während der 
Jahre 1699 bis 1721 die fierichtsstube und die Ratsstube als die beiden 
wichtigsten Räume im Rathause. Im Jahre 1729 61 ) wurde dann der jetzt 
noch vorhandene Anbau an der Ostseite, an Stelle von sechs Krambuden, und 
in ihm eine neue Rats- und Gerichtsstube errichtet. Im Jahre 1772 kam 


“*) eod. dipl. wann. III, Nr. 3. 

m ) Toeppen, Acten der Ständetage Preußens unter der Herrschaft des Deutschen 
Ordens 1, S. 432; auch in den „Ilausarezessen“, Bd. A ll, Nr. 790, S. 334. 

61 ) Thimert, Acten der Ständetage Westpreußen königlichen Anteils, S. 85. 
ti3 ) Elbingisch-preußische Chronik, her. von Tüppen, S. 71. 

Her. von II. Toppen 1897 ft'., S. 38. 
tU ) Memorial des Bürgers C. li Braim, im Stadtarchive. 
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Abb. 1!)5. Obergeschoß. 



Abb. li>7. Turmkreuz. 















































die 8ta<Jt wieder unter preußische Herrschaft; hei der bald danach vor¬ 
genommenen Neuordnung des Gerichtswesens erhielt das »Stadtgericht Räum¬ 
lichkeiten im Schlosse, während im Rathause nur der Magistrat und die dritte 
Ordnung verblieben. Die an der Westseite gelegenen M einschankbuden 
wurden 1772 Hauptwaehe. indes brach man 1821 und 1822 sowohl diese, 
als auch an der Nordseite die ehemaligen Brotbänke ab. Letztere hatten 
ursprünglich der Stadt gehört, waren aber 1710 an einen Bürger verkauft, 
und mußten jetzt von der Stadt znrückgekauft werden. Auch ein Pranger 
stand vor dem Rathause und wurde 1721 mit großen Feierlichkeiten neu 
gebaut, nach 1772 ist er vermutlich beseitigt. 

Gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das Gebäude durch¬ 
greifend ausgebessert, doch so, daß der ursprüngliche Zustand meist erkennbar 
blieb. In folgendem sei daher das Rathaus beschrieben, wie es vor dem 
1896 bis 1897 erfolgten Umbau aussah, der leider vieles Eigenartige beseitigt hat. 

2. Baubesehreibung. Die Raumverteilung ist aus den drei Grund¬ 
rissen ersichtlich (Abb. 193 bis 195). Im Keller: zwei als Lagerräume ver¬ 
wendbare Tonnengewölbe, sowie der lange, kreuzgewölbte Gang, der ver¬ 
mutlich zu Schankzwecken diente; im Anbau ein zierliches Zellengewölbe. 
Im Erdgeschoß: der Laubengnng und neben diesem vier Kammern, die zuletzt 
als Polizeigefängnis, ursprünglich als Verkaufsbänke dienten, dahinter zwei 
Tonnengewölbe. Im Obergeschoß: die Ilanpträume, die wahrscheinlich von 
jeher als Rats- und Gerichtsstube dienten, da im knlmischen Rechte Rat und 
Schöppen zwei getrennte Körperschaften bilden. Hinten zwei Räume, die 
wohl oft in ihrer Zweckbestimmung gewechselt haben: Küche, Schreibstube, 
Fürstenherberge, Trosse 1 u. a. m. Alle drei Geschosse wurden ursprünglich 
nur durch die Wendeltreppe verbunden, da die jetzigen Kellereingänge und 
Treppen neuere Anlagen sind. Die äußere Gestalt ist kräftig gegliedert. 
Im Erdgeschoß ist nur noch die Marktseite unverändert, während die Giebel¬ 
seiten neuen 1 Fensterdurchbrüche aufweiseu. Das Ilauptgesclioß hat ring* 
herum viereckige Fenster in reichgegliederten Bogennischen und wird auf 
der Marktseite durch di«* Zinnen, die Erker an den Ecken, sowie die Eisenen- 
Gliederung ausgezeichnet (Abb. 188). Der mit fünf Blenden in drei Staffeln 
sich erhebende Nordgiebel (Abb. 190) ist unverändert geblieben; Putz ist in 
den Feldern nie vorhanden gewesen. Der Südgiehel (Abb. 191) zeigt unten 
dieselbe Anlage wie der nördliche, hat aber nach der Zerstörung von 1460 
neue Staffelkrönungen, welche die bekannten spätgotischen Formen aufweiseu, 
sowie Xisehenputz erhalten. Daß die Rückseite des Gebäudes ebenfalls eine 
Zinnung gehabt hat. läßt sich nur vermuten, denn die Giebelansätze geben 
keinen sicheren Anhalt hierfür. Als neuzeitlich«* Zutaten sind die Stuck¬ 
maßwerke über «len Fenstern und der Stuck-Rogenfries zwischen den Eisenen 
zu verzeichnen (Abb. 188). Inmitten des steilen Daches erhebt sich der 
zierliche sechseckige Gloekentnrm, dessen 1899 abgebranntes Vorbild noch 
aus spätmittelalterlieher Zeit stammt«*. 

Kreuz. Wetterfahne und Kugel von 1686 wurden aus dom Brande 
gerettet und zieren wieder den Turm (Abb. 197). Di« 1 Formsteine des An Bereu 
lassem sich in zwei Gruppen scheiden, die frülmivn einfachen des 14. und die 
späteren reichen «l«'s 15. .lahrhunderts. 

Das Innere ist in s«*iner Formengvbung einfach. Sclinrfgratige Kreuz¬ 
gewölbe. di« 1 in «I« 1 r Laube und «hau unteren Elur zwischen sehw<*re, aus- 
gekragt« 1 Gurtbögvn eingvspannt sind, sonst aber ohne Gurt Zusammenstößen, 
und schlicht« 1 rundbog’ig«* Tonneng'ewülbe b«*stimmen das Gepräge «hu 1 Räum« 1 , 
\ur di« 1 b«*iden Eckzimmer über den Laulnm sind reicher g«*wölbt, «las siid- 


liehe mit vier scharfgratigen Kreuzgewölben unter Zuhilfenahme eines 
granitenen Mittelpfeilers (Abb. 189); doch es scheint dies nicht mehr der 
ursprüngliche Zustand zu sein, <lenn der Pfeilerschaft paßt nicht zum Sockel. 
Vielleicht, stellt die. Veränderung dieses Gewölbes in Zusammenhang mit der 
Giebel-Instandsetzung nach 1460. bagegen hat das nördliche Eckzimmer ein 
eigenartiges Kuppelgewölbe auf Kippen, mit Stichkappen an den Raumecken, 
kine namentlich in der Eckbildung ähnliche Gewölbeform enthalten die beiden 
Sommer- und Winter-Remter des Hochmeister-Palastes. Im Flur des Erd¬ 
geschosses wurden 190b und 1905 bei der Gelegenheit von baulichen Ände¬ 
rungen die alten Verkaufsläden freigelegt. Bis zu 0,80 m über dem 
ursprünglichen Fußboden war die anderthalb Stein starke Brüstung voll auf- 
gemauert. Darin lag in einer nach dem Flur offenen, zwei Stein tiefen 
Nische die eigentliche Ladenöffnung von 0,8*2 : 1,18 m Lichtmaß. Der Ver¬ 
schluß erfolgte, wie die noch gefundenen Eisenhaken beweisen nicht durch 
Türen, sondern je durch zwei in wagerechten Achsen sich drehende Klappen. 
Diese Einrichtung ist z. B. jetzt noch an den im 18. Jahrhundert erbauten 
Fleischbänken auf dem Marktplatz zu Kulm a. W. im Gebrauch und deshalb 
ist in Marienburg der Nachweis solcher Ladenanlagen für das 14. Jahr¬ 
hundert kulturgeschichtlich besonders wertvoll. 

Der 1899 abgebrannte Dachstuhl aus Kiefernholz war noch die mittel¬ 
alterliche Zimmerung. Die Abbildung 192 zeigt ein Gebinde der Nordhälfte, 
welches unverändert erhalten war, während die Südseite mehrfach Umbauten 
erfahren hatte. Von den alten Heizanlagen ist außer den Schloten nur 
wenig erhalten. Im Keller befindet sich bei A (vergl. Abb. 19b) eine Stich¬ 
kappe im Gewölbe, die auf den Mantelansatz eines Eckkamins schließen läßt, 
während bei Ii nur ein*' Ausniscluing auf das frühere Vorhandensein eines 
Kamins hinweist. Die Anordnung der Kamine in den vier Gebäudeecken 
läßt sich bei preußischen Rathäusern mehrfach beobachten (in Bischofstein 
und Wormditt) und war vielleicht auch hier vorhanden. Merkwürdig ist in 
dieser Hinsicht der kleine mit einem Kreuzgewölbe überdeckte Raum an der 
Nordostecke des Obergeschosses; derselbe hat an den Wänden a und b 
(vergl. Abb. 195) in Mannshöhe über dem Fußboden flache Gurtbogen, auf 
denen noch beträchtliche Reste schräger Mantelwölbungen erhalten sind, also 
war hier ursprünglich ein Herd mit weitem Rauchtäng vorhanden, oder 
wenigstens beabsichtigt, denn das jetzt vorhandene Kreuzgewölbe scheint 
ebenfalls mittelalterlich zu sein, wenn auch aus späterer Zeit, wie aus der 
Kragsteinform bei G und dem Vorhandensein des Fensters hervorgeht. — 
Weitere Kaminanlagen ans alter Zeit fehlen. Die Fußböden der Flure und 
des Laubenganges sind mit Holländer Kalksteinplatten belegt. Die Fenster¬ 
kreuze in den beiden Haupfräumen des Obergeschosses sind neu und aus 
Stuck gefertigt, dagegen finden sich in den Fenstern des Mittelbares und des 
veränderten Herdraumes noch die alten Granitpfosten . mit sehr einfachem 
Profil (vergl. Abb. 196). 

Bemerkenswert sind sodann mehrere innere Ausbaustücke. Das 
Kassen- und das Magisfratszinmier besitzen drei Wandschränke mit sehr 
schönen geschmiedeten Beschlägen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts; 
ebenfalls mittelalterlich ist die Tür vom Magistratszimmer zum Flur, welch« 4 
mit Verdopplung gezimmert ist. so daß innen die glatten Bretter, die Ein- 
sclmbleisten und die Langbänder liegen, außen das profilierte Rahmwerk 
mit acht rollenartig gestochenen Füllungen. Zwei bedeutungsvolle Einbauten 
hatten sich noch bis vor kurzem erhalten; nämlich in dem hinteren Tor¬ 
bogen des Erdgeschosses war 2 1 4 m über dem Fußboden ein gekehlter, 


eichener Wagebalken eingemauert, und im Flur des Obergeschosses waren 
in halber Höhe drei Balken, welche die Uhrkammer trugen, eingezogen. 
(Vgl. Abb. 189.) Um den Querschnitt durch die tiefe Auskehlung nicht zu 
sehr zu schwachen, hat man den Birnstab als Latte untergenagelt. 

Nach diesem Baubefund darf man die Errichtung des gegenwärtigen 
Rathauses in die spätere Zeit des 14. Jahrhunderts setzen. Im äußeren die 
Zinnen und Erker, im Inneren die Kuppelgewölbeform, diese beiden 
Merkmale verraten eine bestimmte Abhängigkeit von dem Hochmeister¬ 
palaste, der nach F. v. Quasts Darlegungen 60 ) unter Winrich v. Kniprode 
(1351 bis 1382) entstanden ist. Die oben erwähnten Urkunden vom Jahre 
1380 lassen auf Bauten am Rathause in dieser Zeit schließen. Bemerkens¬ 
wert ist auch, daß der für 1379 bis 1384 bezeugte 66 ) erste Bau des Danziger 
rechtstädtischen Rathauses mit dem Marienburger gewisse Ähnlichkeit im 
Grundriß und Aufriß hat; im Grundriß die Querteilung in mehrere kleinere 
Räume, die sonst bei keinem Rathause hierlands Für das 14. Jahrhundert 
nachweisbar ist, im Aufriß die Zinnenkrönung, deren vermauerte Überreste 
in Danzig über den Fenstern des ersten Stocks noch erkennbar sind. 

Jedenfalls muß der Gedanke, daß das gegenwärtige Rathaus um 
1270 erbaut ist, von vornherein abgewiesen werden. Abgesehen von den 
stilistischen Gründen ist es ausgeschlossen, daß eine kleine Landstadt ohne 
nennenswerten Handel gleich im Anfänge ihrer kommunalen Entwicklung 
ein so aufwendiges Rathaus erbaut, zumal die Landesherrschaft aus politischen 
Gründen, immer nur schrittweise, bei nachgewiesenem Bedürfnis, derartige 
Bauten genehmigte (vgl. Thorn-Altstadt). 

Um das Banprogramm des Marienburger Rathauses zu untersuchen, 
wird es nötig, den Stadtplan (Abb. 198) zu Hilfe zu nehmen. Marienburg 
gehört zu jener kleineren Gruppe preußischer Städte, die einen straßen- 
artigen, „langen“ Markt haben (Rechtstadt Danzig, Altstadt Elbing, Pr.- 
Holland, Altstadt und Kneiphof Königsberg), meist wohl nur aus Rücksicht 
auf die Beschaffenheit des Geländes. Hierbei wurde die sonst beliebte 
Anordnung, das von Buden umgebene Rathaus inmitten des Marktes, 
unmöglich, und inan schaltete das Rathaus mit den Bänken und Buden 
zwischen die Häuserviertel ein. liier lagen denn die Fleischbänke, die 
Krambuden und Brotbänke und gaben den dazwischen liegenden Gassen 
ihre zum Teil noch jetzt gebräuchlichen Kamen: Krämer-, Höker-, Fleck¬ 
end Bechlergasse. Da das jetzige Rathaus in den Untergeschossen ein 
durchaus einheitlicher Bau ist. ohne jede Spur eines älteren Baues, etwa 
aus dem 13. Jahrhundert, so wird das bei Anlage der Stadt erbaute erste 
Rathaus wohl nur ein Holzbau oder ausgemauerter BimIwerkbau gewesen 
sein. Die merkwürdige. Angabe in der 1305 begonnenen Stadtwillkür „item 
das Bürgerding sal man halden off den Koningartusliofe“ läßt sich nur so 
erklären, daß man die eigentlichen rathäuslichen Geschäfte, von denen die 
Rechtsprechung einen wesentlichen 'Peil ausmachte, während eines Neubaues 
im Artushofe abldelt. Letzterer lag dem Rathause schräg gegenüber in dem 
als „Gilde“ noch 17S1 bezeichneten Laubenluiuse, das 1782 als Bethaus 
umgebaut wurde und 1S99 abbrannte. Durch einen derartigen Neubau des 
Rathauses innerhalb vorhandener Gassen erklären sich die Schiefwinkligkeit 
des Grundrisses und die geringen Abmessungen desselben: ein Drittel des 


«9 Neue prenß. IVov.-Blütter 1850, S. 1514 u. l!)ü. 

,lß ) Die Original-Rechnungen im Stadtarchive in Danzig, Depositum 
Staatsarchive«. 


des Kgl. 


Raumes beansprucht der Laubengang, und im liest haben mir wenig-«* 
Krambänke Platz. Man mußte daher auf die Anlage eines weiträumigen 
Untergeschosses, wie in vielen anderen altpreußisehen Rathäusern, zunächst 
verzichten, und es erschienen die Remter und Schreibstuben des Ober¬ 
geschosses als «ler wes«*ntli«-her<‘ Bestandteil des Baues. Daß man aber 
schon im Mittelalter daran dachte, das Rathaus zu <*inem Kaufhaus zu 
erweitern, darauf deuten Verzahnungen an d«*r Ostseite, doch kam es nicht 
dazu. S« lion ein Menschenalter nach der Fertigstellung des Baues, 1410. 
Imginnt mit dem unglücklichen Kriege ein Rückgang im Wohlstände, der 
zu aufwendigen Neubauten nicht ermutigte; nur der 1400 zerschossene 
Giebel mußte geflickt werden. 

Dies«*r Figentüinlichkeit, daß «las alte Bauprogramm vorwi«*gend 
Verwaltungsräume enthält, danken wir die verhältnismäßig getreue Erhaltung 
«les Innenzustand«*s; das leichte Ilolzwerk in den weiträumigen Kaufhäusern 
anderer Orte ist im Laufe «ler Zeit meist beseitigt. Mochte das Marien¬ 
burger Rathaus vor größeren Umbauten auch fernerhin verschont bleilxm, 
als ein wertvolles Denkmal alter Städtev«*rfassung im Gebiete des 
kulmischen Rechtes. 

Marienlmrg. Bernhard Sclnnid. 


Die Sclrarzholzkircheii Westpreußens. 01 ) 


Obwohl «li<* Provinz eine sehr stattli«-h<* Anzahl von lhdzkiirhen 
besitzt, so haben sie bisher uur wenig Beachtung durch die Forscher ge¬ 
funden. Fs geht ihnen der künstlerische Reichtum ab, den wir sonst an 
den Holzbauten Mittel- und Siiddentsehlands o«ler Norwegens bewund<*rn 

können; so boten denn die 
Baoksteinbanten zunächst ein 
dankbareres Studienmaterial. 

Dorgerhdis Aufsatz von 
1S<S1 über die Kirche zu 
Reichenau iin Kreise Ost«*rode 
ist meines Wissens der erste 
Hinweis auf diese Bauten, be¬ 
zieht sich allerdings auf das be¬ 
nachbarte Ostpreußen 68 ), ln «len 
Bau- und Knnstdenkmälern der 
Provinz Westpreußen werden in 
Baml II einige S«-hurzwerks- 



. 11)9. Kirche zu Radomno, Kr. böln 
11)03 abgebrochen. 1: 400. 


Abi*, jau. ivircne zu KaUomno, Kr. Kolmu, 

kirchen des Kulmerlandes I 
s« lirieben, doch nicht abgebildet, 
ln einem Referat über einen im Westpreußischen Geschichtsverein 1904 
gehaltenen Vortrag 69 ) hat dann der l nterzeh-hnete es versucht, auf diesen 
Stoff hinzuweisen. Die eigentlich schaffend«* Tätigkeit des Ordens auf dem 
Gebiete innerer Kolonisation umfaßt etwa nur vier Menschenalter, von 12S() 


67 ) Nach dem Jahresberichte über die Denkmalpliege in Westpreußen, 11)05, an 
die Provinzialkommission zur Verwaltung der westpr. Prov.- Museen erstattet vom 
Prov. -Konservator. 

lW ) Altpreußische Monatsschrift 1881. Band XV111. 

fi9 ) Mitteilungen «les westpreußischen Geschichtsvereins 111, 22 . 
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bis 1410. Der Bau massiver 
Kirchen galt wohl stets als das 
erstrebenswerteste Ziel, wo das 
aber zunächst nicht zu erreichen 
war, da wurde der Holzbau 
durchaus nicht verschmäht, um 
nur überhaupt das Land mit 
Kirchen zu versehen, die damals 
denn auch zahlreicher als jetzt 
waren. So kam es, daß weite 
(»(»biete Pommerellens 1410 noch 
keine Backsteinkircheu hatten, 
während in dem Kulnierlande, 
auch in Pomesanien zahlreiche 
Backsteinkirchen zugrunde 

gingen. In beiden Fällen hat 
sich bis auf unsere Tage der 
Holzbau erhalten. Einen urkund¬ 
lichen Belag 1 bieten uns die im 
Staatsarchive zu Königs berg 
vorhandenen, gewissenhaften Auf¬ 
zeichnungen über die \ erwiistnng 
Preußens durch die Polen 1414 
(Ordens-Foliant 5b): die fort¬ 
währenden Vermerke „die Kirche 
verbrannt 1,1, lassen nur die Deu¬ 
tung auf einen Holzbau zu. wenn 
nicht ausdrücklich einmal das 
(h»genteil angeführt ist. N on 
den Kirchen zu Steinborn und 
Marienfelde bei Sehloehau wird 
(>s aber direkt gesagt, daß sie 
von Holz waren: „Item im selben 
tage wart vorbrant czu Steyn- 
boru eyne hulczyne kirche ntf 
dy grünt mit eyme holczyne 
glagthornie mit den glucken 1 *. 
Man muß dabei berücksichtigvn. 
daß die ausgedehnten Forsten 
in der Provinz, unter denen 
besonders die Tueheler Heide zu 
nennen ist, diesen bequemen 
Baustoff mühelos gewahrten. 
Schon in der Ordenszeif linden 
wir in jeder wichtigeren Kom¬ 
turei einen mit der \N aldwirt- 
schaff betrauten Kitterbruder, 
den V aldmeister. so in (b»n 
Konventen zu (’hristburg,Marien- 
burg. Danzig. Scldochau, Tneliel 
u. a. Wie die Aintsim (»ntare 
zeigen. lagerte in den (>rd(»nshöfen 



Abi*. i>((0. Kirche zu Pircliau, Kr. Scldochau. 






















stets ein «größerer Vorrat Bauholz, so 131J6 im Ziininerhofe der Komturei 
Danzig ]2Y 3 Seliock „Konen“. Oh die Baulast des Kirchenpatrons (in Ost¬ 
preußen Wert der Baustoffe, Stein, Kalk und Holz, in Westpreußen 2 / ; . der 
Barkosten oder der Holzwert) damals sehon reehtlieh begründet war, ist 
zweifelhaft; es finden sieh keine urkundlichen Angaben hierüber. .Jedenfalls 
hat sieh aber diese Observanz gebildet, die dem Baue hölzerner Kirchen allen 
Vorschub leistete; erst aus polnischer Zeit sind einige Privilegien, die 
einer Kirche freies Bauholz verleihen, bekannt. 

Von den mittelalterlichen Holzkirchen ist. soviel bekannt ist. jetzt, 
keine mehr übrig, die ältesten datierten reichen in die Mitte des WH. .Jahr¬ 
hunderts zurück. Schönbaum 
Kr. Danziger Niederung) 1644, 
Neukirch (Kr. Könitz) 16öS, beide 
von Bindwerk, und für. Wisniewki 
(Kr. Flatow). der älteste Sehnrz- 
werksbau, von 1647. 

Ein Beweis dafür, daß 
alle diese spii teil Bauten Nach¬ 
folger mittelalterlicher Kirchen 
sind, liegt auch in dem häufigen 
Vorkommen gotischer Blocken, 
so in der vorseitig abgebildeten 
Kirche zu I’irchau u. a. 

Im allgemeinen kann 
man beobachten, daß die wahl¬ 
losen Niederungen den Fade 
werksbau bevorzugen und das 
Ilöhenlaud das Schurzwerk, ob¬ 
wohl zuweilen auch das Gegen- 
teil statttindet. Gegenwärtig 
sind in der Provinz noch etwa. 
40 Kirchen dieser letztgenannten 
Bauart vorhanden, namentlich 
in den Kreisen Strasburg, Löbun. 
Könitz, Schlochau und Dt. Krone. 

In konstruktiver Hinsicht 
ist zu bemerken, daß die Türme 
stets aus verschaltem Bind werk 
errichtet sind und nur die Schiffs¬ 
wände aus Schurzbohlen be¬ 
stehen . Halbhölzern \on durch¬ 
schnittlich lö cm Stärke und 30 
bis 40 cm Höhe. ln den Fek\erbauden finden sich die verschiedenartigsten 
Formen, der gerade Kamm, der Schwalbenschwanz, mit und ohne Haken, 
der Kamm einseitig oder, was häufiger ist. in der Mitte angesetzt, die Hölzer 
bündig mit der Wandflnrht. oder 10 bis lö cm \ortretend. Fs ist dies ja 
auch die einzige Gelegenheit, bei welcher der Zimmermann seine Kunst 
zeigen kann. Für die Fenster und Türen werden Pfosten in die Bohlen ge- 
zopft, die außen bündig sind, innen etwas vertreten. Als Dachdeckung 
dienen Holzschindeln oder holländische Dachpfannen. Bezüglich der Pla.n- 
gestaltung herrscht eine gew isse» t bereiiistimnumg; im W esten liegt der Turm, 
entweder frei vor dem Giebel, oder in bescheidener Form als Dachreiter, und 


Abb. 202. (’hristfelde, Kreis Schlochau 
(um 1700). 








im Osten ist ein besonderes Altarhans abgesetzt; die Sakristei liegt am 
Presbyterium; Vorhallen, zuweilen auch angebaute Kapellen, bereichern den 
Grundriß. Als Beispiel diene der (Irundriß Abb. 199 der 1904 abgebrochenen 
Kirche zu Radomno (Kr. Löban), erbaut 1702, dessen Abmessungen schon 
ziemlich aufwändig sind. Oie kleine Kirche zu Zlotterie bei Tliorn hatte weder 
Turm noch abgesetztes Presbyterium; das letztere ptlegt sonst auch den 
kleineren Kirchen nicht zu fehlen, vergl. die Kirche zu Firchau, Abb. 200. 
Fine besondere Barbara-Kapelle hat die Kirche zu Sierakowitz. 

Reichere Grundrißforinen sind sehr selten; ein Beispiel hierfür ist 
die 1701 erbaute Kirche zu Rosenthal, Kreis Löbau, an deren Schilf sich zwei 
polygonal geschlossene Kapellen anlehnen, so daß die innere Raumwirkung fast 
die einer Zentralanlage ist. Ähnlich war die 1903 abgebrochene Kirche zu Wielle 



Abb. 203. Pinschin, Kreis Pr. Stargard, 
erbaut, 1745. 

(Kr. Könitz). Die Architektur ist im Gegensatz zu den Holzkirchen anderer 
Provinzen recht schlicht; den Wänden fehlt jeder Schmuck, sie werden häufig 
verschalt, mit Fugenleisten, so daß die Schichtung der Bohlen verdeckt ist. 
Kleine, annähernd quadratische Fenster mit glatter Brettuinrahnning unter¬ 
brechen die Mächen. Dennoch sind diese Bauten nicht reizlos, da durch die 
manigfaehen Anbauten und die sehr verschiedenartige Durchbildung der Türme 
eine wirkungsvolle Gliederung erzielt wird. Sehr oft ist das Chordach von der¬ 
selben Breite wie das des Schiffes, mn den zn Undichtigkeiten Anlaß gebenden 
\bsatz über den Triumphbogen zu vermeiden; dann ladet das Chordach weit 
aus und wirft tiefen Schatten (Abb. 200). Nichts an diesen Bauten ist un¬ 
wahr oder bedeutungslose Schniuckform; sie sind ans den wirtschaftlichen 
Bedingungen und religiösen Anschauungen erwachsen und wertvolle Denk¬ 
mäler dieser Provinz. So stehen sie auch als Kunstwerke vor uns da, als 
gut erdachte, bodenständige Lösungen für den Banbegriff der Dorfkirche 
(vergl. Abb. 201 bis 203). 












Das Innere ist von dem der Steinkirchen nicht so sehr verschieden; 
Altäre, Kanzel und Orgel usw. entstammen aus denselben städtischen Werk¬ 
stätten und erheben sieh zuweilen zu hoher künstlerischer Vollendung-, während 
das Gestühl hier wie dort schlichtere, bäuerliche Formen zeig-t. Reizvoll sind 
zuweilen die Formen der Ständer und Emporonbrüstungen, der 1 borgang von 
der Wand zur flachgewölbten Decke, und die kleinen breiten Fenster, die in 
ihrer Gestalt so ganz von denen der Ikieksteinkirrhen abweichen. Farbiger 
Schmuck ist selten. Immerhin sind genug- Merkmale vorhanden, die auch im 



51 JPvfl! 


gfj \ 

Ja.i. vi 

i of 1 


||f 


Abb. 204. Katholische Kirche zu Ihnnian. Kreis Lübau. Erbaut 1714. 


Inneren uns das Wesen der 1 Tölzkirchen andetiten und sich zu einem 
stimmungsvollen Gesamtbilde vereinigen (vergl. Abb. 204). 

Es entsteht nun die Frage, wie sollen wir diese Denkmäler der Nach¬ 
welt erhalten? Denn die Neuzeit drängt unwiderstehlich aut' die Errichtung 
großer, massiver Bauten an Stelle dieser kleinen, aus denen der Geist längst 
verschollener Tage zu uns spricht. Bildliche Aufnahmen allein würden da 
nicht genügen. So gibt es nur zwei Auswege, entweder man errichtet die 
Neubauten auf einer anderen Stelle, so daß die llolzkirche als Kapelle be¬ 
stehen bleibt, oder man verpflanzt den Holzbau nach einem Museumspark. 
Solche Anlagen bestellen ja schon mehrfach. Es sei nur auf die Freiluft¬ 
museen in Skansen bei Stockholm und Bvgdü bei Christiania hiugewiesen, 
in denen zahlreiche skandinavische Bauernhäuser und Stabkirchen neu auf¬ 
gebaut sind. Ähnliches hat man neuerdings in Deutschland zu Beuthen. Kiel 

















und Husum mit gutem Erfolge unternommen. Für Westpreußen erscheint 
dies der einzige Weg, zur dauernden Erhaltung dieser Denkmäler zu ge¬ 
langen. und es müssen Mittel gefunden werden, dies zu ermöglichen. 

IPreuß. Stargard, im Dezember 1905. Bernhard Sclnnid. 


Das Kulitor in Danzig. 


Die im Anfänge des 14. Jahrhunderts unter der Herrschaft des 
Deutschen Ordens entstandene Rechtstadt Danzig zeigt in ihrem Bebauungs¬ 
pläne alle Merkmale einer Hafen- und Handelsstadt: die Hauptstraßen gehen, 


annähernd parallel unter sich, durch 
und führen zur langen Brücke a am 
Hafen, den hier der Flußlauf der 
Mottlau bildet. Ähnlichen Grundriß 
haben die beiden anderen Ilaupthan- 
delsstädte des preußischen Weichsel¬ 
gebietes Thorn und Elbing. 

In Thorn. das bereits um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts ein 
entwickeltes Gemeinwesen hatte, zeigt 
die Stadtmauer an der Uferseite noch 
die gleiche Bewehrung mit Torburgen 
und Türmen wie auf den Landseiten, 
und es stehen heute noch, als Zeugen 
einer vergangenen Kultur, das statt¬ 
liche Brücktor, das Nonnentor, der 
krumme Turm und zwei andere Mauer¬ 
türme. In Elbing dagegen sind die 
alten Mauerpforten nach dem Hafen 
so verbaut, daß ihre alte Anlage 
nicht mehr erkennbar ist. Anders 
weislich erst in der zweiten Hälfte 


die ganze Breite der Stadt hindurch 



Abb. 205. Ansicht des Kuhtores. 


in Danzig, an dessen Mauern nach- 
des 14. Jahrhunderts gebaut wurde; 


die drei Landseiten hatten hier Tore und Türme nach alter Art, die 
auch noch nicht für den Gebrauch von Handfeuerwaffen berechnet 
waren. Auf der vierten Seite, am Wasser, hat jede Hauptstraße ihr 
Wassertor, von denen das Krantor 1444 umgebaut und das ehemalige 
Koggentor nach 15GS durch einen stattlichen Neubau ersetzt wurde; die 
übrigen aber, das Johannis-, IIeiliggeist-, Frauen-, Brotbänken- und Kuhtor 
ihre erst»' mittelalterliche Gestalt noch ziemlich bewahrt haben. Trotz 
verschiedener Eigenarten, <1 ie jedes einzelne Tor tiir sich wertvoll machen, 
ist das Bauprogramm überall das gleiche: erstens die Toranlage als Zoll¬ 
schranke. da seit der Mitte des 14. Jahrhunderts von jedem ein- oder aus¬ 
laufenden Schilfe eine Abgabe, der .,rfundzolK erhoben wurde; zweitens 
Wohn- oder Geschäftsräume für städtische Beamte. Eigentliche Verteidigungs- 
einrichtungen fehlten, oder sie sind nur nebensächlich behandelt. Alle diese 
Tore sehen daher wie stattliche zwei- oder dreigeschossige Wohnhäuser mit 
einer mittleren Tordurchfahrt aus. 

Das Kulitor in Danzig (vgl. Abb. 205) wurde wahrscheinlich im 
letzten Viertel des 14. Jahrhunderts erbaut; cs ist im Grundriß ein Rechteck 




von r<l. 17,-S7) m Lang»» und y.33 in Tiefe. Das Äußere sicht j»*tzt, nament¬ 
lich für ein Laien äuge, wenig ansprechend ans: überall Fenst»»r»lurehbrüehe 
und schmutzige Tünch»» aut' den Ziegeln. Doch sind alle Anhaltspunkte vor¬ 
handen, um die alte Architektur zu ergänzen. 

Hs wäre eine dankbar» 1 Aufgabe, das Tor in dieser W eise wieder¬ 
herzustellen. Die W issenschaft hätte den Nutzen, daß ein bemerkenswerter 
Profan bau des Mittelalters erhalten bliebe; vielleicht ließen sich auch die 
alten Treppen und die Fallgatterbahnen antfinden. Für das Stadtbild 
Danzigs ergäbe sieh eine Verschönerung unter Beibehaltung des ehrwürdigen 
Alten, und den erweiterten Verkehrsanforderungen ließe sich durch einen 
zweiten Tordurchbruch wohl genügen. Die Kosten waren nicht sehr hoch 
und die technischen Schwierigkeiten überwindbar; möchten sich die maß¬ 
gebenden Kreise diesen Auffassungen nnschließen, um das Tor, dessen 
Bestand jetzt ernstlich gefährdet ist. zu retten. Marienburg. 1904. 

Diesen vor bald zwei Jahren geschriebenen Zeilen ist noch ein 
Nachwort anzufügen. Aus <»runden, die an dieser Stelle nicht zu erörtern 
sind, wurde der Abbruch unvermeidlich und erfolgte im November 1904. 




Abb. 206 u. 207. Querschnitt und Läugenschnitt des Kuhtores. 

Doch ermöglicht»» der Abbruch wenigstens eine genain»re Auflehnung »l»*r 
Bananlnge. Der alte Kehlbalken-Daehstuhl mit 17 vollen Gebinden war noch 
durchweg erhalten, ohne jede Spur von Umbauten, als Zeichen, »laß der 
obere Abschluß von jeher die Form eines einfachen Satteldaches hatte. 
In den Finzidheiten ließ sich mancher, jetzt längst vergessene Brauch 
alter Ziminermannskunst beobachten. Darunter hatte das Behände den in 
Abb. 206 skizzierten Querschnitt, mit drei durch Balk»*nlag<»n getrennten 
Geschossen von 3,0. 3,0 und 2,60 m Höhe. Die Balken, durehsehnittli» h 
28: 26 cm stark, waren abgeschmiegt und stellenweis»» noch mit Resten 
roten Anstriches behaftet. Im Dachboden lagen auf der Dielung Zi»»gel- 
tliesen von 2,2 cm Stärke, und 11,7» und 17) cm Quadratseite; vi»»ll»»icl)t waren 
einst alle Geschosse so belegt. 

Wichtig war nun Iblgemli» Beobachtung. Die Balkenlagen HL und 11 
erstreckten sich durch das ganz»» Gebäude, je mit 0.97) bis 1.0 m Balkenabstand, 
es war also im zw»»iten Obergeschoß von neueren Hinbauten abgerechnet 
— immer nur »»in hallenartiger Raum gewesen. Dagegen befanden sich die 
Balken Nr. 1 (Abb. 207} nur über den seitlichen Räumen, nicht über d»»r 




















Torkammer; diese war mit einer roll gezimmerten Balkenlage IV überdeckt, 
welche von den Balken Nr. II nur 1,55, von der Erde aber 4,45 m entfernt 
war, immer von der Balkenoberkante gerechnet. Der Raum zwischen II 
und IV war daher mit nur 1,45 m unbewohnbar, und nur durch allerlei 
Winkeleien und Einbauten hatte man die Geschosse über der Durchfahrt 
bewohnbar gemacht. Aus diesen Merkmalen folgt, daß früher auch die 
Balkenlage 1 durch den ganzen Bau ging und später über der Durch¬ 
fahrt mal höher gelegt ist; der Grund ist noch erkennbar. Bei 3.0 m Stock¬ 
werkshöhe nml rd. 2,70 m lichten Maßes kann ursprünglich hier nur eine 
Fußgängerpforte gewesen sein, kein zweitlügeliges Tor tür Wagen verkehr. 
Als der Verkehr zunalmi, wurde, vielleicht im IG. Jahrhundert, das Tor 
erweitert auf 3,45 m Weite uud die entsprechende flöhe, und dazu brauchte 
man einen Teil des mittleren Geschosses. Hierdurch erklärt es sich, daß 
beide Torbogen rundbogig waren und nachmittelalterliches Mauerwerk auf¬ 
wiesen, ohne die früher üblichen Ablaufsteine. 

Alte Treppenanlagen waren nicht mehr festzustellen, haben aber 
jedenfalls nur in hölzernen Stiegen bestanden. Zwei weite Rauchrohre 

lagen in der Mitte der beiden Giebel, 
doch waren Kamine nur im Erdgeschoß. 

Beider war es nicht möglich, beim 
Abbruch den alten Fensteranlagen 
nachzuspüren, jedenfalls sind sie im 
Baute der Jahrhunderte mehrfach ver¬ 
ändert und der seinerzeit vom Unter¬ 
zeichneten gegebene Ergänznngsversuch 
ist nicht ganz stichhaltig. 

Als fester Kern schält sich 
aber folgendes heraus für die Zeit der 
Erbauung im 14. Jahrhundert: im Erd¬ 
geschoß eine Fußgängerpforte nach der Brücke hin und zu beiden Seiten 
zwei heizbare Räume für städtische Beamte; iu den beiden Obergeschossen 
Speicherräume. Verteidigungsall lagen fehlen, nur das Motiv der Fall- 
gntternische ist auf der Elußseite dekorativ verwertet. So kennzeichnet sich 
der Bau als ein richtiges Zollhaus und erinnert ans an den mächtigen 
überseeischen Handel Danzigs, das damals alle älteren preußischen Städte 
überflügelte. Später wurde die Pforte zum Tor erweitert, vielleicht 14G1 
beim Neubau der Brücke. Schließlich wurden im ganzen Gebäude Woh¬ 
nungen eingerichtet, die allmählich in Privatbesitz übergingen und einen 
ziemlichen Wirrwarr boten. 

Ln dieser Entwicklung spiegelt sich die so vieler Profanbauten des 
Mittelalters, die bei den ganz veränderten Lebensformen zwecklos werden; 
nur was bescheiden an der Seite steht, läßt sich noch dauernd erhalten, die 
anderen werden das Opfer modernen Verkehrs, und die Wissenschaft muß 
sich mit der Erhaltung des Bildes begnügen. 

Als Beispiel dafür, wie man im Mittelalter Stadttore erweiterte, war 
das Kuhtor besonders wertvoll. 

Preuß. Stargard, im Februar 190(5. 


m\ 




Abb. 208. Grundriß des Kulitores. 


Bernhard Schund. 
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Führer durch den Dauziger Artushof. Im Aufträge der vereinigten Banken 
verfaßt von Dr. Paul 8imson. Danzig 1902. Druck von A. V. Kafemann 
G. m. b. 11. 43 S. in 8° mit Titelbild. Geh. Preis 50 Pf. 

Der durch sein Werk „Der Artushof in Danzig lind seine Brüder¬ 
schaften, die Banken“ in Danzig rühmlichst bekannte Dr. Paul Simson hat 



vor kurzem auch, und zwar ebenfalls auf \ eranlassuug der vereinigten Banken 
einen Führer durch den Danziger Artushof geschrieben, welcher [uns über 
den Zweck und die Geschichte dieses hervorragenden Gebäudes sowie über 
die Herkunft der in demselben enthaltenen Kunstwerke wertvolle Auskunft 
gibt. W as hiervon die Denkmalpflege besonders angeht, mag kurz wieder¬ 
gegeben sein. In dem Absatz „Geschichtliches“ teilt uns der Verfasser mit, 
Miihlke, Von Nordischer Volkskunst. 11 
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daß dieser Artushof in Deutschland der einzige noch erhaltene von den Artus¬ 
höfen ist, die in den Handelsstädten an der Ostseeküste im 14. Jahrhundert 
entstanden sind. Die Georgenbrüderschaft, eine Körperschaft von Patriziern, 
erbaute ihn in der Zeit von 1348 bis 1350 für gesellige Zwecke und ritter¬ 
liche Übungen. Das Gebäude bestand damals aus einer Halle und einem 
Seitengemach. In der Nacht von dem 27. auf den 28. Dezember 1476 brannte 
die Halle des Artushofes bis auf die Kellergewölbe nieder, und in der Nacht 
vom 2. zum 3. April 1477, also ein halbes Jahr später, brannte auch das 
Seitengemach ab. Die Stadt baute alsdann einen zweiten, größeren und 
prächtigeren Bau, welcher am 2. Dezember 1481 vollendet war. 

Jetzt bildeten sich im Artushofe einzelne Brüderschaften, die von dem 
Beieinandersitzen auf einer Bank den Namen Banken erhielten. Es entstanden 
die Reinholds-, Heilige Dreikönigs-, Marienburger, Christopher- oder Bübische, 
Holländische und Schitferbank. Das Gebäude erfuhr mehrfache größere Her¬ 
stellungen, welche seinen Charakter veränderten, so namentlich 1552 und im 
Anfänge des 17. Jahrhunderts. Die Georgenbrüderschaft, die ursprüngliche 
Erbauerin und Besitzerin des Hofes, verließ ihn, unzufrieden mit der sclmellen 
Demokratisierung seiner Besucher, und gründete sich in den Jahren 1487 
bis 1494 neben dem Langgasser Tor ein neues Heim, die jetzige Hauptwache. 
Im Jahre 1742 ist der Artushof der Kaufmannschaft als Börse überwiesen 
worden, nachdem die Banken sich bereits aus demselben zu einem völligen 
Stilleben zurückgezogen hatten. 

Einem andern Zweck diente der Artushof jedoch noch vom 16. Jahr¬ 
hundert bis zum Ende der freistädtischen Zeit: es hielten hier die Schöffen 
der Stadt an den öffentlichen Gerichtstagen das sogenannte echte Bürgerding 
ab. Dieser Umstand ist maßgebend gewesen für die Herstellung eines großen 
Gemäldes in der Halle, des Jüngsten Gerichtes von Anton Möller. 

Nach diesen geschichtlichen Angaben beschreibt der Verfasser die 
beiden Fronten des an zwei Straßen belegenen, eingebauten Hauses. Die ältere 
an <lerBrotbankengas.se trägt noch den ursprünglichen rein gotischen Charakter, 
wenngleich verschiedene Arbeiten der neueren Zeit, die letzte im Jahre 1840, 
manches geändert haben. Die an dem Langenmarkt gelegene Front zeigt heute 
jedoch vorwiegend einen Renaissance-Charakter (vergl. den nachfolgenden 
Aufsatz). Es erinnern nur noch die Spitzbogenfenster an den gotischen Stil. 
Im Jahre 1552 wurde dem Artushofe nach dem Langenmarkt zu ein neuer 
Giebel in den Formen der damals in Norddeutschland eindringenden Renaissance 
gegeben. Dieser Giebel lief nach obenhin spitz zu und ist abgebildet auf 
einem Gemälde von Anton Möller „Der ZinsgTOSchen“. ln der Zeit zwischen 
1601 und 1617 hat jedoch ein erneuter Umbau stattgefunden, nach dein die 
jetzige Front entstanden ist. Sie ist dem Werke als Titelblatt beigegeben und 
wird eingehend beschrieben. Die auf der Spitze des Wahnes stehende Figur 
stellt die Göttin des Überflusses mit dem Füllhorn dar. Die beiden Figuren 
zwischen den Pilastern des Giebels stellen die Gerechtigkeit und die Stärke 
dar, während die vier Figuren neben den Fenstern die Standbilder des Scipio 
Afrieanus, Camillas, Themistokles und Judas Makkabäus sind (vergl. hierzu 
auch den nachfolgenden Aufsatz u. Abb. 210). 

Der Springbrunnen vor der Front ist von dem Dauziger Künstler 
Abraham von dem Blocke gearbeitet und nach dessen Tode 1633 errichtet. 
Die auf dem Brunnen befindliche Figur desNeptun soll ein\\ erk des holländischen 
Meisters Adrian de Vrieß sein. Das Innere ist eine dreischiffige reich aus¬ 
gestattete Halle, welche so, wie sie heute dasteht, in den Jahren 1477 bis 
1 Ls 1 geschaffen wurde (vergl. Abb. 209). Die Gewölbestützen sind acht- 
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eckige Säulen, deren Basen voneinander verschieden sind und deren Kapitelle, 
nicht gleiche Größe haben. Den Stein hält der Verfasser zum Teil für Granit, 
zum Teil für eine Kunststeinmasse. Vermutlich stammen diese Stützen von 
einem anderen Bauwerk, der Überlieferung nach von dem Schlosse des Ordens, 
welches von der Bürgerschaft Danzigs 1454 zerstört wurde. 

Unter den vom Verfasser anregend geschilderten Ausstattung-sgegen- 
stämleu fällt der große Kachelofen auf, welcher im Jahre 1545/46 errichtet 
wurde und hauptsächlich stets zum Schmucke gedient hat. Ein alter Bericht¬ 
erstatter des 17. Jahrhunderts sagt von ihm, daß er stets nur „pro forma“ 1 
dagestanden hat. Das im Raume befindliche Standbild August III. von Polen 
ist 1755 von dem Danziger Bildhauer Johann Heinrich Meißner auf Ver¬ 
anlassung der Kaufmannschaft gefertigt. Der Rat ließ im Jahre 1594 durch 
den aus Leuwarden in Friesland stammenden Baumeister und Maler Fredemann 
de Vließ ein großes Gemälde malen, das Orpheus, der durch sein Saitenspiel 
die Tiere zähmt, darstellt. Die Schöffen haben an derjenigen Stelle der Wand, 
vor welcher das Bürgerding abgehalten wurde, in den Jahren 1602 und 160H 
das schon erwähnte Jüngste Gericht auf einem 6 zu 8 m großen Gemälde 
durch Anton Möller darstellen lassen. Die übrigen Gemälde und Figuren 
sind größtenteils von den Banken gestiftet. Einem jeden Besucher des Danziger 
Artushofes ist das kleine anregende Werk sehr zu empfehlen. 

Kleefeld. 1902. 


Die neun guten Helden. 

In seinem in Nr. 8 des Jahrg. 1901 der Denkmalptlege enthaltenen 
sehr lesenswerten Aufsatz „Die neun guten Helden“ fragt der leider kürzlich 
verstorbene Professor Küstliardt, indem er deren häufiges gemeinsames Vor¬ 
kommen bespricht: 

„Warum kommen sie — nämlich Hektor, Alexander, Cäsar, David, 
Josua, Judas Makkabäus, Clodwig, Karl der Große und Gottfried von Bouillon 
— nur ein einziges Mal in einer Kirche, im Dom in Innsbruck, vor, warum 
denn nur an weltlichen Gebäuden?“ 

Nun, ich meine, die neun kommen auch im Dom in Innsbruck nicht 
vor, lind man kann ruhig dem einen Preis aussetzen, der sie in einer Kirche 
sämtlich nachzuweisen vermag, ohne Gefahr zu laufen, sein Geld zu verlieren. 
Ich will mich aber nicht etwa dahinter verstecken, daß es in Innsbruck gar 
keiiieu Dom gibt., denn es ist zweifellos, daß der Herr Verfasser die Franzis¬ 
kaner- oder Hofkirche im Auge hat, in der sich das von ihm erwähnte Grabmal 
Kaiser Maximilians befindet. Zu beiden Seiten des Denkmals, zwischen den 
8äulen der Kirche wenig glücklich aufgestellt, befinden sich 28 aus Erz ge¬ 
formte Standbilder, von denen auch zwei — nicht drei — von Peter Vischers 
Meisterhand herrühren. Sie stellen in mehr als Lebensgröße ausgeführt die 
Eltern, beide Frauen und die Tochter Maximilians, seine Schwester, Schwieger¬ 
tochter und deren Vater, sowie Vorfahren dar, bei denen es allerdings viel¬ 
fach zweifelhaft ist, wie sie eigentlich zu dieser Ehre kommen. Unter den 
letzten befindet sich nun zwar auch Gottfried von Bouillon, aber ich meine, 
diese eine Gestalt des Grabmals genügt nicht, um der Hofkirche eine Aus¬ 
nahmestellung einzuräumen, wie es Küstliardt tut. Man müßte sonst hierzu 
auch die zahlreichen Kircheu rechnen, in denen sich Bildnisse von David 
befinden. 
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Daß übrigens in der kirchlichen Architektur Profanbildnisse durchaus 
nicht selten Vorkommen, soll unbestritten bleiben. Man findet sie an unseren 
nordischen Domen und noch mehr an südlichen Kirchen, so am Dom in Como 
die Statuen der beiden Plinius und an der Front der Certosa, di Pavia 



Abb. 210. Artushof in Danzig mit den Standbildern von Scipio, 
Cauiillus, Themistokles und Judas Makkabäus. 


Medaillonbildnisse römischer Kaiser und Szenen aus dem Leben (laleazzo 
Viscontis. Hauptsächlich aber treten — und darin muß dem Herrn Ver¬ 
fasser recht gegeben und seinem Wunsche nach erschöpfenderer Behandlung 
des Themas beigepflichtet werden — solch weltliche Typen an Profanbauten 






















und besonders an öffentlichen Gebäuden, als zur Nachahmung ihrer Tüchtig¬ 
keit herausfordernd, auf. Nur sind es nicht immer, vielmehr selten gerade 
alle die neun Guten. Auf dem Runkelstein, wo König Artus 1 Tafelrunde die 
Mär von Tristan und Isolde verherrlicht und Riesen an der Außenseite des 



Abb. 211. Das Steffenssche Haus in Danzig. 

Burgflügels, der diese Fresken enthält, dargestellt sind, findet sich keiner 
von ihnen. Küsthardt irrt, wenn er das Gegenteil anninmit. 

Am Artushof des alten Danzig, dem einzigen noch völlig erhaltenen 
seiner Art, in dem die Brüderschaften des Mittelalters tagten, und die Stadt 
jetzt noch ihre Feste gibt, befindet sich einer von ihnen. Auf mit den 
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\ ameninschriiten versehenen Konsolen, frei zwischen den drei mächtigen 
gotischen Fenstern, stellen dort die lebensgroßen Standbilder von Seipio, 
Camillus, Themistokles und Judas Makkabäus, alle das Schwert in der Rechten 
(vergl. Abb. 210). Dieselben und noch erheblich mehr finden sich nur zwei 
Häuser weiter an dem Stetfensschen llause am Langemarkt (vergl. Abb. 211). 
Die mit Bildwerken fast völlig bedeckte, trefflich erhaltene Front dieses in¬ 
schriftlich 1600 erbauten Hauses zeigt über der Eingangstür die Mutter Bottes 
mit dem Kinde und dann in drei Reihen, den Stockwerken des Hauses ent¬ 
sprechend, je vier halb aus der Wand lierausgemeißelte Köpfe, die nach den 
darunter befindlichen Inschriften Archimedes, König Sigismund von Polen. 
Kaiser Heinrich und Seipio A. in., dann Cato den Alteren, Kaiser Otto, 
Jagello — den Belagerer der Marienburg — und Fabius, endlich Solon, 
Regulus, Seipio Afrieanns und Dato den .1 fingeren darstellen. Zwischen diesen 
Köpfen befinden sich aber noch reliefartige Darstellungen von Heldentaten 
und Ileidenkämpfen, so unten Judas Makkabiius, von einem rauchenden Altar 
aus mit erhobenem Schwerte auf eine Gruppe schlafender Krieger zuschreitend, 
lloratius Codes auf der Brücke und Camillus vor Brennus, der das Schwert 
auf die Wage legt. In der Mitte die drei Brutus, daneben ein Doppelwappen 
und die drei Horatier. Oben endlich Themistokles, Scanderbeg, hoch zu Roß. 
und Scävola. die Hand ins Feuer legend. W ie man sieht, eine zahlreiche 
und bunte Gesellschaft: zwölf Büsten und acht Darstellungen von zwölf 
weiteren Helden. Es sind fremdartige Gestalten darunter, wie Scanderbeg, 
der Held der Albanesen! Aber von den neun Guten findet sich auch hier 
nur einer, und zwar wieder Judas Makkabäus. Das häufige Vorkommen 
dieses jüdischen Heros ebenso weit im Osten wie im Westen Deutschlands 
nimmt wunder, zumal die Renaissancezeit in Zurücksetzung der Juden hinter 
früheren Jahrhunderten doch nur wenig zurückstand. Wie erklärt sich hier 
diese Bevorzugung, besonders vor den acht anderen guten Helden? 

Danzig-Langfuhr FJOl. Buhlers f. 


Die Aufnahme und Veröffentlichung alter Hamburger 
Bürgerhäuser. 

Trotz ihres hoben Alters ist unsere ehrwürdige Hansa- und 
Handelsstadt Hamburg jetzt verhältnismäßig arm an Denkmälern der Bau¬ 
kunst aus früheren Jahrhunderten. Neben einer Anzahl stattlicher Kirchen- 
liauten des Mittelalters und der späteren Zeit sind es hauptsächlich nur noch 
eine Reihe bürgerlicher Privatbauten, welche von der einstigen Blüte und 
der Entwicklung des Gemeinwesens Zeugnis ablegen. Die großen Lücken, 
welche in den einst reichen Denkmälerscliatz gerissen wurden, sind haupt¬ 
sächlich durch den großen Brand im Jahre 1842 verursacht, der ganze 
Stadtteile zerstörte. W as damals verschont blieb, ist zum großen Teil der 
Niederlegiing gerade der ältesten und eigenartigsten, am Hafen gelegenen 
Teile der \lfstadt zum Opfer gefallen, welche gelegentlich des Zollanschlusses 
erfolgte, tun Platz für die dem hambnrgischen Welthandel dienenden großen 
Hafen- und Speichei bauten zu schaffen. Linzeine damals vorgenommene 
photographische Aufnahmen ganzer Sfrnßcnziige geben noch (fine ungefähre 
Vorstellung von dm* Fracht der nun verschwundenen alten Patrizierba.ut.en, 
aber kein klares Bild des alten Bestandes, da \ersaunit wurde, genauere 
Autiiah men zu tnaehen. 



Was nun jetzt namentlich in den Straßen an der Klbe an alten 
Bürgerhäusern noch vorhanden ist, dient meistens als Speicher, ist baulich 
verwahrlost und nur noch ein schwacher Abglanz alter Herrlichkeit. Auch 
das Los dieser Beste ist zweifellos; 
sie werden den veränderten Lebeus- 
bedingungen zum Opfer fallen, und 
damit wird für unsere norddeutsche 
Wasserkante, für das Studium der 
Kunst- und Kulturgeschichte derschitf- 
fährttreibenden Küstenlande eine un- 
ausfüllbare Lücke entstehen. Um so 
notwendiger ist es, wenigstens genaue 
Aufnahmen dieser dem Untergänge 


Abb. 212 und 213. Hamburger Giebelhäuser. 


geweihten Baudenkmäler vorznnehmen. l!s ist daher den Baumeistern bei 
:er hamburgischen Staatsbauverwaltnug Begierungsbaumeistern Banck und 
Lrbe als ein großes Verdienst anzurechnen, daß sie die dem reichen 
Gemeinwesen Hamburg obliegende Pflicht selbst übernehmen und die Auf- 























nähme und Veröffentlichung* alter Hamburger Bürgerhäuser in die Wege 
leiten wollen. Zu dem Zweck haben sie zunächst eine ausführliche Denk¬ 
schrift bearbeitet, welche die Zwecke und Ziele ihres Unternehmens klarlegt 
und durch eine Reihe von Probeaufnahmen erläutert. Diese Denkschrift 
ist von der Staatsbaudeputation dem Hamburger Senat mit dem Anträge 
überreicht worden, den für die Durchführung des Unternehmens erforder¬ 
lichen Zuschuß von 15 000 Mark zu bewilligen. Hoffen wir, daß sich die 
maßgebenden Kreise der hamburgischen Staatsbehörden von der Notwendig¬ 
keit und der Pflicht, ihre Unterstützung in weitestem Maße zu leihen, über¬ 
zeugen und die Mittel nicht versagen. Es ist dies umsomehr anzunelimen, 
da der Staat Hamburg seinerzeit für das Werk des Verbandes: „Das Bauern- 



Abb. 214. Diele und Treppenanlage in Alt-IIamburg. 


haus im deutschen Reiche- und die Aufnahme der Bauernhäuser der unteren 
Elbmarschen eine so reiche Spende von 5000 Mark gegeben hatte. Damals 
handelte es sich um die Landschaften, welche, in nächster Nähe der Stadt 
gelegen, in wechselseitigem Verkehr mit derselben aufgebläht und sich entwickelt 
haben, .letzt, handelt es sich um die Altstadt Hamburgs selbst, um die alten 
Wohnsitz»' der Familien, welchen die heutigen machtvollen Handelsherren 
Hamburgs entstammen, um die Wiege des Hamburger Handels, Hamburger 
Macht und Hamburger Reichtums. Da ist es doch eine Ehrenpflicht, die 
Zeugen jener Zeit, welche den Hrund zu dem heutigen Aufschwünge gelegt 
haben, wenigstens im Bilde zu erhalten. 

Was sagen uns nun die alten Hamburger Patrizierhäuser? Wir 
dürfen bei dieser Betrachtung den Ausführungen Erbes und Rancks in ihrer 
Denkschrift folgen. Die Bauten entstammen meist der zweiten Hälfte des 
17. und dem 1<S. .Jahrhundert. Ihr künstlerischer Schmuck weist ein maß¬ 
volles Barock auf, die jüngeren Bauten bieten auch Rokokoformen. Der 










































Hauptwert der Häuser liegt aber darin, daß sie ein klarer Spiegel ihrer 
Zeit und ihres Wirkens sind. Als schmale Giebelhäuser wenden sie die 
YVolmräume mit dem Portale und dem maßvoll eingeschränkten Schmuck 
des Giebels der Straße zu. Daran schließt sich im Inneren eine geräumige 



Abb. 215. Doppelportal. 


Diele, von der ein Teil mit der Treppe bis zu den obersten Stockwerken 
hinaufreicht und den Verkehr zwischen Vorderhaus und den hinteren Flügeln 
vermittelt. Den Abschluß bilden Seiten und Querflügel, die bis an das an 
die Rückseite der Grundstücke stoßende Fleet, den Hafenkanal (die hollän¬ 
dische Gracht), reichen. Hier ist außer den Speichern wohl noch ein besonderes 
unmittelbar an die Diele grenzendes Staatszimmer, „der Saal", untergebracht. 

Die Straßenseite ist in Ziegeln unter beschränkter Verwendung von 
Sandstein errichtet, ruhig, unter besonderer Betonung der lotrechten Linien 
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gegliedert. Der bildnerische Schmuck ist auf die Auszeichnung der Portale 
und Diebel verdichtet. In den Einzelheiten der Formengebung* ist wohl 
hier und da holländischer und flandrischer Einfluß nicht ausgeschlossen. 
Aber das Ganze ist von ausgeprägt hamburgischer Eigenart, zugleich ab¬ 
weichend von den gleichzeitigen bremischen und lubischen Wohnhausbauten, 
I nd dabei ist zugleich 
wichtig, daß diese ham- 
bnrgische Eigenart auf 
die Kleinstadtbauten der 
benachbarten Landschaf¬ 
ten im Norden bis über 
die Grenze deutscher 
Sprache und deutschen 
Landes hinaus einen 
nachweisbaren segens¬ 
reichen Einfluß ausgeübt 
hat. Es beweisen dies 
Schleswig-Holsteins Amts- 
hausbauten in Pinneberg, 
in Tondern. das Haus der 
Staatsratin in Wilster. 
die adligen Häuser in 
Schleswig und mehr. 

Die \ erzeichnuug 
dieser Hamburger Bauten 
wird nun nicht allein 
wissenschaftlichen Wert 
haben: ihr Einfluß wird 
und muß auch erzieh¬ 
licher Art sein. Sie wird 
das Verständnis für den 
Wert der hamburgischen 
Baudenkmäler nicht nur 
in weiteren Kreisen er¬ 
wecken, sondern zur Ver¬ 
tiefung des Ilehnatsge- 
fiihles des Hamburgers 
selbst beitragen, dem 
weiteren Verfall der alten 
Bürgerhäuser entgegen¬ 
arbeiten. vielleicht sogar 
die weitere Erhaltung 
des einen oder anderen 
Bauwerkes befördern. 

Vor allem wird aber 
auch der Beweis er¬ 
bracht. werden, daß ein 
Bauweise der Hansastadt 
der überlieferten heimisch' 
hindern, daß die Straßen 
Stuck überlade 
Suite erscheint 


Abb. '216. Portal in Alt-llamburg. 


lie alte bodenständige 
Line Weiterentwicklung 
rg würde nicht nur ver- 
rlose und mit unechtem 
[* Neubauten verunziert werden; auch nach der praktischen 
*in Anknüpfen an jene alten Bauten durchaus geboten und 


Wiederau knüpfen an 
;ehr gut ausführbar ist. 

*n Baukunst in Hambi 
ler Stadt durch charakte 
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erwünscht. Jene Ziegelfronten /.eigen auch schon die für den inneren Betrieb 
notwendigen großen Fensterflächen, das Ausnutzeii des Bodens durch eine 
Aufeinandertürnmng einer großen Zahl von Geschossen. Fs ist den ver¬ 
fügbaren Baustoffen und den örtlichen Verhältnissen des Klimas so vorzüglich 
Rechnung getragen, daß alle diese Bauformen noch heute lebensfähig sind. 
Hierfür ist, der Beweis durch einzelne. wenn auch wenige Fnt würfe Ham¬ 
burger Architekten bereits erbracht. Für den Hamburger Baukünstler, der 
die Notwendigkeit des Fortschaffens iiu Geiste heimatlicher Kunst einmal er¬ 
kannt hat (und die Zahl derer wird sich bald mehren), wird daher das geplante 
Inventar mit deutlichen zeichnerischen und photographischen Aufnahmen ein 
unschätzbares und unentbehrliches Studienniittel liefern. 

Die Herausgabe des Werkes ist in etwa 90 Drncktafeln mit lf) Bogen 
ebenfalls durch Abbildungen weiter erläutertem Text beabsichtigt. Mit Rück¬ 
sicht auf die Verbreitung des Buches soll der Preis möglichst niedrig, auf 
etwa 30 Mark festgesetzt werden. Die hier beigegebenen Abbildungen sind 
Verkleinerungen der Probetafeln. Wir sehen in Abb. 214 den Grundriß und 
die besonders malerische eingebaute Diele eines Nauses mit der Ansicht nach 
der Hofseite und dem Zugänge nach dem Seitenflügel, in Abb. 213 einen Giebel 
mit der oft wiederkehrenden Bauweise eines schmalen Mittelvorsprunges, der 
vom Portal bis zur Giebelspitze reicht; dazu Hache Ziegelbogen über den 
geradlinig abgedeckten Fenstern, flache Nischen unter den Fensterbrüstungen 
und' eine flott geschwungene Volute als seitlichen Giebelabschluß. Die Abb. 212 
zeigt eine Fassade mit reicherer, durch zwei Stockwerke gehender Portal¬ 
anlage, scheitrechtem Ziegelabsehlusse über den Fenstern und einem bewegteren 
Giebelumrisse. ln dem Beispiele der Abb. 216 ist ein besonders reich und 
künstlerisch durchgebildetes Haustein portal mit üppigen Seeweibern in den 
Bogenzwickeln und mit halben korinthischen Pilastern als seitlichem Abschluß 
zu beachten. Schließlich sei noch auf die merkwürdige Anlage von Doppel- 
portalen (Abb. 21ö) für Zwillingshäuser aufmerksam gemacht, von welcher 
sich einzelne Ableger in den Kleinstädten Schleswig-Holsteins, z. B. in Krempe 
finden. Auch die alten Handelshäuser in Amsterdam und Groningen haben 
ähnliche Ausbildnngen aufzuw^eisen. 

Dem verdienstvollen Werke Raneks und Krbes wünschen wir nicht 
nur guten Erfolg, sondern recht bald Nachfolge in dem Städten Bremen und 
Lübeck, damit wir dann ein fnventarium hanseatischer Bürgerhäuser erhielten. 
Schleswig 1904. K. Mülilke. 

Inzwischen haben die Hamburgerstaatsbehörden die nötigen löÜOOMark 
für die Ausführung des Unternehmens bewilligt, und ist dieses somit gesichert 
und iu Angriff genommen. 


Vierlnnder Kratzputz (Ngraftito). 

Unter den alten, jetzt verschwundenen Schmucktechniken des Vier¬ 
länder Hauses, das ja zu den schönsten und schniucklich am höchsten aus- 
gebildeten Typen des niedersächsischen Bauernhauses gehört (Abb. 217), spielt 
auch das ..SgraffibV, der Kratzputz, eine recht große Rolle. Es sind noch 
genügend Reste vorhanden, wennschou zum Teil arg verwittert, um uns ein 
Bild von dem hohen Reiz zu geben, den dieser Schmuck in früherer Zeit den 
stolzen, prächtigen Häusern verlieh. 


Das Einkratzen von Ornamenten in die Außenwände des Hauses ist 
eine allgemeine uralte Technik. Sie ist ebenso von selbst entstanden, ein 
Ergebnis des Zufalls und des urwüchsigen Sclimucktriebes, wie die ihr ja 
engstverwandte Kratztechnik altgermanischer Aschenurnen. Es ist auffällig, 
wie der Kratzputz, den wir heute noch in manchen Gegenden Deutschlands, 
z. B. Pommmern, Brandenburg, der Nieder]ansitz, Franken (s. Verhandlungen 
d. Berlin, anthropolog. Ges.. Sitzg. v. 20. Jan. 1900), insbesondere aber überall 
in Hessen-Nassau, z. B. in der Wetterau, der Schwalm, an der Rhön u. a. 0. 
antreffen — zum Teil aus allerneuester Zeit — in seinen Mustern an die 
germanische Urzeit erinnert. Wir finden da Linienmuster aus geraden und 
welligen Linien, riesige enggezogene Spiralen, Pnnktmuster — die ganze 
ursprüngliche Ornamentik der ersten Zeiten unserer deutschen volkstümlichen 
Kunst ist hier neben späteren Ausbildungen der Technik (z. B. Blumen, Tiere, 
Menschen, Schrift usw.) erhalten geblieben. Neben den einfach in den Bewurf 
eingekratzten Linien finden wir auch Flächen, entweder so hergestellt, daß 



Abb. 217. Verbinder Haus in Neuengamme, 
als Beispiel des Merländer Ilaustypus. 


sic geglättet sind, während der sonstige Bewurf rauh ist, oder indem man 
die Umrisse eingekratzt und die Fläche ausgemalt hat (weiß auf gelbem 
Bewurf). Die Verwendung ist in Hessen-Nassau eine außerordentlich reiche, 
nicht allein sind bisweilen sämtliche Flächen innerhalb des Fachwerks damit 
verziert, insbesondere Nebengebäude, deren Füllungen zwischen dem Fachwerk 
noch heutigen Tages durch Flechtwerk gebildet werden, werden bisweilen 
von oben bis unten beworfen und mit Mustern bekratzt. 

Der Vierländer Kratzputz unterscheidet sich vollständig von dieser 
Art, so vollständig, daß man kaum einen Zusammenhang damit annehmen 
kann. Zunächst unterscheidet er sich durch seine Farben Wirkung, er zeigt 
weiße Ornamente auf roter Fläche: auf weißen Kalkbewurf ist eine rote 
Farbe aufgetragen, und aus ihr erst sind die Ornamente ausgekratzt. Sodann 
beherrscht den Vierländer Kratzputz durchaus der mit dem Zirkel eingekratzte, 
regelrechte Kreis. Wenn wir auch freihändig hergestellte Verzierungen 
finden, Rokokoomauiente, Blumen und Schrift, so sind es doch ganz vor¬ 
wiegend große und kleine Kreise, die den verzierten Flächen ihr Ge]»rage 
gehen. Auch daß die Vieri ander Technik im Innern des Hauses, an den 
W änden der Diele und der Digg - e (d. i. des altdeutschen offenen Herdes) 



Verwendung gefunden hat, unterscheidet sie von ihren Schwestertechniken an 
anderen Orten. Angebracht ist der Kratzputz außen am Vierländer Hause 
an besonders wirkungsvollen Stellen, insbesondere gern zu beiden Seiten der 
Seitentür (Blangendor) oder der Vordertür (Abi). 229) oder hoch oben in der 
Mittellinie der der Straße zugekehrten türenlosen (liebelwand (Abb. 218). 
Eine noch heute mit tiinf Sgraffitomusteru auf der Oiebelfläche prunkende 
Kate in Altengamme scheint indes darauf hinzuweisen, daß ehedem auch 
reichere Verwendung vorkam; es ist nicht unmöglich, daß diese Giebelwand von 
oben bis unten einstmals mit Sgratfitoniustern in allen Fächern geziert war. 

Oie älteste datierte Ausführung von Kratzputz weist die Jahreszahl 
1766 auf (die verlöschte Zahl auf Abb. 233 ist gewiß, den Anfangsbuchstaben I 
und A nach zu schließen, 1809 gewesen). 
Oie Technik ist aber vermutlich älter. Sie 
findet sich auch in dem Zweitältesten Hause 
Vierlandens von 1597), außen, wie innen; es 
sind hier ganz einfache Muster, wie Abb. 222 
zeigt. Obschon im 18. Jahrhundert in dem 
Hause vieles neu gemacht ist, wäre es 
doch nicht ganz ausge¬ 
schlossen, daß die Muster 
so alt sind wie das Haus, 
oder doch nur einige Jahr¬ 
zehnte jünger (es scheint 
nicht allzulange nach dem 
Hau des Hauses allerlei 
verändert zu sein, in die 
schön geschnitzten Balken 
schneiden Fenster ein, die 
den Stempel des 17. Jahr¬ 
hunderts zu tragen schei¬ 
nen); die ausgezeichneten 
Ziegelmuster der Schau¬ 
seite des Hauses sowie 
(Querbalkens, die man als 
als durchaus möglich er- 



Abb. 218. Kate in Altengamme. 


die rot ausgemalten Schnitzereien des großen 
kratzputz-ähnlich bezeichnen könnte, lassen es 
scheinen. Sicher ist es freilich nicht, einen Gegengrund ergäbe vielleicht 
die leichte Zerstörbarkeit des Kratzputzes. 

Oer Vierläuder Kratzputz scheint ursprünglich aus dem Ziegelmuster 
entstanden zu sein, das an unserer Unterelbe, besonders in Vierlanden und 
dem Altenlande, sowie in den Städten, in Alt-Hamburg wie in Buxtehude 
und Stade ehemals besonders reich ansgebildet war. 

Man hat wohl schon früh in Vierlanden, wie anderswo, das Ziegel¬ 
muster durch allerlei Mittel zu bereichern gesucht, durch Verwendung anders¬ 
farbiger Steine, durch besonders dicke weiße Mörtelfugen, durch Überstreichen 
ganzer Steine mit dem weißen Mörtel, durch Verwendung halber und noch 
mehr verkleinerter oder anderswie zugerichteter Steine — wichtig ist für 
unsern Zweck das scheinbare Verkleinern von Steinen durch Finkratzen von 
Scheinfugen, die mit weißem Mörtel ausgetüllt wurden und so auf das be¬ 
quemste eine große Bereicherung des Musters ergaben. So sind insbesondere 
die geschachten Muster in Abbildung 225 hergestellt. Eine zweite Ver¬ 
wendung des Kratzens von Linien kommt sodann vor bei etwas schwierigen 
Mustern, sei es bei solchen, wo der in Fugen und Flächen verwandte. Mörtel 
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die eigentlich beabsichtigten genauen Linien des Musters etwas verwischt 
hatte (Abb. 223), sei es bei solchen, wo die behauenen Steine nicht die genaue 
Form erhalten hatten (Abb. 224). Da kratzte man die genauen Linien denn 
schließlich in den weißen Mörtel ein. Eine dritte Verwendung, für die ich 
allerdings nur dies eine- Beispiel kenne, zeigt Abbildung 230. Da ist in die 
wie gewöhnlich konzentrisch gesetzten Steine des aus der Fläche etwas vor¬ 
springenden Ovals eine Art Kranz eingekratzt oder wohl mehr eingehauen 
und hernach mit weißem Mörtel ausgefüllt. 

Die Überleitung dieser einfachen Kratztechnik zu dem eigentlichen 
Kratzputz dürfte Abb. 231 zeigen. Wir sehen da in das einfach gesetzte 
Ziegelwerk vier¬ 
mal eine aus fünf 
oder vier zerklei¬ 
nerten Steinen 
hergestellte blu- 
menärtige Figur 
pikant eingesetzt. 

So vereinzelt wie 
hier kommt sie 
sonst nicht ge¬ 
rade häufig vor 
(s. a. Abb. 232), 
meist ist sie so 
verwandt,daß sie, 
dicht eine neben 
die andere ge¬ 
setzt, allein ganze 
Flächen in dich¬ 
tem Muster füllt, 
so ziemlich die 
künstlichste Lei¬ 
stung der reinen 
Ziegeltechnik. 

Abbildung 224 
zeigt ein solches 
Muster mit ge¬ 
radlinigen Umriß- 
linien, in Abb. 

231 sehen wir 

aber einen neuen Gedanken ausgeführt: die einzelnen Blumen sind in einen 
Kreis eingeschlossen! Stellen wir uns diesen Gedanken in einem vollen 
Muster durchgeführt vor, so erhalten wir ein Muster wie es Abb. 222 zeigt. 

In Ziegelsteinsetzung ausgeführt kenne ich diese Muster aber gar nicht, 
dagegen spielt es die Hauptrolle in allen eigentlichen Vierländer Kratzputz¬ 
mustern. Man ist also wohl sehr bald auf den Gedanken gekommen, daß 
inan dieses Muster, das in reiner Ziegeltechnik, selbst bei Zuhilfenahme ein¬ 
gerissener Kreise große Schwierigkeiten bereiten mußte, weit bequemer lier¬ 
stellen konnte, indem man das Kratzen allein verwandte, indem man eine 
ganz gewöhnlich gemauerte Fläche erst mit einem weißen, dann mit einem 
roten Überzug deckte und aus diesem die weißen Linien des gewünschten 
Musters wieder herauskratzte — das ging nicht allein bequemer, sondern 
wurde sogar noch genauer. 



Abb. 219. Altenganiine. 












Ein anderes Vorbereitungsbeispiel zeigt Abb. 232, wo drei kleine 
ausgekratzte Blumen, aus Zirkelschlüßen hergestellt, mit drei gemauerten in 
bewußtem Gegensatz abwechseln, der die Freude über die Entdeckung des 



Abb. 220. Von einer Digge (Herd) 
Neuengannne. 


Abb. 221. Von einer Digge (Herd) 
Curslak. 



Abb. 220 bis 222. Kratzputz im Innern der Häuser. 


Abb. 222. Wandmuster in einem 
Hause von 1595, Neuengamine. 
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Abb. 222. 


Abb. 223. 


Abb. 224. Abb. 225. 


Abb. 223 bis 225. Vierländer Ziegelmuster mit eingekratzten Linien. 








Abb. 226. 


Abb. 228. 


Abb. 226 bis 228. Kate in Altengarnme. 


Kreises als erwünschter Abwechslung gegenüber der sonst alleinherrschenden 
geraden Linie deutlich verrät. Und nun, da man Kreis und Herstellungsart 
erfunden, beginnt die Blüte des typischen Vierländer Kratzputzmusters. 




















Erst blieb es wohl so einfach (Abb. 220), aber bald fand man Be- 
reicherungsmög'lichkeiten. Schon Abb. 232 zeigt den ja leicht erklärlichen 
Gedanken, nicht nur weiße Linien, sondern auch solche Flächen auszukratzen 
und so stärkere Wirkung zu erzielen. Man kratzte bald die entstandenen 
Bogenzweiecke, bald die Vierecke in bestimmtem, geometrischem Muster (in 
Kircliwärder beim Zollenspieker ist es einmal ein großes Herz) aus, wie 
Abb. 219 u. 23(3 (sowie rechts auf Abb. 229) zeigen. 

Es lag nun natürlich nicht fern, auch größere und ganz große Kreise 
zu verwenden, und so sehen wir denn das Lieblingsgesamtmotiv des Vier¬ 
länder Kratzputzes entstehen, die große Rosette, (die geschnitzt auch an 
frühen Schränken und Stühlen vorkommt) in der Mitte die kleinen Kreise mit 
einem bestimmten weißen Muster, umgeben, von einem breiten Kreise, der mit 



Abb. 220. Haus auf der Borghorst in Altengainme. 


konzentrisch gesetzten Steinen, Schachmuster. Dreiecken, Wellenlinien, 
Schuppen a. m. gefüllt ist (Abb. 219 bis 221 u. 236). Und immer neue Ge¬ 
danken treten hinzu, Strahlensterne, Kleeblattrosetten, Blumen, Rokoko¬ 
ornamente. geradlinige. Muster (Abb. 226 u. 227), endlich Schrift. Besonders 
die Ecken, welche die großen Rosetten in den doch stets viereckigen Fächern 
des Fachwerks ließen, erzeugten eine fröhliche Phantasie, wie Abb. 219 be¬ 
sonders zeigt, wo man die Ecken gar in zweierlei Art ausfüllte. So sehr 
liebte man diese bequeme Technik, daß in Abbildungen 226 u. 228 sogar die 
geraden Linien der Umgebung der Rosette nicht etwa die natürlichen Fugen 
des Mauerwerks sind, sie sind vielmehr auch aus dem roten Überzug heraus¬ 
gekratzt. da, scherzhafterweist 1 haben wir gelegentlich gefunden, daß man 
in Zeiten des Verfalls des alten guten Geschmacks schöne alte lustige Ziegel¬ 
muster wie in Abb. 223 bis 225 auf solche Weise in das ganz gewöhnliche 
Ziegelwerk, wie man es in der Stadt sah, verwandelte — ein Beweis für die 
wenig segensreiche Vorbildlichkeit der Stadt für die bäuerliche Kunst. 
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Abb. 230. . Altengamiue. 






Abi». 234 u. 23.3. Haus iu Gatjeusort 
auf der Insel Wilholinsburg. 
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M ü li 1 k e, Von Nordischer Volkskunst. 
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Verwendung von Schrift, die die Vierländer in ihrer Ornamentik stets 
unübertrefflich handhaben, sowohl was die Zeichnung der Buchstaben, als a-uch 
was die ornamentale Gesamtwirkung anbelangt, kommt außen wie innen vor. 
Außen sind es fromme Sprüche (Abb. 233) oder die Namen der Besitzer in 
Antiqua- oder Spatrenaissance- oder Bokokoschrift. innen befinden sich an 
der Außenwand der Digge die Namen der derzeitigen Besitzer des Hauses 
(Abb. 221) voll ausgeschrieben oder in Anfangsbuchstaben nebst der Jahres¬ 
zahl, umgeben von Blumen oder Rokoko Ornamenten, bisweilen überragt von 
einer Krone, stets in den großen typischen Kreis ein geschlossen. 

Die Wirkung des flott und malerisch ausgeführten Vierländer Kratz¬ 
putzes in dem schönen reinen Weiß und dem tiefen und doch sanften Rot 
ist ausnehmend schön, ja prächtig zu nennen: weiß oder gar grün (so in 
Abb. 22b) gestrichene Balken, Türen, Fensterrahmen und -laden und das so 



Abb 236. 11 aus auf der Borghorst in Altcngamine |s. a. Abb. 229). 


fehlfarbene alte Strohdach vereinen sich mit ihm zu einem unübertrefflich 
farbenfreudigen und dabei vornehmen Gesamtbilde, bin paar Muster sind 
noch wold erhalten, die meisten sind stark verfallen: im Innern des Hauses 
hat schöner dicker (Jlfarbenanstrich viele vertilgt, einmal kenne ich das Bei¬ 
spiel. daß man mit bunten Farben das Muster ..verbessert“ hat. 

(>b die schöne Technik Vierlandens Kunst wirklich eigentümlich ist. 
ob sic Vierliinder Krfindung ist? Aus der Umgegend Vierlandens. sogar aus 
dem höchst sehimu de frohen Altenlande, das vom Ziegelmuster und den ganz 
an l'ängli eben Kratztechniken zur Bereicherung derselben reichsten Gebrauch 
gemacht hat. kennt man meines Wissens kein Beispiel, das dagegen spräche, 
mit Ausnahme eines Bauernhauses in Gatjensort auf Wilhehnsburg. Dessen 
Muster (Abb. 234 u. 23b) sind heute zwar in Ölfarbe hergestellt und. besonders 
das für die Kratzmuster charakteristische Kreismustor, verdorben, aber doch 
wohl ehemals in Sgrnffito hergestellt gewesen. Da sehen wir scheinbar ab¬ 
geschrägte Steine, sich kreuzende Linien. Muster aus abwechselnd roten und 
weißen Dreiecken. Blumenmuster — lauter Muster, die in \ ierlanden so nicht 
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verkommen. Anderseits sehen wir aber auch eine große Kreisrosette mit. 
dem typischen kleinen Kreismuster, das, wie gesagt, durch das Nachmalen 
verdorben ist, indem der Maler die Kreuzung der Kreise, die das Muster ergibt, 
mißverstand, Gäfjensort liegt am Ellmter, den Vierlanden ganz nahe. Letzteres 
würde ja für einen Vierländer Manfer als ursprünglichen Hersteller, ersteres 
aber doch auch wieder dagegen sprechen. .Sonst wüßte ich. wie gesagt, kein 
Beispiel. 

Auch für die Herkunft der Technik aus Hamburg spricht kein Bei¬ 
spiel in der Stadt: Ziegelmuster und Donnerbesen gibt es da. aber von Sgraffito- 
1 nnstern ist mir nichts bekannt. Sie konnten ja freilich dagewesen sein, aber 
ka um später als bei Kenaissance-Fachwerkbaiiten. Die Patrizierhäuser be¬ 
gannen damals ja schon das Fachwerk, mit dem die Technik ziemlich eng 
verknüpft ist, fallen zu lassen, und bei kleinbürgerlichen Bauten war die Technik 
doch wohl zu kostspielig. Hatten die Aderländer sie im 16. .Jahrhundert aus 
der Stadt gelernt, so hätten sie sie doch wohl gleich in reicherer Ausbildung, 
als die vielleicht ältesten Muster des Hauses von 1095 sie zeigen, übernommen. 
Da aber das Bändchen selbst eine so lückenlose stufenweise Entstehungs¬ 
geschichte des Kratzputzes aus dem Ziegelmuster bietet, wie die Abbildungen 
sie zeigen, da außerdem der Bedanke selbst ein so naiver, recht bäuerlicher 
ist, so liegt es weit näher, von allen Wrmutungen über Übernahme aus der 
Stadtkunst abzusehen, und die Erfindung der schönen Technik dem ja auch 
sonst bewiesenen Kunstsinn der ATerliinder selbst zuzuschreiben. 

Bis heute wurde die Technik im Lande nicht mehl* geübt, beim Neubau 
des Pastorats in Altengamme ist sie aber, im Einklang mit den Bestrebungen 
des jungen Vereins für Vierlämler Kunst und Heimatkunde, wieder aiifgeiiommen 
worden und ziemlich geglückt. Hoffentlich lernen die Maurer des Bändchens 
sie wieder so sicher handhaben, wie ihre A orgänger vor hundert dalireu, und 
hoffentlich sehen wir an guten, echt vierhindischen Neubauten in \ ierlanden 
auch sie wieder eine hervorragende Bolle spielen. 

Hamburg 1903. O. Schwiiidrazhehu. 


Die Hutluilter der Vierliiiider Kirchen. 

Den Besucher der vier Kirchen der hamburgischen A ierlaiule, in 
Neuengamme, Kircdiwärder, Altengamma und Curslack, fesseln neben dem 
edlen Gestühl, das in schönstem Intarsienschmuck prangt, vor allem die auf¬ 
fallenden, das Gestühl der Männer schmückenden, schmiedeeisernen, in 
fröhlichsten Farben und Vergoldung hoch aufregenden Hutständer. Es ist 
ein ganz merkwürdiges Bild, das ein Blick vom Altar aus in die Kirche 
bietet, namentlich in der am altertümlichsten gebliebenen Altengammer 
Kirche (Abb. 242). Das Gestühl der Männer befindet sieh vorn, Altar und 
Kanzel zunächst — auf AA angpn und Lehnen der Bänke erhebt sich da eine 
außerordentlich große Zahl der verschiedensten Formen, einfache und über¬ 
reiche. Blumen, Kronen, Rokokoschnörkel, krausbunte, an die Flitterkronen 
der Bräute erinnernde Formen, dicht neben- oder voreinander stellend, 
wirren und flirren vor unseren Augen, wie wenn wir auf ein Beet 
verschieden förmiger und -farbiger hoher Blumen blicken, in dem sich Lilien. 
Tulpen, Akelei. Schwertlilien, Bosen. Nelken u. a. m. mischen. Der A ergleich 
liegt um so näher, als wir zum Teil in den Formen der Jluthalter in der 
Tat diese Blumen, in Eisen gebildet, vor uns sehen. Diese von den 
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Schmieden der vier Dörfer gearbeiteten Hutständer — es gibt, wie wir 
hernaeli sehen werden, auch noch andere Huthalterformen — gehören nieht 
nur zu den sehönsten Kunstäußerungen der Vieri ander, sondern man 
kann sie keeklich zu den schönsten Leistungen der deutschen Schlosser¬ 
kunst zählen! 

Huthalter finden wir auch in anderen norddeutschen Landkirchen. 
Meist sind es einfache hölzerne Pflöcke, an der Wand oder im Gestühl 
befestigt, aber auch schönere Formen, namentlich schmiedeeiserne, und zwar 
Ständer wie Haken, finden wir, so in der 
Kirche in Lüdingworth iin Lande Had ein, 
in der in Keitum auf Sylt, in der in 
Wesselburen in Dithmarschen. In anderen 
fanden sie sich einstmals, so in denen 
in Delve und Büxum (ebenfalls Dith¬ 
marschen, jetzt im Museum ditlnnarsischer 
Altertümer in Meldort), so ferner in der 
zu Allermöhe in der den Vierlanden be¬ 
nachbarten, ebenfalls hamburgischen Land¬ 
schaft Bill- und Üchsemvärder (sie ver¬ 
schwanden beim Brand des dortigen 
Pfarrhauses, wo das Gestühl u. a. der 
Kirche während einer Ausbesserung auf¬ 
bewahrt wurde). Bei genauerem Nach¬ 
suchen wird man Jlnthalter noch in manch 
anderen Dorfkirchen finden; sie werden 
leicht übersehen, entweder weil sie zu 
einfach sind, oder weil sie versteckt an¬ 
gebracht sind, ln Lüdingworth fand ich 
einfache, stehende, spießförmige eiserne 
Ständer, in Keitum einen eisernen zwei¬ 
armigen (Abb. 237 a) und einen hölzernen 
Huthalter an der Wand, letzterer aus 
einem Brett mit zwei gedrechselten Pflöcken 
rechts und links und einer männlichen 
Figur in Kokokotracht in der Mitte be¬ 
stehend. Die Büsumer und Delver liut- 
halter sind ebenfalls eiserne Ständer mit 
nettem Renaissance-Blumenschmuck (Abb. 

2311); der Delver steht auf einem Wand- 
arm. Di» 1 Allermöher endlich waren an 
den Rückseiten der Bankritcklehneu be¬ 
festigt, so daß der Sitzende seinen Halter vor seinen Knieen hatte. Sie bestanden 
meistens aus einer nett in Renaissanceformen ausgesägten Eisenplatte mit 
beweglich daran befestigtem Haken, der meist in eine Eichel auslief 
(Abb. 237c). Bei einem 1724 datierten Halter stellte die Platt« 1 einen 
Kahn dar mit Steuerruder, ausgesägten Wellenlinien, Anfangsbuchstaben und 
Ziffern. Line Ausnahme von den amlern bildete, abgesehen von ganz ein¬ 
fachen Haken, ein an einer Bankwange befestigter Haken älterer Art 
Abb. 2371)): er ging aus einem von gebogenen und spiralförmig gerollten 
Blochstreifen gebildeten schönen Kreuz hervor. Die Allermöher Kirche 
ist von der nächsten Vierländer Kirche, der in Gurslack, nur etwa 
eine gute Stunde entfernt es ist, auffallend, daß weder die typischen 




Abb. 237 a bis c. lluthaken. 
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Allermöller Formen in Vierlamlen, noch Vierländer Formen in Allermöhe 
Vorkommen. 

Auch von den 1 lutlinltern der andern genannten Kirchen unter¬ 
scheiden die Vierländer sich vollkommen. Finnin] schon durch ihre große 
Zahl (Altengamme hl llutständer, Kirchwärder 17 Ständer, GG hängen<le 
Halter), sodann durch ihre Verschiedenartigkeit. Wir haben zu unter¬ 
scheiden: Wandhaken, senkrecht hängende, seitwärts hängende Hutlialter 
und die Hutständer. In jeder Gruppe finden wir wieder große Abwechslung, 
insbesondere groß aber ist die Verscliiedengestaltigkeit bei der letztgenannten 
Vrt fl pu an wiederholt finden wir da eine Form nur sehr selten — höch¬ 

stens eine ganz 
einfache, die gar 
nicht zu verän¬ 
dern war, oder 
in der letzten 
Zeit eine recht 
reiche, die be¬ 
sonders gefallen 
hatte. Sonst sind, 
wenn ein Motiv 
wiederholt wird, 
die erfreulichsten 
und lustigsten 
Sonderlösungen 
da. Ein weiterer 
Unterschied liegt 
in dem Vorwiegen 
der natürlichen 
.Blume als Or- 
namentmotiv für 
die Vierländer 
Halter. Wohl 
tragen auch die 
dithmarsischen 
Blumen, aber da 
sind es die typi¬ 
schen spät-goti¬ 
schen und Re¬ 
na is s an c e - Bl u men 
der deutschen 
Schlosserkunst, 

hier aber unterscheiden wir deutlich Lilien, Schwertlilien, gefüllte Rosen, Nelken, 
Ringelblumen, Astern, Akelei n a., insbesondere aber Tulpen, die ja in der 
deutschen Bauernkunst stets eine Hauptrolle spielen. Die Darstellung 
dieser Pflanzen ist, was den gesamten Wuchs betrifft, teils streng ornamental, 
teils völlig naturalistisch, die Blumen selbst sind vorwiegend ganz 
naturalistisch gebildet. Unsere Hutständer (Abi). 240, 241 u. 242) unter¬ 
scheiden sich ganz besonders noch von denen anderer Kirchen. Da sind 
sie, wenn auch etwas verziert, doch stets nichts als das praktische Gerät, 
ln den Vierlanden aber sind sie zu einem Hauptschmuek der Kirche 
geworden, der die Gesamtwirkung des ganzen »Schmuckes geradezu erst, 
vollendet. Ohne sie würde das Gestühl sich unerfreulich hart und scharf 



Abb. 238 a bis f. llutständer mit Linienwerk oder nicht 
naturalistisch gehaltenen Blumen. 
a f Kirchwärder, b bis e Xeuengamnie 
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von dun hellgetünchten Wänden abheben -— die bis über Meterhohe auf¬ 
ragenden Ständer verhindern das, indem sie sozusagen die bei allem 
Intarsienschmuck als Ganzes doch schwer wirkende Masse des Gestühls 
nach oben hin autlösen, was sie besonders noch dadurch erreichen, daß in 
ihnen der Blumenschmuck der Intarsien wiederklingt und ausklingt. Es ist 
ungefähr dieselbe Wirkung, wie die der Türme in einem turmreichen Stadt¬ 
bild oder wie die der durchbrochenen Helme der Dachreiter, Fialen usw. eines 
unserer gotischen Dome. Die Vierländer sind hier demselben Sinn fiir 
harmonisches, nichts vergessen¬ 
des, liebenswürdiges, jede 1 lärte, 
jede beere ausgleichendes, an 
die Ornamentik des Orients er¬ 
innerndes Zuendeführen gefolgt, 
den sie auch, etwa von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an. 
in anderen Knnstleistungen. 

IntarsiamÖbeln, Stickereien u. 
a. zeigen. 

Zunächst haben auch die 
Vierländer natürlich lediglich 




Abb. 2.’>!) a u. h. a Kirche in 
Delve. h Kirche in Büsum, jetzt 
im Meldorfer Museum. 


Abb. 240 a bis e. a I luthalter aus der Kirche in Curslack. 
b c d f hängende Iluthalter Kirchwärder, e seitlich 
hängender IJuthalter, Kirclnvärder 1S42. 


praktische Geräte schaffen wollen, aber je mehr deren aulgestellt wurden, um¬ 
somehr fiel ihnen der Srhmnekwert. die prickelnde, vermittelnde W irkung im 
ganzen Kirchenbilde, wie auch die Möglichkeit, das Spiel der Ornamentik des 
Gestühls in ihnen fortziisetzen, auf, und endlich gingen sie offenbar dazu über, 
in dieser Sehmuekwirkung die Hauptaufgabe zu sehen. W ir sehen am Ende 
reiche, ja wild überfüllte Gebilde entstehen, die wir kaum noch als Ilutständer 
erkennen würden, wenn wir nicht ältere Tonnen daneben sähen. Während 
diese in ihrem sperrigen einfachen Ban, in ihren freien runden Spitzen deutlich 







ihren Zweck zeigen, sind jene zum Teil geradezu unpraktische Halter, bei 
denen man betürcliten muß, daß ihre Zacken und Spitzen den Hut beschädigen 
können. Es erklärt sieh diese Umwandlung eben aus der \ erändemng des 
die Form bestimmenden Zweckes: zuerst ein praktisches (Jerät mit neben¬ 
sächlicher Verzierung, nachher ein als notwendige ästhetische Ergänzung des 



Abb. '241 a bis i. Ilutständer mit naturalistischen Blumen. 
a c e (1742) Curslack, b f Ivirehwftrder, d g Neuengannne, h Alteugamme, 
i Curslack 1841. 


sonstigen Kirchenschmucks, besonders des Gestühls, empfundener Schmuck¬ 
gegenstand. 

Die Technik der Vierländer 1 luthalter ist lobenswert, wir finden alle 
Arten verwendet, besonders die Blumen sind sehr geschickt zusammengesetzt, 
kleine sogar in Eisen geschnitten (wie auch einzelne Figuren). Sehr beliebt 
sind gewundene Stäbe und Eisenblechspiralen. Manchmal begegnet uns eine 
naive, aber nicht ungeschickte Lösung einer schwierigeren Aufgabe, z. B. 
einer Traube; an den Stengel sind zwei größere Tafeln angeschweißt, zwischen 
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denen der Stengel, in eine oder drei Beeren auslaufend, durchlauft. Aut' den beiden 
Platten sind die Beeren in Form hindurchgesteckter kurzer Nägel mit dickem 
Kugelkopf befestigt. Unten sind die Platten mittels Draht zusammengebunden. 

Die Hutständer sind baut bemalt, besonders in blau, rot und grün, 
dazu tritt meist Vergoldung. Die hängenden Halter sind alle schwarz, ich 



vermute aber, daß dieser oder jener früher auch farbig war, gerade in der 
Kirehwärder Kirche, wo sie sich finden, sind auch stehende 11 uthalter, die 
zum Teil vergoldet waren, schwarz übergestrichen. Vorn oder auf beiden 
Seiten sind Name, Namenszug und Jahreszahl angebracht, meist auf Tafeln 
in Herz-, Dreieck-, Schild- oder rechteckiger Form ausgesägt (Buchstaben 
durchbrochen oder voll auf durchbrochenem Grund) oder aufgemalt. Dazu 











kommt die in der Bauernornamentik stets eine Rolle spielende Kvone. Bis¬ 
weilen ist die Schrift auch auf die Blumen gemalt, so daß jedes Blumenblatt, 
/. B. einer Tulpe, einen Buchstaben enthalt, oder bei mehrarniigen Ständern 
jede Blume einen (Abt). 241f). 

Die älteste .lahreszahl, die wir finden, ist 1700, die letzten stammen 
aus den 80er Jahren des U). Jahrhunderts, doch sind dieselben nur auf ältere 
Iluthalter aufgemalt oder durch Aufheften neuer Tafeln auf die alten am 
Halter befestigt. Weitaus die meisten mit Jahreszahl versehenen sind in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entstanden. Die Namen sind, wie immer 

in der \4erländer Kunst, meistens in den 
Anfangsbuchstaben der einzelnen Silben 
des Vor- und Nachnamens gegeben, also 
II. T. M.-Hein Timmann, 11. G. B.-Jlein 
Harbers. In Namen, wie dem in Vierlanden 
häufigen Putfareken, in niedersächsischer 
Sprechweise gesprochen: Putfarkn, ist die 
letzte Silbe nicht mitgezählt. Hein Put- 
tareken ist also nur 11. P. I .. ebenso 
Carsten Heitmann C. ST. II. M.. Ileimig 
Bvdekarcken II.N.B. D. 1\. Die Buchstaben 
sind zuerst lateinische Antiqua, später die 
sog. englische Schreibschrift. In den ver¬ 
schlungenen Anfangsbuchstaben ist die 
letztgenannte ausschließlich verwendet, und 
zwar bilden diese verschlungenen Namens- 
ziige des reicheren Schmuckes halber 
Doppehnonogramme. die linke Hälfte in 
Spiegelschrift. Mehrere Huthalter, die zwei 
Besitzern gehören, zeigen demgemäß auch 
zwei Namen in zwei Buchstaben Verschlin¬ 
gungen. Hellen wir nunmehr zur Pin zei¬ 
het rächt ung der Arten über. 

Eine kurz vorwegziinelnnende, un¬ 
wichtige Gruppe bilden die hölzernen 1 lut¬ 
halter. meistens einfachste Ptlticke, an einer 
Tafel befestigt, selten schmuck ausgestattet; 
auch gedrechselte I lolzständer kommen zwei¬ 
mal vor. Die größte Anzahl der lluthalter 
sind von Schmiedeeisen, und zwar müssen 
wir, wie schon oben gesagt, mehrere 
Gruppen unterscheiden: kleine 1 Wandhaken, 
von der Decke oder sonstwie* herabhängende Halter, llutstäneler und vereinzelte 
Formen. Eigentliche Wandhaken habe ich nur zwei finden können, je einen 
in der Curslacker und der Neuenga.mmer Kirche, ernsterer mit mehreren Spiralen, 
letzterer außerdem mit einer Tulpe geziert, beide in der Hauptsache aus 
tauartig gewinn lenem Eisen (Abb. 240a). Hängende lluthalter finden sich 
fast ausschließlich in der Kirche zu Kirehwärder, dm* sie einen ganz merk¬ 
würdigen Charakter geben (Abb. 250). Blickt man nämlich vom Hintergründe 
her auf den Altar zu, so sieht man vom weißgetünchten Gewölbe, von den 
großen Stützbalken, die frei die Kirche durchqueren, sowie von den Enter¬ 
seiten der Fußböden der Emporen eine große Anzahl schwarzer kleiner anker- 
förmiger Gebilde herabhängen, die einen in den W ahn versetzen können, als 



Abb. 244. 

llutständer mit Buschniotiv. 
Altengamme 1800. 
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befände man sieh in einer katholischen Sehifferkirche, als habe man in diesen 
merkwürdigen Ankern 'Weihgeschenke der Gemeinde vor sich, die die Schiffe 
der Fürsorge der heiligen Schutzpatrone empfehlen sollen. Es sind aber nichts 
als profane llutlialter. Hervorgegangen ist diese Form gewiß aus dem W and¬ 
haken, der in ihnen der besonderen, günstigen Gelegenheit angepaßt ist, statt 
der seitlichen W and eine über dem Haupte des Sitzenden befindliche wage- 
rechte Fläche zu benutzen. Die oberste Empore hinter dem Altar hat als 
Befestigungsort einfach das Gewölbe selbst benutzt, die unter«' den Fußboden 



' Hutstiinder mit Krone. 

a Neuengamme 1700. h 17,37 u. c 1783, Altengamme. d Krone von einem 
Rokokoständer, Neuengamme. e Rokokoständer. Altengamme. 

der oberen. Die Empor«* der .Nordseite bot mit ihrem Boden den darunter 
im Gestühl zu clxuier Erde Sitzenden eine günstige Gelegenheit. Die auf der 
Nordempore sitzenden Bauern haben sich in Latten, die einfach an die großen, 
die Kirche durchquerenden Stützbalken genagelt sind, Anfhängepnnkte für ihre 
I längehuthalter g«'s«haffen. Die allen zugrund«'liegende Form ist die Anker- 
form mit zwei oder •mehr Armen in v<*rsehiedener Linienführung und Aus¬ 
gestaltung. Größtenteils sind Schaft und Arme tauartig gewunden, selten aus 
mehreren Stangen, die Spitzen d«'r Anne bilden Knöpfe, Blumen, Umrollungen 
oder herzförmig nusgesägt«' Bb*che (Abb. 240 b bis t). Bei einigen sind 
Schaft und Arme auch mit Blättern oder Beeren geschmückt. Namentafeln, 
einmal in Verbindung mit einer Anmrett«* (Abb. 240c, d), kommen vereinzelt, 
hübsch mit der Gesamtanordnung verbumlen. vor. Meist sind die Halter ein- 






fach mit ihrem zugespitzten, mit Widerhaken kerben verseileiien spitzen (liier¬ 
ende in die Befestigungstläehe eingetrieben, einige sind auch wohl vermittels 
einer Platte befestigt. Eine kleine Sondergruppe bilden seitlich hängende 
Iluthalter, einfache Stangen, die in leichte Ranken auslaufen oder Ankerarme 
tragen. Eine reizende Lösung dieser Aufgabe findet sich auf der unteren 
Altarempore, zwei schlanke Arme, die zwischen sich eine hübsch ausgesägte 
Schrifttafel halten (Abb. 240e). Ist der herabhängende Iluthalter eine Um¬ 
formung des älteren Wandhakens, so haben wir hier umgekehrt eine An¬ 
passung der im herabhängenden Jlut- 
lialter gefundenen Formen an die Ge- 
legenheit zur Anbringung eines Wand¬ 
halters vor uns. 

Die eigenartigste und bedeut¬ 
samste Gruppe bilden die llutständer. 
die auf den Riieklelmen oder W angen 
der Ränke und auf der Brüstung der 
Kniporen befestigt sind. Die einfachsten 
llutständer zeigen eine glatte Stange mit 
einem Knopf und eine Stange mit ein 
Paar Armen; weit schmucker sieht es 
schon aus, wenn das (ianze aus ge¬ 
wundenen Kisenstangen hergestollt ist 
(Abb. 23Sa). Wie die Arme angebracht 
sind, ist nicht gleichgültig, verschiedene 
Länge, die Art und Weise der Stellung, 
die Biegung der Arme, ihre wechsel¬ 
ständige Anordnung (im Sinne der bota¬ 
nischen Verwendung des Wortes) können 
die Anmut schon sehr erhöhen. Noch 
mehr freilich geschah das durch sparsame 
Verwendung von Schmuck. Die Art 
dieses hin zugetan en Schmuckes bildet 
unter den Hutständern, deren Höhe bin 
einzelnen 90 bis 107 cm erreicht, ver¬ 
schiedene Untergruppen. Zunächst ist 
da eine kleine («nippe, deren Schmuck 
lediglich in Linienwerk besteht, einige 
Spiralen sind dem Schaft angefügt, oder 
er ist samt seinen Annen ganz afis 
verschlungenen Linien gebildet (Abb. 
23S c. f) — diese < «nippe findet sich auffallend erweise ebenso wie die 
eben geschilderten einfachsten Formen des Ilutständers und die lLänge¬ 
halter fast ausschließlich in der Kirehwärder Kirche, die sich durch 
diese beiden Eigenheiten völlig von ihren Schwestern unterscheidet. Wir 
sehen sodann schüchterne Versuche der Blumendarstellung, die aber noch 
nicht darauf ausgehen, bestimmte Pflanzen wiederzugeben, sondern vielmehr 
an spätgotische Bluineiiformen erinnern (Abb. 238b, e, d. e). Es folgen die 
naturalistischen Ständer, in denen (lartenblumen dargestellt sind, erst nur 
einfach, mit blattlosem Stengel, dann reicher und reicher, mit Blättern. Blatt¬ 
kelchen. Spiralen, Ranken sowie ornamentalem Beiwerk, Tafeln, Kronen 
und dergl. geschmückt. Entweder ist das Ganze als eine Ptlanze gedacht, die 
in eine oder mehrere Blumen ausläuft — der feinsttiinnige darunter wohl 



Abb. 245. 
Wandleuchter 
von 1764 in der 
Marienkirche iu 
Ahlen i. W'estf. 


Bau- und Kuns 
läler.) 
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Abb. 246. 
llutständer mit 
heiderstädtischem 
Wappen und 
Monogramm 
II. R. und T. W . 
Curslack. 


Al>b. 241 1 * von 1742 in Curslack — oder man hat an einen Strauß aus ver¬ 
schiedenen Blumen gedacht, der durch eine Kartusche, Namentafel. Krone 
und dergl. zusammengehalten wird (Abb. 241g). Als Ausläufer dieser 
Blumengruppe kann man ein paar mit der Jahreszahl 1800 bezeielmete, in 
Alten- und Neuengamme befindliche Hutständer betrachten, bei denen ein 
Busch das Motiv abgegeben hat, und zwar ist es wohl ein Bosenbusch (die 
Bosen haben die Form der altvaterischen gefüllten Bosen, in denen die zu¬ 
grunde liegende Form der wilden Bose noch erkennbar ist). Von einem 



Abb. 2A 7. Hutständer in Altengannne mit Anklängen an spätere historische Stilarten. 
a Ständer mit Uenaissancelinien vou 1708. b ßarock-Rokokoständer 17fil. c Hutständer 
im Fbersehwangstil 1701. d Hutständer im 1'Tberschwangst.il 1783. 

Schaft gehen rechts und links Zweige ab. die. mit Blättern und vierblättrigen 
Blumen besetzt, am Euch* zwei Rosen tragen. An den untersten Zweigen 
hängen Weintrauben. Am Fnterende ist der Schaft mit Spiralen geschmückt 
(Abb. 244). Ein Lieblingsmotiv der gesamten Vierländer Ornamentik in 
Intarsien, wie in Stickereien, bildet der sog. „KrutputtV eine Vase in 
Renaissance. Rokoko oder Zopfstilform, reich mit Blumen besteckt. Natürlich 
ist dieses Motiv auch in den llntständern vertreten, es ergab sich hier ja 
aus dem schon erwähnten Strauß ganz von seihst. Als Hauptmotiv (Abb. 241 i) 
linden wir den ..Krntputt“ aber merkwürdigerweise nur in der (ürslaeker 
Kirche, als Nebenmotiv kommt er in allen Kirchen vor; statt der mit Blumen 
besteckten Vase finden wir auch «»inen gewöhnlichen roten Blumentopf mit, 
blühender Pflanze*, meist Rose oder Nelke*, mehivre Male yerwemlet (Abb. 24S). 





Die Vase ist meistens aus zwei Blechen tlach dargestellt. bisweilen aber ist 
sie nur in Umrissen aus Eisenstreifen gebildet, die nur eine Umrahmung für 
ein oder zwei Monogramme bildet. Die. Blumen in der Vase wie im Blumen¬ 
topf sind ganz naturalistisch, die Stengel hängen, schwingen sich lebhaft, die 
Blätter wenden sich hier so, dort so, hier sitzen Blüten, da Knospen, da 
Früchte, auf der Spitze auch noch ein Vogl ein. 

Ein ganz anderes Bild, als diese ganze, als naturalistisch zusammen- 
taßbare Gruppe bietet eine merkwürdige, abgesonderte Gruppe von Ständern. 
Ein mit allerlei Linienornainent, Spiralen, Palmetten u. a. besetzter Schaft 
trägt einen bei dem ältesten Beispiel von 1700 (Abb. 244a) noch schmalen, 

bei den späteren 
ziemlich breiten, am 
Bande zierlich aus¬ 
geprägten Keifen, 
der Namen, Jahres¬ 
zahl und bisweilen 
(‘inen bestimmten 
Tag- ausgesägt ent¬ 
hält. Über den Kei¬ 
fen ragt der Schaft 
ein wenig hinaus als 
Knopf, bisweilen 
durch Bügel mit dem 
Keifen verbunden 
oder auch als ein¬ 
fache Bliimenranke. 
Am Keifen hängen 
Hufeisen, Häkchen, 
einmal ist er noch 
mit kleinen Rosetten 
besetzt. Bei einem 
ist am Schaft noch 
(‘ine herzförmige 
Tafel angebracht 
mit einem breiten 
Streiten darüber, in 
den Zacken einge¬ 
sägt sind, vermutlich 
die einfache Dar¬ 
stellung ein er lv ro n e; 
Herz wie Krone enthalten Buchstaben. Auffällig ist ferner bei dem Halter 
Abb. 244 b das Vorkommen zweier heraldischen Tiere, eines Löwen und eines 
vierfiißigen Lindwurms. Ein anderer Ständer von 1756 zeigt einen Eibischen 
Adler mit einer Krone darüber, aus der zwei mit einem Kreuz gekrönte 
Köpfe (?) hervorgehen. Ein mit der Jahreszahl 1783 bezeiclmeter Ständer 
unterscheidet sich von den anderen durch Verwendung von Blumen, die 
aber recht große Verschiedenheit von den sonstigen Blumen aulweisen, sie 
sind zierlicher gebildet (Abb. 244c). 

Die ganze Gruppe hat im Vergleich zu allen anderen, den natura¬ 
listischen, wie den noch zu erwähnenden Rokokoformen, ansgesprochen mittel¬ 
alterliches Aussehen. Der Zufall fügte es, daß mir in Lndorffs Bau- und 
Kunstdenkmälern von Westfalen ein paar Wandleuchter in der Kirche in 








Ahlen ins Auge fielen, die eine auffallende Ähnlichkeit mit dieser Gruppe 
unserer Hutständer zeigen (Abb. 24b). Da ist derselbe Keif, Schritttafel mit 
ausgesägter Schrift. Linienornament aus schmalen Eisenblechen, alles stimmt 
iiberein. Der einzige Unterschied ist die verschiedene Einrichtung des 
Reifens, hier zur Aufnahme einer Kerze, da zum Aufhängen eines Hutes. 
Die beiden Leuchter zeigen deutlich, daß wir es in ihren Keifen mit einem 
Abkömmling der im Mittelalter gern bei Leuchtern als Sinnbild benutzten 
Krone zu tun haben, und auch der Keifen der Vierländer Huthalter ist gewiß 
nichts anderes, als eine solche, obsclion er meist nicht golden, sondern rot, 
auch blau, bemalt ist. Das Vorkommen einer Krone als Spitze des Ständers 
bei einigen Beispielen der Rokokogruppe (Abi). 244e) erhebt es zur (Gewiß¬ 
heit, umsomehr als eine dieser Kronen deutlich ihre Abstammung von jenem 
Keifen zeigt (Abi). 244d). Zwischen den beiden letztgenannten Gruppen und 
den noch zu erwähnenden stehen ein paar Ständer, die an Renaissance er¬ 
innerndes großgeschwungenes Linienwerk mit angesetzten Blumen (Abh. 247 a) 
verbinden: von Naturalismus in Stengeln oder Blattwerk ist keine Rede. 

Zeigten schon das Kosenhusehmotiv und der „Krutputt“ die Um¬ 
wandlung des praktischen Geräts in einen Schmuckgegenstand, so ist das 
auch hier der Fall, noch mehr bei der nunmehr anzureihenden Rokokogruppe. 
Zwei Richtungen können wir in dieser unterscheiden: die eine nimmt das 
aus der Barockschmiedekunst auch ins Rokoko hinübergenommene strengere 
Linienwerk mit seiner Vorliebe für gebrochene und geknickte Linien, ver¬ 
bunden mit Akanfhusblattwerk. mit Lambrequins und dergl. (Abh. 247b), 
alles symmetrisch geordnet, zum Ausgangspunkt, die andere dagegen das 
unsymmetrische eigentliche Rokokoornament mit seinem Muschelwerk. Mono¬ 
gramme sind eingefügt, nicht immer schön, ebenso Kronen, Schrifttafeln, auch 
vereinzelte Blumen; die Spitze bildet ein ..Krutputt". ein Blumentopf oder 
t'ine Krone. Das Rokokonmschelwerk ist recht derb gehalten, nicht an- 
miiteml. besser ist das geschwungene Blattwerk. Alles ist stark bemalt 
und verziert. 

Aus der Rokokogruppe ist eine andere Gruppe hervorgegangen, die 
man am deutlichsten als i bersclnvanggruppe bezeichnen kann. Das dem 
Wirrwarr zugrunde liegende Motiv ist ein Rokokogerüst, das so von 
Blumen, besonders Rosen und Nelken, überrankt und durchsehlimgen ist, daß 
es bisweilen kaum noch erkennbar ist (Abb. 247 nul). Dazu kommen wieder 
Namentafeln, verschlungene Buchstaben, Kronen, bisweilen von Löwen, auch 
wohl von einer Frauenfigur gehalten, sodann Spruche, Vögel nsw. Beson¬ 
ders merkwürdig ist der Unterteil eines dieser Ständer mit eigen tümlichem, 
vom Oberteil stark abweichendem Linienornament, das stark an neueste, ja 
übermodernste Formen gemahnt. Ziemlich allein steht endlich ein Ständer 
in Kirehwärder (Abb. 2öÖ). eine Art Rahmen mit gekrausten Blättern nach Art 
der distelblättrigen Gotik der fünfziger Jahre des 1 l .l. Jahrhunderts, oben 
geschlossen durch einen Bogen mit gezahntem Rande; im Rahmen die 
W appen Lübecks und Mamburgs. Ebenfalls ein einziges Mal kommt die Form 
eines llutstünders vor, der. aus zwei Blumenstengeln mit Schrifttafel be¬ 
stehend. auf einer in der W and befestigten Latte stellt (Xeuengamme). Als 
zwei besondere Gruppen könnte man noch die* Ständer mit figürlichen Motiven 
und die mit dem sog. ..beiderstädtisrhen" Wappen absondern. 

Der 11 nfständer mit figürlichem Schmuck sind nicht viele. Als Ta fein- 
halt er dient einmal eine bekleidete weibliche Figur, die wohl ein Engel sein 
soll, einmal ein nackter Mann mit Krone und Schurz. Die letztere Figur 
treffen wir noch zweimal, einmal nur am Ornament sich festhaltend, in einem 
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Abb. 250. Inneres der Kirche in Khrli'warder mit Hutstnndern und hängenden Iluthaltern 
(naeli dem Werke: Oie Vierlande bei Hamburg, lierausgegeben von Karl (trie.se). 

















freien Raum für sieh stellend (Abb. 248), einmal (sehr einfach aus Blech 
hergestellt) ohne Krone, aber mit Zepter und Reichsapfel. Wen die Figur 
darstellen soll, ist zweifelhaft, die Einwohner sollen ihn als König David be¬ 
zeichnen. Ein paarmal begegnen wir auch einer Fortuna als Spitze des 
Hutständers. Am eigenartigsten sind die aus dem Leben genommenen figür¬ 
lichen Darstellungen zweier Ständer in Curslack. Da sehen wir einmal neben 
ziemlich einfachem Spiralwerk die Darstellung eines pflügenden Bauern; auf 
dem Pferde sitzt noch ein Knecht (Abb. 249). Der Bauer, Knecht und das 
Pferd sind aus Blech geschnitten, nur die Arme sind, für sich geschnitten 
und frei herausgebog*en, dem Körper angefügt, und der Hut, ein Dreispitz, 
ist den Figuren plastisch aufgesetzt. Der Ptlug ist aus lauter einzeln für 
sich geschnittenen Teilen zusammengenietet. Die andere Figurendarstellung 
befindet sich in der Mitte eines sehr hohen Huthalters in strengem Barock- 
Rokokostil, sie enthält zwei Bauern in einem landesüblichen Ewer, dem 
Marktschiff der Vieri ander, mit Segel und Steuer versehen. Das Schiff ist 
aus Blech zusammengesetzt, die Figuren sind vollkörperlich. Das sogenannte 
„beiderstädtische“ Wappen, das manche Ilutständer ziert, ist die Vereinigung 
der Wappen der Städte Hamburg und Lübeck. Das M appen des Laudesherrn 
ist ja ein gern benutztes Motiv der volkstümlichen Kunst, und die Vierlande 
gehörten bis zum Jahre 1868 jenen beiden Städten gemeinsam. Sie wurden 
im Frieden von Perleberg 1420 vom Herzog von Lauenburg nach Verlust 
seiner festen Plätze Bergedorf, Riepenburg und Netteinburg den siegreichen 
verbündeten Hansestädten abgetreten. 1868 löste Hamburg Lübecks An¬ 
sprüche durch eine Geldentschädigung ab. Den Lübecker Adler und die 
Hamburger Burg finden wir in allen vorhin genannten Gruppen hier und da 
mit den übrigen Motiven verbunden, meist freistehend, nicht im Wappen¬ 
schild, nebeneinander (Abb. 246), übereinander oder voreinander gestellt. 
Die von den Bergedorfer Briefmarken her bekannte Form des „beiderstädtisehen“ 
Wappens, bestellend ans einer Nebeneiuanderstellung des halben lübischen 
Adlers und der halben hamburgischen Burg in einem Schilde kommt selten 
vor, der Geschmack der Vierlä.nder fand die andere Art der Darstellung 
ihres Untertanen Verhältnisses schöner. Merkwürdig scheint, daß der Inbische 
Adler auch allein verkommt, das Wappenbild Hamburgs, die Burg, nie — 
das ist auch meist in der Merl ander Ornamentik so. Es erklärt sich das 
dadurch, daß das Motiv des lübischen Adlers mit dem in allen deutschen 
Bauernstilen höchst beliebten deutschen Reichsadler, der mit ihm bis auf den 
Ilerzschild mit den lübischen Farben ja völlig formen gl eich ist, zusammen¬ 
geworfen wurde. 

Versuchen wir zum Schlüsse uns über die Entwicklungsgeschichte 
des Vierländer Ilutha.lters Klarheit zu verschaffen. Kr ist hier, wie anderswo 
entstanden, als die Mode gewordene llutform der Spätrenaissance und des 
Barock wegen ihrer Größe oder Steifheit es empfahl, ihm wahrend des Gottes¬ 
dienstes einen testen Platz zu geben, statt ihn in der Hand zu behalten oder 
neben sich auf die Bank zu legen, vermutlich seit Anfang oder Mitte des 
17. Jahrhunderts. Die älteste Form ist gewiß überall ein einfacher Nagel, 
Haken oder Ptlock in der Wand oder an der Bank gewesen, zu dem hier und 
da sich einmal eine stehende Stange* gesellte; auch in den Vierlanden wird 
es so gewesen sein. Im \ ierlämler Hause* ist es dabei geblieben, in der Wand 
oder in den sichtbaren Balken der Decke*, die auch durch unte*rgenagelte Brettchen 
zu Aufbe*wnhrinigse>rten allerlei anderer Sae-hen geunaedit worden sind, finden 
wir einfache* linkem, eise-rne* etele*r aus Me*ssing; letztere mit hübscher Platte, 
eibse-lmn wohl nur für Kh'idungsstiiedo* bestimmt, auch am blauen Hamburger 


Rokokoofen, wie er in den Vierlsmden beliebt war. (Eine schöne Huthalter- 
forin findet sich in Sylter Häusern, eine messingene tlsiebe Lilientbrm, auf 
einen geraden, kurzen, in die Vertäfelung eingefügten Metallstab aufgesetzt.) 
Etwas Schmuck gesellte sich in der Kirche hinzu, erst einfaches Linien-, 
Spirahverk, Blattwerk, sowie an der Spitze ein Knopf oder später eine kleinere 
oder größere ornamentale Blume, an Renaissanceblumen anklingend. Einfache, 
allmählich auch bereicherte Arme mögen früh, je nach Bedarf, hinzugekoinmeii 
sein. Dann aber scheint ein Eindringling sich eingefunden zu haben: der 
Ständer mit reiftörmiger Krone, nennen wir ihn kurz Kronenständer. 

Der mit der .Jahreszahl 1700 bezeichnet^ Kronenständer (in Neueii- 
ganime) ist der älteste bezeichnet! 1 Ständer überhaupt. Damit ist zwar nicht 
gesagt, daß er der älteste ist oder war. Die einfachen Ständer, auch die mit 
einfachen Blumen, tragen keine .Jahreszahl, es sei denn, daß ihnen später 
eine angehängt oder aufgemalt wurde. Vermutlich hat dieser Ständer (oder 
ein ihm ähnlicher, aber verschwundener) die Sitte erst aufgebracht, seinen 
Ständer mit Namen und Jahreszahl zu versehen, wie er überhaupt den Anstoß 
zu der ganzen späteren reichen Entwicklung gegeben zu haben scheint, die 
erst nur langsam, dann, als es offenbar Ehrensache geworden war, einen recht 
schönen llutständer in der Kirche sein nennen zu können, schnell vor sich 
ging. W ie ist aber dieser alte Kronenständer entstanden? Jeder unbefangene 
Beschauer wird ihn für einen Kirchenleuchter halten uud ein solcher hat ihm 
auch vermutlich zugrunde gelegen. Wie aber mag das gekommen sein? 
Man könnte sich denken, daß irgendwo in einer Kirche, die etwa mittel¬ 
alterliche Leuchter in der Art der erwähnten in Ahlen besaß, die Bauern 
solche als Iluthalter benutzten — oder es hat vielleicht ein hernach in den 
Vierlanden ansässiger Schmied irgendwo auf der W anderschaft, eine solche 
Benutzung gesehen und die Sehmuekart eines solchen „unfreiwilligen'" Ilut- 
halters auf die Vierländer llutständer übertragen. 

1707, 1708 folgen die nächstältesten Kronenständer, schon sehr 
bereichert, ln ziemlich weitem Abstande folgt der erste mit Jahreszahl ver¬ 
sehene Blumenständer von 1742, im Aussehen nahestehend, mit deutlicher 
Schwertlilie, und von da an mischen sich Kronen- und Blumenständer. Seit 
den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts kommen die Rokokoformen, die Über¬ 
schwangformen, sowie um die Jahrhundertwende die V appenständer hinzu, im 
19. Jahrhundert der „Krutputt u in der Verwendung als Hauptmotiv. Mit 
den 40er, 50er Jahren scheint die Herstellung künstlerisch beachtenswerter 
Formen aufgehört zu haben, die mit späteren Jahreszahlen versehenen sind 
wohl älter als die angehängte oder aufgemalte Jahreszahl, wie das auch bei 
Vierländer Möbeln durch Einsetzen neuer Intarsia geschieht. 

Leider ist die Schmiedekunst in den Vierlanden nicht so lebensfähig 
geblieben wie die Einlegekunst, die heute noch geübt wird. Ihre Verwendung 
war ja nicht so reich, Metallbeschlag, Eisengerät fielen leichter der Stadt zu 
als die Möbel, die auch in ihrer Eigenart, in ihren Motiven weit inniger mit 
dem Leben, insbesondere mit der Sitte und dem flemütsleben zusammenhingen. 

Sehr anregend dürfte es sein, die Personenfrage der Hersteller auf¬ 
geklärt zu sehen, was wohl einmal gelingen wird. Es müßte reizvoll sein 
zu beobachten, wie eine neue Persönlichkeit neue Motive, neue Formgedanken 
in die Entwicklung brachte. Die älteren Kronenständer stammeu ersichtlich 
von zwei oder drei Meistern, ebenso lassen sich unter den Rokoko- und 
Überschwangformen mehrere bestimmte Meister unterscheiden. Offenbar ist 
nicht immer der Schmied des betreffenden Ortes der Hersteller der Huthalter 
seiner Kirche, sondern entweder hat ein Bauer auch wohl einmal in einem 
Miihlke, Von Nordischer Volkskunst. 13 


andern Dorfe einen Meister, dessen Art ihm besser gefiel, beauftragt, oder 
er bat den Halter von dort geschenkt erhalten. Was der bestimmte Tag 
bedeutet, der bei einigen Kronenständern ältester Form verkommt, ist bisher 
nicht zn ermitteln gewesen, ob es der Gebnrts-, Hochzeitstag oder der Tag 
der Übernahme des Hofes ist. 

Hamburg 11)03. 0. Schwindrazlieim. 


Das Katliaus in Enulen. 

In schwerer, von Fest und Krieg bedrohter Zeit beschloß im 
Jahre 1571 der Kat der Stadt Emden, tür die Bedürfnisse der städtischen 
Verwaltung ein neues, großartiges Rathaus zu erbauen. Ein niederländischer 
Künstler. Meister Arends aus Delft, entwarf den Flau „nach dem Muster 
des Rathauses in Antwerpen“, das. in den Jahren 1501 bis 1505 von 
Cornelius de Vriendt errichtet, bald nach seiner Vollendung von den »Spaniern 
zerstört wurde. Mit dem im Jahre 15S1 wieder aufgebauten und jetzt noch 
vorhandenen Rathause in Antwerpen hat das Emdener Rathaus, abgesehen 
von der Daehgalerie, wenig gemein. Als man den Grundstein legte, gehörte 
die Stadt zur Grafschalt des Reiches in Ostfriesland. An der Spitze ihrer 
Verwaltung stand Petrus Med mann, der Freund Melanchthons, ein Magister 
der freien Künste, der, 154S von der Gräfin Anna nach Ostfriesland gerufen, 
im Jahre 1553 zum Bürgermeister ernannt worden war. Ihn haben wir als 
die Seele und Triebfeder des neuen Bauunternehmens anzusehen. Das Rat¬ 
haus ist in den Formen der niederländischen Renaissance, errichtet. »Seine 
einem größeren Platze und dem Ratsdelft, einem liefen Wasserlaufe, zn- 
gek ehrte Westseite ist ganz mit Bentheimer Sandsteinen verblendet. Diese 
Front, die sich in ganzer Ausdehnung dem Auge des Beschauers darbietet, 
hat der Architekt, reich geschmückt, die übrigen, einem Gewirre von engen 
Straßen zngewandten Seiten dagegen sind viel einfacher gehalten. An ihnen 
überwiegt der Backstein, das einheimische Baumaterial. Das in Holz aus¬ 
geführte Hauptgesims ruht auf zierlichen Steinpfeilern, es überdeckt einen 
Gang, der die vier Seiten des Gebäudes umzieht. Eine nicht in die Mitte 
des Rathauses gelegte überwölbte Durchfahrt, durch welche eine alte 
städtiscl ic Straße tiihrt, durchschneidet die unteren Geschosse. Wie 
verschieden ist dieser Bau von den Rathäusern der gotischen Zeit! Das 
Trotzige, Wehrhafte ist verschwunden und hat anmutigeren Formen Platz 
gemacht Wo ehemals Gewappnete sich zusainmenscharten, um den Wacht- 
dienst zu versehen, legen hier Kaufleute und Gewerbetreibende ihre W aren 
aus. Wo sonst hinter Zinnen Wehrgänge sich hinzogen, da wandeln jetzt 
in überdachtem, zierlichem Gange die Bürger, um nach langer Beratung 
Luft zn schöpfen. Im tiefen Keller aber, wohin nur selten der Strahl der 
Sonne dringt, ruhen, in Bänder und Dauben gebannt, die wahren Freuden¬ 
spender und Sorgenbrecher, die, wenn die eigene Kraft versagen will, auf¬ 
richten und anfeueru, dem Beschränkten Einsicht und dem Ratlosen die 
rechte Erleuchtung bringen. 

Das Baukapital wurde von vermögenden Besitzern in Ostfriesland, 
Bremen. Kassel und W estfalen zu 5 bis <S v. II. Zinsen angeliehen, das Bau¬ 
material zum großen Teile aus dem Rande des Bischofs von Münster bezogen, 
dessen Wohlwollen die Emdener durch eine große Sendung von Heringen 
zu erwerben wußten. 1 m trifolinm anrenm des Bürgermeisters Timon 



Abb. 251. Das Rathaus in Emden. Ansicht von der Ratsdelft. 
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Rudolphi besitzen wir noch eine Zeichnung des Rathauses aus dem 
Jahre 1573 (Abb. 252). In dieser erkennen wir deutlich einige Abweichungen 
vom heutigen Zustande. Verschwunden sind die auf jener Abbildung erkenn¬ 
baren ebenerdigen Lauben zu beiden Seiten der Durchfahrt, vergangen ist der 



Abb. ' 252 . Das Emdeuer Rathaus 1573. 


reiche Goldsehmuck an den Ornamenten, an den Spitzen und Kantenblumen 
des Daches und des Turmes. 

ln den ausgedehnten Kellern des Rathauses schenkte man ehemals 
Bier und Wein. Die beiden Geschosse über der Erde waren vermietet. 
Hier wohnten, ein Jahrzehnt nach der Vollendung des Hauses, ein Apotheker 
und Zuckerbäcker, ein Manufakturwarenhändler, daneben ein Kräutner — 
Gewerbetreibende und Händler, die ihre Waren unter den gedeckten Lauben 
den Vorübergehenden zur Schau stellten. Dem öitentlichen Gebrauche 
diente nur das hohe Hauptgeschoß sowie ein großer niedriger Saal im l)ach- 
Den Aufgang vermittelte von der Durchfahrt her eine Nebentreppe 


raume. 














































































und von der Westseite lier die mit einem schönen Portal geschmückte 
Haupttreppe. Diese letztere liegt in einem mit zierlichen Netzgewölben 
überdeckten Treppenhause. Sie mündet, oben abgeschlossen durch einen 
eichenen Windtang, in den Rummel, einen Raum, der ehemals bis zu der 
mit einem großen Kamin versehenen Südwand des Rathauses reichte. Seine 
sichtbaren eichenen Deckenbalken ruhen auf reichen Sandsteinkonsolen. 
Außer dieser großen Halle hatte das Geschoß nur noch wenige Räume, die 
sämtlich den Bedürfnissen der Stadtverwaltung dienten. Von ihnen werden 
genannt die Raedt- oder Rechtkamer, die Seeretkamer, die Dienerkanier, die 
Schryfkamer (Abb. 253). Die Raedtkamer lag nördlich von der Vorhalle 
und war von dieser aus unmittelbar zugänglich, die Seeretkamer walir- 


Osten 




Abb. 254. Jetziger Grundriß des llauptgeschosses. 


soheinlieh in der nordöstlichen Erke des Baues, daneben, an der Wendeltreppe, 
die Dienerkanier, und östlich von der Vorhalle die Schryfkamer. 

Besser als über die Raumverteilung unterichten uns die erhaltenen 
Nachrichten über die Ausstattung der Säle und Zimmer. Wir erfahren, daß 
die Wände des Rummels (Abb. 255) mit Seekarten bedeckt waren, daß in der 
Raedtkamer feines rotes Tuch die Wände überzog, die unteren Teile der¬ 
selben eichenes Getäfel bekleidete und vor den Glasmalereien seidene Gardinen 
hingen. An der Nordwand lag der große Kamin, ln diesem Saale hielten 
die städtischen Gerichtsherren Gericht Liber Leben und. Tod. Darauf deutete 
an der Wand ein Schrank mit Schwertern und darüber der Spruch: 

Dat geeichte Ampt is Gades 
Und he is mit uw im Gerichte. 

Die Seeretkamer barg große Schränke und hatte ebenfalls einen 
Kamin, ihre Wände waren, wie die der Raedtkamer, mit kostbaren Stoffen 
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und Täfelungeu bekleidet. Eine ähnliche Ausstattung- zeig-te die Schryfkamer. 
Balken nnd Bretter der Decken trugen, wenigstens in den Haupträumen, 
farbige Bemalung. Von der Börgerkamer im Dachraume, dem öffentlichen 
Versammlungslokal der Bürger, war der sich unter dem Dachgesims hin¬ 
ziehende Wandelgang unmittelbar zugänglich. Seit dem Jahre 1580 wurden 
in dieser Kammer die W affen der streitbaren Bürgerschaft aufbewahrt, Voll- 
rüstungen, Panzer, Helme, Schilde, Schwerter, Morgensterne, Piken, Helle¬ 
barden, Spieße, unzählig-e Feuerwaffen — eine reichhaltige Sammlung, die 
sich im Laufe der Zeit stark vermehrt hat. Bald darauf, als die Bedürfnisse 
der städtischen Verwaltung sich vermehrten, schränkte man den Bummel 
ein und schuf durch Einziehen leichter W ände abgesonderte kleinere Räume. 
Die Schryfkamer wurde durch eine Balkenlage g-eteilt. und über ihr gewann 
man eine Reihe von Zimmern, die jetzt von einer in den Rummel liinein- 
gebnuten Galerie aus erreicht werden, zu der eiue Treppe führt. Im süd¬ 
lichen Teil des Rummels wurde ein Zimmer für den Magistrat abgeteilt 
und neben dem Wind fange ein Vorraum für den Ratssaal. Der öst¬ 
liche Teil wurde eingeschränkt bis auf einen schmalen Gang, in dein 
sich eine schöne alte Tür befindet. Bei diesem Umbau gingen leider 
einige von den schönen Konsolen der Deckenbalken verloren, und 
wurde im Magistratszimmer eine neue Bretterlage unter die Balken 
genagelt. Auch die kleineren Zimmer erlitten Veränderungen. Tn der 
Zopfzeit endlich wurde auch der Ratssaal gründlich umgebaut unter Be- 
seitigung seiner gesamten ehemaligen Ausstattung. Vielleicht zu derselben 
Zeit überzog mau, was im Rummel sich noch an alter Malerei erhalten hatte, 
mit weißer Tünche. Später richtete die Stadt in einem Teile des Keller¬ 
geschosses und in den beiden unteren Geschossen Dienstwohnungen für 
Beamte und Zimmer tiir verschiedene Verwaltungszweige ein und vermietete 
eine Anzahl von Räumen an die Reichsbank. Mag nun auch bei allen diesen 
I mbauten vieles verloren g*egang-en sein, so erfreut sieh doch die Stadt 
Emden noch heute einer großen Zahl von Kunstwerken, die wie zu alter 
Zeit im Rathause, für das sie geschaffen wurden, sorgsam bewahrt werden. 
Viele alte Bilder schmücken die Wände der größeren Räume und des 
Rummels. In diesem hängt das Modell eines ehemaligen Emdener Kriegs¬ 
schiffes, im Magistratssaale ein alter Kronleuchter aus Messing. Hier werden 
auch die Richtschwerter bewahrt nnd der wertvolle Silberschatz, der noch 
in neuester Zeit bereichert worden ist. Den kostbarsten Schmuck des Hauses 
aber bilden die jetzt in der Waffenhalle im Dachbodenraume nutergebrachten 
alten farbigen Fenster. Früher waren die sämtlichen Fenster der W estfront 
farbig verglast, in jedem Flügel befand sich eine Darstellung- aus dem ersten 
Buche Moses. Die in der Waffenhalle angebrachten acht llalbfenster, 
ursprünglich vielleicht in der SeCretkamer, gehören zu dem Wertvollsten, 
was wir auf dem Gebiete der profanen Glasmalerei besitzen. Sie verdienen 
an- sicherer Stelle als kostbare Kleinode der edlen Kunst der Glasmalerei 
gehütet zu werden. 

Der stolze Bau des Emdener Rathauses zeigt schwere Verletzungen. 
In den unteren Stockwerken sind in einigen Fenstern die feinen Umrahmungen 
durch Anarbeiten von Schrägen nnd Einsetzen von groben Vergitterungen 
zerstört. Das erst im Jahre 1734 hinzugefügte Risalit der W estfrout ist von 
oben bis unten mit dunkelgrauer Ölfarbe gestrichen. \ iele Steine der \ er- 
blemlung, besonders die Oberglieder der weit vorspringenden Gesimse, sind 
zerfressen, ausgewaschen, durch den Frost gesprengt., oder haben sich in eine 
lockere Substanz verwandelt. Die auf eint* bedeutende Länge freistehenden, 


vielleicht mit den Deckenbalken nicht verankerten oberen Teile der West- 
niauer sind au einigen Stellen nach außen, anderswo nach innen gewichen. 
Hierbei ist die Dachgalerie verzerrt und verschoben, die bleierne Dachrinne 
zerrissen worden, ein Vorgang, der wieder die Zerstörung des hölzernen 
Hauptgesimses verursacht hat. Der Turm ruht auf starken Hängewerken, 
deren Spannbalken zerrissen sind. Er hat sich nach dem Verfaulen seiner 
Grundschwellen stark geneigt und ist in seinem Gefüge so stark gelockert, 
daß das Regenwasser durch Spalten und Risse frei in das Innere dringen 
kann. Auch die Eindeckung der Dach-Erker und des großen Daches ist 
schadhaft. Diese Schaden beabsichtigt die Vertretung der Stadt Emden. 



Abb. 255. Der Rummel im Rathause in Emden. 


unter Führung des Oberbürgermeisters Fürbringer, zu beseitigen und damit 
dem Fortschreiten des Verfalles ein Ende zu bereiten. Von Veränderungen 
der Fronten soll hierbei abgesehen werden. Nur die zerstörten Steine sollen 
beseitigt und durch neue ersetzt, die weit vorspringendon Gesimse wieder- 
hergestellt und mit Blei abgedeckt werden. Das Gold und die Bemalung 
der Wappen ist nach den vorhandenen Spuren aufzufrischen. Der größte 
Teil des Hauptgesimses muß erneuert, das Dach nmgedeekt, der Turm 
ganz abgebrochen und nach besseren Methoden mit Schiefer und Blei be¬ 
schlagen werden. 

Im Innern werden sich die Wiederherstellungsarbeiten auf das 
Treppenhaus und einige Räume des Hauptgeschosses beschränken. Es wird 
beabsichtigt, die Wattensammlung, die wegen der Arbeiten im Dachraum 
doch ausgeräumt werden muß und auch in dem schlecht beleuchteten 
niedrigen Saale nicht recht zur Geltung kommt, anderweitig unterzubringen. 







die kostbaren Fenster aber, die bei einem größeren Dachbrande die schwersten 
Schäden davontragen, wahrscheinlich ganz zerstört werden würden, in 
geeignete Öffnungen des Hauptgeschosses einzusetzen. Unmöglich und un¬ 
tunlich ist es, aus Gründen, die einer Darlegung in diesem Blatte nicht 
bedürfen, im Hauptgeschosse auch nur in den größeren Räumen eine Wieder¬ 
herstellung des ehemaligen Zustandes in allen Teilen durchzuführen. Nur 
einige Einbauten im Rummel, und zwar die Kanzlei, der über dieser befind¬ 
liche Raum und die Wände des Vorsaales sollen beseitigt werden. Da die 
Stadtvertretung den letzteren nicht ganz entbehren kann, so wird beabsichtigt, 
durch Aufstellung von freistehenden Holzschranken, die den Anblick der 
Decke nicht hindern, den erforderlichen Raum abzutrennen. Notwendig 
erscheint es auch, die Galerie nebst Treppe im Rummel zu beseitigen und 
in ansprechenderen Formen neu zu errichten, außerdem auf Brettern und 
Deckenbalken die alte Malerei nach den vorhandenen Spuren aufzufrischen. 
Im Magistratssaal, wo die Steinkonsolen der Balken noch sichtbar sind, 
wird es sich verlohnen, die Decke in ihrer ursprünglichen Gestalt wieder¬ 
herzustellen und, zur Hebung der Behaglichkeit, die unteren Teile der 
Wände mit Holzgetäfel zu bekleiden. Der jetzt nüchtern und kalt wirkende 
Ratssaal bedarf einer Bemalung umsomehr, als im Rummel, im Magistrats¬ 
zimmer und im Treppenhause der ehemaligen farbigen Ausschmückung 
wieder zu ihrem Rechte; verholten werden soll. 

Kommen die* geplanten Arbeiten zur Auslührung, so wird der 
Bestand des schönen Rathauses in Emelen hoffentlich auf viele Jahre ge¬ 
sichert. eler wichtigste Teil des Innern aber vem allen jenen Zutaten befreit 
sein, elie jetzt, ärmlich, plump und entbehrlich, die alten schönen Formen 
verdecken. 

Bremen, im .Juli 1U00. E. Ehrhardt. 


Streifziige durch Alt-Holland. 

I. Das Museum in Edam, ein altholländisches Bürgerhaus. 

Das Städtchen Edam in Nordholland, einst eine der Handelsstädte, 
welrhe das holländische, Binnenmeer, den Znidersee, umgeben, führt im 
Wappen unter drei Sternen mit Fug und Recht den Stier. Stammte doch 
sein Wohlstand hauptsächlich von der Ansfuhr des in den reichen Marschen 
der Umgebung hergestellten Käses, der noch heut Edamer genannt wird, 
•letzt etwa eine Stunde vom Meere entfernt gelegen, teilt Edam das Eos so 
mancher altholländischen Handelsstadt, zu einem abseits der großen Verkehrs¬ 
wege liegenden Eandstädtchen herabgesunken zu sein, das sich recht gut als 
Sommerfrische für Maler eignet und auch als solche besucht wird. Beherbergt 
die freundliche saubere Stadt doch noch manches eigenartige. Giebelhaus in 
seinen Straßen. Die Grachten und Baumanlagen der früheren Festungswerke 
bieten so malerische Ansichten, und die benachbarten Fischerdörfer Volendam 
am Seedeich und Marken auf dein gleichnamigen Eiland laden zum Besuche 
ein und geben so vielfache Anregung zu Studien für Landschaften und 
Traehtenbilder. 

Dem Architekten bietet Edam in seinem Museum ein bisher wenig 
bekanntes Kleinod alter bürgerlicher Baukunst, ein vollständig erhaltenes 
altholländisches Bürgerhaus. Am Damplein dicht an der alten Schleuse im 
Mittelpunkte* der Stadt gelegen, hatte der am Schlüsse“ des Mittelalters er- 
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richtete Bau durch sein Äußeres schon die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 
Als derselbe 1893 unter den Hammer kam und in andere Hände übergehen 
sollte, entschloß sich die Gemeinde zmn Ankauf und zur Wiederherstellung 
zunächst der beiden Giebel. Nachdem dann weiter die Verschlüge im Innern, 

welche der letzte Besitzer für 
seinen Gewerbebetrieb eingerichtet 
hatte, abgebrochen wurden, fand 
sich, daß hinter dem Latten- 
nnd Plankenwerk die Fußböden, 
Hecken und Münde des alten 
Baues nahezu unversehrt erhalten 
waren. Demnach bedurfte es nur der 
Bloßlegung und geringer Wieder- 
hersteliungsarbeiteu an diesen Bau¬ 
teilen, um im Erdgeschoß ein ge¬ 
treues Bild einer alten Hausein¬ 
richtung herzustellen. So wurde 
zunächst dieses Geschoß als Museum 
eröffnet, während der geräumige 
Saal des ersten Stockwerkes als 
Zeichenschule diente. Als die 
unter Leitung des Vorstehers Tuvn 
aufblühende Anstalt durch weitere 
Zuwendungen größeren Umfang* 
annahm, wurde auch das obere 
Geschoß für die Aufnahme von 
Bildern, Zeichnungen, Kupferstichen 
usw. herangezogen, während das 
Erdgeschoß nunmehr um so ein¬ 
heitlicher als das Abbild eines 
alten Wohnhauses eingerichtet 
bleiben konnte. 

Das Häuschen kehrt ent¬ 
sprechend der Mehrzahl der nor¬ 
dischen mittelalterlichen Stadt- 
hä user seine Schmalseite und den 
Giebel der Straße zu und weist 
bei rund 5 m Breite etwa 15.5 m 
Tiefe auf (Abb. 256, 262 u. 263). 
Das Konstruktionsgerüst besteht aus 
acht ungleich breiten Fachen. Hie 
die Fache trennenden Hauptbalken 
sind in beiden Geschossen ver¬ 
doppelt aus starkem Eichenholz 
hergestollt und lagern vermittels 
Sattelhölzern und Kopfbändern auf 
Stielen, die vor den Brandmauern 
aufgestellt sind. Hie Bohlen der Biebing werden von sehr schmalen aber 
eng an einander gerückten Hölzern getragen, die quer zur Richtung der Haupt¬ 
balken gelegt sind. Es ist dies eine für die geringe Spannweite überflüssig 
starke Heckenausbildung, welche übrigens auch bei Sälen von erheblicheren 
Abmessungen, so in Rathäusern. Gildehäusern und Stadtwagen im Mittelalter 
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in Holland die Regel bildete. Der Dachstuhl ist entsprechend der damaligen 
Gewohnheit als liegender Dachstuhl ausgebildet. Die aus krummem Holze 
gefertigten Binderstreben sind zweimal mit der Drempelmauer durch Holz¬ 
zangen verbunden. Die oberen Zangen reichen durch das Mauerwerk 
hindurch und tragen außen die hölzerne Dachrinne (Abb. 2G0). 

Bei der Entfernung der alten Tünche in der Diele (dem Voorhuis) 
kam die Zeichnung eines Schiffes zum Vorschein. Dies gab zu der Annahme 
Veranlassung, daß ein 

Schifter, vielleicht ein _ _ 

Valfischtanger einst 
Bewohner oder gar Er¬ 
bauer des Hauses ge¬ 
wesen sei. Tatsache 
ist, daß Edam im 17 
und IS. Jahrhundert 
bei der Grönlandfahrt 
der Holländer stark 
beteiligt war. Wenn¬ 
gleich keine der Öff¬ 
nungen im oberen 
Stockwerke bis zum 
Fußboden des Ge¬ 
schosses herunterreicht 
und somit keine Ein¬ 
richtung zum Ein¬ 
bringen der Waren 
von der Straße un¬ 
mittelbar nach oben 
vorhanden war, scheint 
das erste Stockwerk 
doch von alters her 
nur aus einem Raume 
bestanden zu haben, 
der kaum eigentlichen 
Wohnzwecken gedient 
haben mag. Vielmehr 
sind alle zum täglichen 
Leben notwendigen 
Räume im Erdgeschosse 
(Abb. 2G2) vereinigt. 


Das Voorhuis, Abb. 257. Voorhuis des Museums in Edam. 

die Diele, wird zugleich Blick nach der Kelderkamer und den Fpkamers. 

als Eingangshalle, als 
Empfangsraum und als 

Geschäftsraum gedient haben. Von ihm führt eine steile Wendelstiege 
nach dem Saal im oberen Geschoß und weiter nach dem Dachboden. 
Sie liegt so nahe dem Eingänge, daß der Verkehr nach oben mit dem 
im inneren Hause sich nicht kreuzt. An der Rückwand der Diele öffnet, 
sich rechts ein schmaler Gang, der an der Hoftür endet und vermittels 
Treppchen und Türen den Zugang zu der Kelderkamer, der Achterkamer 
und den beiden Upkamers vermittelt. Die vordere Upkamer ist noch ver¬ 
mittels eines schmalen Treppchens von der Diele unmittelbar zugänglich 









(Abb. 2(30 u. 2(34). Die zwischen dem Voorhuis und der Achterkainer liegenden 
Räume erhalten nur mittelbar von der Straße und dem Hofe Licht und Luft. 
I in noch möglichst viel Licht einzulassen, sind die Zwischenwände ganz in 
Glasfenster aufgelöst. Der Schnitt Abb. 2(34 gibt eine Vorstellung, wie die 
Fensterhöhe der etwa SO cm in den Erdboden eingesenkten Kelderkamer 
dadurch vergrößert ist, daß die Decke an den Fensterseiten schräg nach oben 
geführt wurde. In den Upkamers ist diese Schräge durch Fensterbänke 

verdeckt, welche zu¬ 
gleich als Truhen 
dienen. Die Kelder¬ 
kamer, welche als 
Kiiche und Speise¬ 
zimmer diente, steht 
wieder durch eine 
kleine Stiege mit einem 
Kellerraum in Verbin¬ 
dung, welcher unter 
dem Voorhuis liegt, 
aber nicht die ganze 
Tiefe des letzteren ein¬ 
nimmt. Grund hierfür 
mag der Umstand ge¬ 
wesen sein, daß es sich 
nicht empfahl , die 
Breite des Deiches, auf 
dem das Haus steht, 
unnötigerweise weiter 
zu verschwachen. Der 
Keller reicht jedenfalls 
bis ins Grnndwasser 
hinein, muß aber in 
seinen Wandungen und 
in der Sohle gut ge¬ 
dichtet sein, da er 
vollständig trocken ist. 
Dagegen erscheint die 
Annahme, daß der 
Keller schwimmend 
eingerichtet ist und 
sich mit dem Stande 
Abb. 258. Achterkamer. Blick nach innen. des Grundwassers liebt 

und senkt, nicht be¬ 
gründet, da nach den 

vorgenommenen Messungen die Decke mit dem Fußboden des Voorhuis 
fest verbunden ist. 

Während die Anlage von Upkamers im nordwestlichen Deutschland, 
z. B. Osnabrück und in Bremen vielfach vorkommt (vergl Osnabrüeker 
Bürgerhäuser von Friedr. Sehultze, Zeitschrift für Bauwesen Jahrg. 1894 lind 
Alt-Bremen von Mänz in „Bremen und seine Bauten 11 ), scheint die Ein¬ 
richtung der Kelderkamer als Küche und Speisestube eine besondere Eigen¬ 
tümlichkeit Hollands zu sein. Die Einsenkung in den Boden wird notwendig, 
wenn man den Raum unter den Upkamers ausnutzen will und die Höhe des 
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Erdgeschosses 4.30 m nielit erreicht. Sie findet, sich auch in der benach¬ 
barten Stadt Hoorn, in einem 1612 erbauten Hause „in de frachtwagen“, wo 
diese Kelderkamer noch heute als Eßzimmer der Familie des das Haus be¬ 
wohnenden Handwerkers benutzt wird. Auch in der holländischen Stadt 
Schleswig-Holsteins, in Friedrichstadt, war noch 1902 in einem jetzt ab¬ 
gebrochenen Hause eine Kelderkamer vorhanden, welche als Küche ein¬ 
gerichtet war. 

Die einzelnen Wohnräume sind bereits durch die aus ihrer Zweck¬ 
bestimmung sich ergebenden baulichen Anlagen auf das eigenartigste aus¬ 
gestaltet. So erhält das 
Voorhuis seinen Cha¬ 
rakter durch das viele 
von der Fensterwand 
einströmende Licht, den 
Aufgang nach dem 
Oberstock, die reich 
durchbrochene Innen¬ 
wand, den offenen Bogen 
des Seitenganges und 
das Treppchen zur Up- 
kamer. Das braune 
Eichenholz der Decke, 
der Ständer, der inneren 
Fensterrahmen und des 
Türrahmens des Ganges 
heben sich kräftig von 
den jetzt weiß ge¬ 
tünchten Butzwänden 
ab. Der schmale Wand¬ 
fries zwischen den 
Fenstern der Kelder- 
kai uer und der l'pkamer 
ist durch eine Leihe 
glasierter verzierter 
Kacheln belebt. Wäh¬ 
rend die Sattelhölzer 
der Decke noch mit 
mittelalterlichen Kerb¬ 
schnitten und Kosetten 
\erziert sind, wird der 
Kundbogen über der 
Fhiröffnuug durch zwei 
geschnitzte Köpfe und 
ein Kenaissaucerauken- 
werk geschmückt. Man sieht auf der Abb. 2f>7 zugleich, wie das Paneel des 
Ganges weiterhin mit farbigen gemusterten Fliesen belegt ist, wie der Kaum 
jetzt mit allerhand kunstvollem Hausrat gefüllt wurde, z. B. mit einem ge¬ 
schnitzten und bunt bemalten Kinderschlitten, mit einer Schifferkiste, mit 
einem von der Decke herabhängenden Schiffsmodell und dcrgl. mehr. 

Die Achterkamer an der Hofseite erhält ebenfalls ihr Gepräge 
durch die mit Fenstern (Abb. 201) stark durchbrochene Außenwand und die 
gegenüberliegende in zwei Fensterreihen aufgelöst« 1 Innenwand. Zu beachten 




















ist dabei, in wie zweckdienlicher Weise die Außenfenster an dem Fenster- 
tische bis zur Tischplatte heruntergezogen sind, während neben der Bettstatt 
nur Oberfeilster angelegt sind (Abb. 2f>0). Diese Bettstatt ist schrankartig 
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Abb. 260. Querschnitt Abb. 262. Erdgeschoß 

durch das Voorhuis. in Höhe der Kelderkamer. 

Museum in Edain. 


1 JU _3_jL A” 

Abb. 263. Erdgeschoß 
in Höhe der Upkamer 
und Kellergeschoß. 


fest eingebaut. Die Schranktüren sind mit gotischem Bollwerk reich geschnitzt. 
Jedenfalls war diese Bettkoje bestimmt, als Fremdenbett eines angesehenen 
Bastes zu dienen. An dem einen Deckenbalken ist an Stelle der Sattelholz¬ 
strebe eine geschnitzte Mannsfigur angebracht, mit Wams und kurzer Ilose 
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bekleidet (Abb. 258.) 
Dieses Schnitzwerk stammt 
aus einem mittelalterlichen 
Hanse, das von Jonker 
van Alkemade, Heer in 
Friesland, gestiftet und 
bis 1738 als „Gasthaus 
zum heiligen Geiste" zur 
Unterbringung bedürf¬ 
tiger alter Leute ge¬ 
dient hatte. 

Die Kelderkamer 
ist zur Verbesserung der 
i mmerhin man gelhaften 
Beleuchtung an den Wan¬ 
den mit weißen Kacheln 
bekleidet. soweit hier 
nicht das Holzwerk der 
Schranke und des vom 
Dache bis zur Kelderkamer 
herunterreichen den Torf¬ 
schachtes angebracht ist. 
Am Kamin wird der im 
übrigen weiße Fliesen¬ 
belag durch eine Nach¬ 
bildung von Säulchen, die 
mit (luirlanden umwunden 
sind, Bl innen vasen und 
a utsteigen des Kan k en werk 
bereichert. So ist auch 
hier der reichere Zierat 
auf die bevorzugte Stelle 
der Wand beschränkt. 
Der den Kamin ab¬ 
schließende Mantel ist aus 
Fiehenholz gefertigt und 
am Friese mit drei ge¬ 
schnitzten Köpfen ver¬ 
ziert. Die Wandseite nach 
dem Keller zu ist, soweit 
dies ausführbar, zur An¬ 
lage von Wandschränken 
aiisgenutzt. Die Koller¬ 
wände sind ebenfalls mit 
glasierten Kacheln beklei¬ 
det. Die vom Maler 
\ ieuwenkamp gezeich¬ 
nete Skizze (Abb. 265) 
c'ibt die Kaminseite der 
Kelderkamer mit dein 
da selbst jetzt aufgesteilten 
I lausrate wieder. 
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und Keller. 















































































Abb. 2(55, Kolderkamer. Abb. 2Gß. Opkamertjt* of „Oomptoirk« 

Museum in Ikkuii. 






































208 


Heide Upkamers sind mit testen Bettkojen ausgestattet. Letztere 
reichen über den von der Diele nach hinten führenden Gang hinüber. Die 
vordere größere Kammer, welche durch ein Treppchen mit der Diele ver¬ 
bunden ist, scheint für das Ehepaar bestimmt gewesen zu sein. Der hier 
von unten durchgehende Rauchfang des Kamins ist mit Kacheln bekleidet, 
die Ecke zwischen Rettkoje und Vorderwand zur Anbringung eines Wand¬ 
schranks, eines Klapptisches und von Wandborten ausgenutzt. Wandborte 
und ein Jlängeschränkchen bilden die Ausstattung der Rückwand (vergl. die 
von Nieuwenkamp gezeichnete Skizze Abb. 266). Die kleinere jedenfalls für 
die Kinder bestimmte Kammer hat zwei Bettkojen und ist mit dem Flurgang 
durch ein Treppchen verbunden. 

Die Durchbildung des Giebels an der Straße (Abb. 256) zeigt mancherlei 
Bemerkenswertes. Der steile Giebel mit den Staffeln und dem achtet •kigen 
Spieß der Bekrönung, die schmalen Gesimsehen unter den Fensterbrüstungen, 
auch die Einzelformen der die Eckpyramiden tragenden Jlalbsäulchen sind 
noch streng mittelalterlich. Dennoch ist bereits Haustein für die Architektur¬ 
teile verwandt, während der Ziegel auf die glatte Mauerffäche beschränkt ist. 
Tatsächlich kommt diese Mischung beider Baustoffe in den Niederlanden 
bereits im Mittelalter häufig vor und erfuhr in den Bauten der späteren Zeit 
nur eine weitere Ausbildung. Alle Fenster sind durch wagerechte Mittel¬ 
stürze so get eilt, daß die unteren Fensteröffnungen ihren besonderen Ver¬ 
schluß (wie in Osnabrück) mittels Läden erhalten können. Im Erdgeschoß 
sind diese Mittelstürze stärker ausgefallen, weil hier jedenfalls die Schutz¬ 
dächer angeschlosseu waren, welche einst den bei allen holländischen Kauf- 
hän sern üblichen Beischlag überdeckten. Die Ankereisen über diesen Fenstern 
dienten zugleich zur Aufhängung dieses Schutzdaches. Der llofgiebel ist in 
einfacheren Bauformen ausgetührt. Hier sind die Gesimse durch vorgekragte 
Ziegel und deutsche Bänder gebildet. 

Der Inhalt des Museums enthält neben altem Hausrat mancherlei 
Erkunden. Stadtpläne, Zeichnungen von Bauten der Stadt, des Hafens, der 
Türme, Brücken usw. Auch das mit der Kleinbahn leicht erreichbare Städtchen 
Monickendani ist in der Sammlung berücksichtigt. Da außerdem die in den 
Fischerdörfern Volendam und Marken erhaltene Volkskunst wohl Beachtung 
verdient, kann ein Aufenthalt in Edam dem reisenden Architekten nur 
empfohlen werden. 

Die Stadt Edam sowie die bei dem Ankäufe und der Wiederherstellung 
des Hauses Beteiligten haben sich jedenfalls ein großes Verdienst um die 
Erforschung mittelalterlicher bürgerlicher Baukunst, erworben, Der Vorstand 
dos Museums W. d. Tuvn hat in der Zeitschrift „Eigen Haard“ einen klar 
geschriebenen Aufsatz über die Einrichtung des Museums veröffentlicht, dessen 
Verständnis durch tlotte Federzeichnungen des Malers W. O. J. Nieuwenkamp 
erleichtert wird. Der Aufsatz kann als Sonderdruck vom Museumsvorstand 
bezogen werden. 

II. Altholländische Kaufmannshäuser. 

Im frühen Mittelalter bildete in den holländischen Städten für das 

Haus des Bürgers gleich wie in den norddeutschen Landen der Holz- und 

Fachworkhau die Regel, und nur vereinzelt wurden Steinhauten errichtet. 
W ar doch in einer so bedeutenden Stadt, wie Dordrecht um 1300 das Rat¬ 
haus noch größtenteils ans Holz ausgeführt. Als aber der Steinbau den 

Holzbau zu verdrängen begann, ist dieser Umschwung ein allgemeinerer 


gewesen als z. B. im deutschen Niedersachseii. Vornehmlich mag der Mangel 
an einheimischen Hölzern sowie der reiche Vorrat an Rohstoffen für die Her¬ 
stellung von Ziegeln hierzu beigetragen haben. Wir sehen die gleiche Erscheinung 
einige Jahrhunderte später in den nordfriesischen Marschen und auf den 
Halligen Schleswig-Holsteins sich wiederholen, wo der Ziegelbau den Fach¬ 
werkbau im 17. Jahrhundert auch bei den ländlichen Bauten nahezu voll¬ 
ständig verdrängte. So sind jetzt in den eigentlichen Städten Hollands 
nur wenige Holz- und Fach werkbauten erhalten, und diese zeigen keine 
besonders hohe Stufe der Ausbildung, weder nach der künstlerischen, 
noch nach der technischen Seite. Das letzte hölzerne Giebelhaus in Middel¬ 
burg wurde vor Jahren in der Lange Delft-Straße abgebrochen und nach dem 



Abb. 267. Altes Rathaus in Amsterdam. 
(Nach einem Kupferstich.) 


Garten tles M useunis der „Seeländischen wissenschaftlichen Gesellschaft” über¬ 
führt. In Amer,sfort und in Alkmaar finden sich noch ein paar einfachen» 
Fach werkbauten, und im Beguinenhof in Amsterdam weist eins der schmalen 
Giebelhäuschen wenigstens über dem massiven Erdgeschosse noch einen aus 
Holz hergestellten und mit lotrechten Brettern bekleideten überbau auf. 

Nach Verdrängung des eigentlichen Holzbaues bildete sich in Holland 
eine eigenartige Verbindung von Steinbau und Holzbau aus, welche auf den 
ersten Blick seltsam anmutet. Man sieht sonst bei Verbindung beider Bau¬ 
weisen es als das übliche und folgerichtige an, den tragenden Unterbau aus 
Stein und den luftigeren Oberbau aus Holz herzustellen. Hier wurde gerade 
umgekehrt verfahren und die Erdgeschoßmauer an der Straße aus einer Reihe 
von Eichenholzpfosten gebildet, während der erste Stock und der Dachgiebel ganz 
aus Ziegeln oder aus Ziegeln in Verbindung mit Haustein gemauert wurde. 
Nach alten Abbildungen zu urteilen, muß diese Bauweise gerade in den Haupt¬ 
straßen der holländischen Städte im 17. Jahrhundert die Regel gewesen sein. 
So zeigt ein Bild des Malers Berchheyde im Königlichen Museum in Brüssel 

Mühlke. Von Nordischer Volkskunst. 14 
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Abi). 2<i:i. 


Abb. 270. Schnitt 
durch die .Frontmauer. 


Aid). 20!I und 270. Apotheke am Topi'markt in Middelburg. 
Erneuert durch Architekt S. v. d. Meijden. 
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die südliche Seite des Marktplatzes in Haarlem ausnahmslos mit derartigen 
Hausern besetzt. Auch auf dem in Abb. 207 wiedergegebenen, das alte Rat¬ 
haus in Amsterdam darstellenden Kupferstich sind neben dem Stadthause links 
zwei Giebelhäuser dargestellt, deren Holzsäulen des Erdgeschosses auch durch¬ 
gebildete Renaissancegiebel tragen. In beiden Städten sind diese Bauten jetzt 
abgebrochen und durch Neubauten ersetzt. An anderen Orten sind unter 
Beibehaltung der alten Mauern der oberen Geschosse gerade die merkwürdigen 
Erdgeschosse umgebaut worden. Wo letztere aber noch erhalten sind, wie 
in Middelburg, Veere, Alkmaar, Utrecht usw., handelt es sich gleichfalls um 
Häuser in den wichtigeren, dem Markte benachbarten und für den Betrieb 

von Handel oder Gewerbe 
bevorzugten Straßen. Auch 
die ganze Einrichtung dieser 
Bauweise läßt keinen Zweifel 
daran. daß die Häuser 
für Handelsherren oder 
Gewerbetreibende z u ge¬ 

schnitten waren. 

Wie aus den Ab¬ 
bildungen zu ersehen, ist 
die Ausbildung des ganz in 
Stützen aufgelösten Erdge¬ 
schosses immer die gleiche. 
Über einem niedrigen Stein- 
soekel, der durch die Ein¬ 
gangspforte und den Keller¬ 
hals unterbrochen wird, 
stehen auf einer Schwelle 
in Entfernung von SO bis 
00 cm starke Eichenpfosten, 
die in etwa 2.40 m Höhe 
ein Rahm tragen. Über 
letzterem setzen neue 1,(50 in 
hohe Stützen auf. welchen 
wieder (‘in Rühm und. vor 
dem letzterem ausgekragt 
und durch hohe Holzkonsolen 
gestützt, eine Schwelle auf¬ 
lagert. Auf dieser baut sich 
dann di« 1 massive Mauer des 
ersten Stockes und des Dachgiebels auf. Gegen das mittlere Rahm lehnt sich, 
behufs besserer Eichtgebung vielfach mit rückwärts gerichtetem Gefälle, das den 
Beischlag schützende Vordach. Wo die alte Einrichtung noch ganz unversehrt 
erhalten ist, sind die Fenster unter dem Vordach mit Klappläden versehen, die 
sich um eine lotrechte oder wagerechte Achse drehen. In den oberen Geschossen 
ist meistens die mittlere Fensteröffnung als Ladeluke ausgebildet. Die Fenster 
der oberen massiven Fronten haben entsprechend der im frühen Mittelalter 
üblichen Einrichtung (vergl. das romanische Haus auf dem Burghofe in 
Soest, Denkmalpflege 1003, S. 67) Fensterkreuze aus Haustein und in den 
unteren Flügeln doppelten Verschluß durch Läden und Fenster. Ihn den 
Gegensatz zwischen dem stark durchbrochenen Erdgeschosse und den breiteren 
Mauertläehen der oberen Stockwerke tunlichst zu verdecken, pflegte man 
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unter den Fenstern des ersten Stockwerkes einen aus Backsteinen gemauerten 
Fries anzuordnen, der eingefaßt oder unterbrochen wird durch die aus 
Haustein gemeißelten Giebelsteine. 

Es kann wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß die 
Erdgeschoßanlage das Über¬ 
bleibsel des alten Holzbaues 
bildet. Man hat den als 
vornehmer geltenden und 
feuersicheren Steinbau für 
die Fmfassungswiinde des 
Hauses anwenden wollen, 
mochte aber den Vorteil der 
reichlicheren und be<|Heine¬ 
ren Liehtzufiihrung im Erd¬ 
geschosse nicht aufgeben. 

Auch traute man den starken 
Eichenholzpfosten genü¬ 
gende Tragfähigkeit zu, um 
den schweren Steingiebel 
zu tragen. Im Erdgeschosse 
war die Entstehung und 
schnelle Ausbreitung eines 
Feuers wohl weniger zu 
fürchten, daneben das Lö¬ 
schen eines Brandes hier 
auch leichter als in den 
oberen Geschossen. Eine 
möglichst große Lichtzufuhr 
war gerade im Erdgeschosse, 
das bei großer Tiefe des 
Baues mit Fpkammern und 
Kelle rk a mme rn a u sges t a 11 e t 
war, durchaus notwendig. 

Auch das Überkragen des 
oberen massiven .Mauer¬ 
werks über die Front des 
Erdgeschosses hinaus wurde 
zweifelsohne vom Holzbau 
übernommen. Daß man im 
benachbarten Flandern, wo 
der IJansteinlmu größere 
Pflege und Entwicklung ge¬ 
funden hatte und wohl auch 
reichere Mittel zur Ver¬ 
fügung standen, dieselben 

Zwecke auch im reinen Ilausteinbau zu erreichen wußte, das 
die daselbst noch erhaltenen Gildehäuser, z. B. das der Schifter 
und der Schützen in Antwerpen. Hier sind nicht nur die Mauern 
geschosses, sondern auch der oberen Stockwerke mit großen 


flächen durchbrochen 
Abb. 27:')). 


Abb. 272. Häuser am ßalauplatze in Middelburg. 
Nach der Wiederherstellung Frederiks. 

beweisen 
in Gent 
des Erd- 
Fenster- 

iiii41 in ganz schmale Hausteinstützen aufgelöst (vergl. 






( her die weiteren Einzelheiten der beschriebenen Bauweise geben die 
Abb. 2(51) bis 274 Auskunft. Das Haus des Apothekers van -der llarst am 
Topfmarkte in Middelburg ist in den Jahren 181)1) und H)0l) nach den Lianen 
des Architekten v. d. Mijden wiederhergestellt worden. Auch die Fenster¬ 
laden und das Holzdach über dem Beischläge haben hier ihren alten farbigen 
Schmuck wiedererhalten, ln Middelburg steht noch ein ähnliches Häuschen 



Abb. 273. Häuser am Luttik-Oudorp in Alkmaar. 
(Vergl, den Grundriß Abb. 208.) 


Abb. 27-1. Giebelhaus mit Ilolzunterbau 
in Veere. 


am Marktplätze, und bei der Wiederherstellung der Häuser am Balanplatze 
neben der Abtei hat Architekt Frederiks eine Hausanlage mit reizvoller Eck¬ 
lösung in der alten Bauweise geschaffen (Abb. 272). Das in Abb. 274 dar¬ 
gestellte schmale Giebelhaus ist. in Veere, der Middelburg benachbarten Stadt 
auf der Insel Walchoren, gegenüber dem Stadthause erhalten. L)ie beiden 
Häuser in Alkmaar an der Kaistraße Luttik-Oudorp (Abb. 268 u. 273) sind 
noch heute für Geschäftszwecke in Benutzung. Besonders eigenartig ist der 
Oberbau des größeren Hauses mit seinem reichen Ziegelfriese unter den 
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Fenstern cles ersten Stockes, den mit Hausteinkartuschen verzierten Bogen- 
t'eldern der Fenster und den Luken Öffnungen der Speich erböden. Der im 
Jahre 1609 errichtete Bau wurde 1882 wiederhergestellt. Die in Abb. 269 
dargestellte jetzige Grundrißausbildung scheint, nach den Kunstformen des 
Himmelbettes in der Stube hinter der Diele zu schließen, dem 18. Jahrhundert 
zu entstammen. Vielleicht war das Haus vorher mit ähnlichen Upkammern 
wie das Edamer Museum (vergl. Absehn. I, Seite 203) eingerichtet. 



Abb. 275. Baus der Sehittergilde in Gent (1531). 


Es kann nun nicht auffällig erscheinen, wenn in der durch Holländer 
erbauten schleswig-holsteinischen Stadt Friedrichstadt sich Anklänge an die 
beschriebene Bauweise vorfinden. So ist an der sogenannten alten Münze 
daselbst (vergl. Abb. 136 u. 137 aut' S. 113 u. 114) zwar nicht eine vollständige 
Stützenreihe im Erdgeschosse angeordnet, aber die Ziegelpfeiler zwischen dem 
breiten Tor und den seitlichen Fenstern sind auf das äußerste Maß ein¬ 
geschränkt, so daß die Holzgewände dieser Öffnungen mit als tragende 
Konstruktion wirken müssen. Auch der breite Ziegelfries unter der Brüstung 
des Oberstockes ist in besonders schöner Weise vorhanden, desgl. die Luken 
und Fensterläden. Nun stehen aber auch in den übrigen Städten der 
seldeswig-holsteinisclien W estküste, in Husum, Meldorf, W ilster und Krempe, 
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noch eine Reihe von Giebelhäusern, welche nach niederländischer Bauweise 
im Erdgeschosse Fachwerk und darüber einen massiven friesischen Giebel 
aufweisen. Auffälligerweise ist hier das Fachwerk nicht so stark wie in 
Holland durchbrochen, sondern entspricht genau der sonstigen Anlage eines 
niedersächsischen Kleinstadthauses. Besonders eigenartig ist die Konstruktion 
eines Hauses in der Großen Straße zu Husum (abgebildet in der \rchitek- 



Abb. 2TG. Haus in Krempe. 


Abb. 277. Früheres Pfarrhaus in Meldorf (1G01). 


tonischen Rundschau 1903, Seite 29). Eher dem Erdgeschosse kragen sechs 
starke Holzkonsolen aus, zwischen denen Elachbogen gespannt sind, auf deren 
vorderer Kante der mit Blenden und wagerechten Gesimsen gegliederte Giebel 
aufsetzt, ln den Städten Meldorf, Allster und Krempe ist der I nterbau des 
oberen massiven Giebels wie in Holland durch ein starkes, auf Konsolen vor¬ 
gekragtes Rahm gebildet, das vielfach eingeschnitzte Inschriften trägt. Selbst 
wo das untere Fachwerk nachträglich durch massive Mauern ersetzt ist, 
blieben jene Schwelle und die Konsolen erhalten, so z. B. am Spritzenhaus 
in Wöhrden, dessen altertümlicher Backsteingiebel 1519 erbaut ist (abgebildet 
in den Baudenkmälern Schleswig-Holsteins Band I, Seite 152). Das Haus 
Norderstraße in Meldorf (Abb. 278) ist nachweislich der auf dem Türsturz 


















»'ingegrabenen Inschrift: DE • SEGEN • DES • HEREN • MACKT • RICK • 
ANE • ALLE • MOIE • ANNO • 1Ö7D • LANGE • PERS • CLAS. 1579 er¬ 
richtet. Die Architektur des Giebels erinnert an die Ilusumer. Lüneburger 
und Lübecker Backsteinbauten. Ein jetzt abgebrochenes benachbartes Haus 
in derselben Straße hatte über einem aus Fachwerk hergestellten Oberstocke 
ebenfalls »‘in massives Giebeldreieck mit Blenden, welche durch aufsteigencle 
Rundbogen abgeschlossen waren. 70 ) Vor allem fällt aber der breite und hohe 
Giebel des ehemaligen., 1G01 erbauten Pfarrhauses in Meldorf auf. Die 
Giebelblenden sind durch doppelte Rundbogen überdeckt und durch kräftige 
Gesimse unterbrochen. Die Schwelle des Giebels wird durch Konsolen und 
sechs kräftige Eichenholzstiele getragen (Abb. 277). Die ähnlichen Bauten 
in Wilster und Krempe in der Elbmarsch stammen ebenfalls aus »lern Anfänge 



Abb. 2 7K. Raus in »ler Norderstraße in Meldorf (1579). 


des 17. Jahrhunderts. Hier kragen auch noch die Backsteingiebel in mehr¬ 
fachen Abstufungen über. Die Auskragungen siml durch zierliche Backstein¬ 
konsolen getragen (vergl. Abb. 27(i). Große Teile der Kremper und Wilster- 
Marsch sind mit holländischen Kolonisten besiedelt, ln den Städten »ler 
Seemarsclien Meldorf und Husum bestand »‘in lebhafter Handelsverkehr nach 
Ihdlaml. Ilamlwerker und Künstler gingen hinüber und herüber. Einzelne 
Kunsthandwerker in Husum sind nachweislich dauernd von Holland nach 
Schleswig-Holstein üb»»rsie«lelt. z. B. der Snitger van Groningen in Husum. 
Es liegt daher nahe, eine Ebertragung der eigentümlichen Bauweise von 
Ihdlaml nach der deutschen Wasserkante anzunehimm. Vielleh'ht gibt das 
Auffinden ähnlicher Bauten in noch anderen Teilen unserer Kiistenlämler 
w»*iter»‘n Aufs» hinß über d»*rartig» 1 Beziehungen zwischen Ihdlaml und Nord- 
deutschland. 


' Yergl. die Abbil»hmg in Haupts Baudenkmäler Band I, Seite 138. 










1 TI. I)er Kittersaal im Binnenhof im Haag und seine 
Wied er herstell ung. 

Die Burg der Graten von Holland, „het kasteel die Haghe“, ist der 
Ausgangspunkt der Entwicklung der Residenzstadt s'< Jravenlmag und hat 
diese auch weiterhin beeinflußt. Noch heute geben die Reste der Burg dem 
Kern der Stadt sein Gepräge. Die 2 Hektar große Wasserfläche der alten 
Burggracht, des Vijver. ist noch fast in der ursprünglichen Gestalt erhalten, 
die übrigen schmaleren Burggrachten sind wenigstens in den Straßenzügen 
erkennbar. Der Vorlud' und die Innenburg haben ihre alten Namen „Buiten- 
hof u und „Binnenhof“ erhalten, und inmitten des letzteren erhebt sich noch 
heute der Hanpfbau der Burg, der Hof- oder Rittersaal. 



Abb. 270. Das Grafenkastell im Haag um 1300. 

Nach Iteichsbaumeister Peters. 


Als Wilhelm II. von Holland als (Jegenkönig gegen Konrad den 
Hohenstaufer gewählt worden und in dreijährigem Kampfe gegen die dem 
letzteren treu gebliebenen Reichsstände seine Macht im Nordwesten des 
Deutschen Reiches ausgedehnt und befestigt hatte, faßte er 1250 den Entschluß, 
ein ansehnliches Hofgebäude zu stiften, welches geeignet wäre, das zahlreiche 
Gefolge eines deutschen Kaisers aufzunehmen, in dem es auch angängig 
wäre, einen Hof- und "Reichstag abzuhalfen. Jedenfalls wurde dieser 
Entschluß durch den Einblick in die Burgen und Pfalzen Karls des Großen 
und der hohenstaufischen Kaiser in Deutschland hervorgerufen. Die seinen 
Erblanden am nächsten gelegene Pfalz in Nvmwegen, welche von Karl dem 
Großen erbaut und von Barbarossa 1 155 vergrößert worden, hatte, er ans 
dringender Geldnot mit allen Gerechtsamen und Besitzungen an den Grafen 
von Geldern verpfändet. Die alten Pfalzen in Aachen und Ingelheim lagen 
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ihm wohl zu fern von seinen Erblanden. Zwar bestanden in der Grafschaft 
Holland Burghäuser in Zieriksee, s’Gravenzande, in Leiden und in Haarlem. 
Von letzterem ist der stattliche Bnrgsaal noch heute als Yorsaal des 
städtischen Rathauses erhalten. Aber diese Anwesen konnten den Anforde¬ 
rungen der Hofhaltung eines deutschen Königs nicht genügen. Als Bau¬ 
platz des neuen Schlosses wählte Graf Wilhelm eine Stelle in dem Walde, 
der sich von Leiden, seiner Geburtsstadt, bis nach Delft längs der Innen¬ 
seite der Seedünen erstreckte, nicht weit von dem daselbst schon vorhan¬ 
denen, wolil aus Holz erbauten kleinen Jagdhause. Der Bau wurde bei den 
geringen Geldmitteln, welche auf ihn verwendet werden konnten, nur lässig 


Al>b. 2KÖ. Der Biimenhof im Haag 1(11(1. 

(Nach einem Kupferstich.) 

betrieben und geriet mit ilem frühen, unerwarteten Tode Wilhelms II. 1254 
zunächst gänzlich ins Stocken. Wahrscheinlich sind nur die Außen- und 
Innengrachten und ein Teil der für die Wohnung des Grafen bestimmten 
Gebäude errichtet worden. 

Als Flnris V., der Sohn des Königs Wilhelm, großjährig geworden, 
nahm er das Werk seines Vaters auf und brachte es von 1274 bis 1284 
zum Abschlüsse. Gerard van Leiden, des Graten Floris Schreiber, 
„Clericus noster u , wird als Baumeister genannt. Neue Wohngelasse wurden 
östlich der vorhandenen angelegt, über letzteren der große Empfangs- und 
Festsaal, die Halle, erbaut. Die llot'kapelle wurde der heiligen Magd Maria 
sowie dem Apostel Andreas geweiht und mit dem Rittersaal durch einen 
Laubengang verbunden, der Vijver” wurde gegraben, die „Gevangenpoort* 
am Vorhof angelegt und 12*4 im August die neue Anlage eingeweiht und 
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in Benutzung’ genommen. Wie das „Kasteei u nach seiner Fertigstellung, 
etwa 1300, aus der Vogelschau ausgeschaut, gibt die Abb. 279 wieder, 
welche Reichsbaumeister Peters im Haag auf Grund der erhaltenen Reste 
der Burg und der schriftlichen Überlieferungen entworfen hat. Sie war 
einer Schrift beigefügt, in weh her Peters für eine würdige Wiederherstellung 
des Baues eine Lanze brach. Die Burg bildet ein längliches Rechteck von 
210:720 m und bedeckt somit eine Fläche von rund lö ha. Der Vor- oder 
Niederhof hatte zwei Zugänge, von denen der nördliche noch jetzt, als 



Abb. 281 . Der Rittersaal vor der Wiederherstellung (1S!H>). 

“■GevangenpoorD erhalten ist. Fr enthielt die Stallungen, Vorratshäuser, 
das Falken- und Hundehaus sowie die Wohnungen der Kriegs- und Dieust- 
mannen. Mitten in der Hauptburg, dem Binnenhofe, erhebt sich als alles 
beherrschender Bau der große Saal mit seinem hohen, von zwei Treppen- 
tiirmen eingerahmten Giebel. An der Rückseite des Saales schlossen sich 
die gräflichen Kemenaten an. Dicht am Schloßteich war inmitten der 
"Wohnungen der Gäste die Hofkapelle errichtet. So bildeten Rittersaal und 
Hofkapelle, gleich wie bei allen deutschen Kaiserburgen, den Mittelpunkt der 
Anlage. Der östliche "Feil des Burggeländivs enthielt den gräflichen Park 
und Garten. Mauern und Grachten umgaben das ganze* Gewese und trennten 
die drei einzelnen Abteilungen, so daß der gräfliche Hof gegen Hand- 












.streiche wohl gesichert war. Für schwere Kriegszeiten wnrdeu die Befesti¬ 
gungen nicht eingerichtet, da alsdann die Hothalt.ung in die nahe, stark 
befestigte Stadt Delft verlegt werden konnte. 

Sehr bald bildete sich unter dem Schutze der Burgmauern eine 
Ansiedlung, die bereits in den folgenden Jahrhunderten einen städtischen 
Austrieb bekam. Wie aus Abb. *280. der Wiedergabe eines Kupferstiches 
aus dem Jahre 1616, ersichtlich ist, war im 17. Jahrhundert der Außen¬ 
hof der Burg bereits teilweise verbaut, der Mauerring der Innenburg ist 
dicht mit kleinen Gebäuden besiedelt, und auch der Burggarten ist nur noch 
zur Hälfte erhalten. Aber die Hotkapelle und der Rittersaal sind noch 
deutlich als die beherrschenden Teile der Umgebung zu erkennen. Auch 
die Schicksale der Bnrggebäude sind recht wechselreiche gewesen, hingen 
aber eng mit den Wandlungen der Geschicke des ganzen Landes zusammen. 



Abb. 282. Hinnenliof. Lageplan und Grundriß im Jahre 1891. 


1462 wurde durch Karl den Kühnen der Gerichtshof .,llof van Holland“ in 
der Burg eingerichtet. 1 7)8 1 am 26. Juli schwuren die Abgesandten der 
nördlichen Provinzen im Hotsaal. sieh vom Königreich Spanien loszusageu. 
17)82 wurde der neue Gerichtshof „Hooge Ra ad“ im Biunenhof eingerichtet. 
Später diente der Binnenhof bis 1807) als Residenz der • Statthalter der 
Republik, der Dränier, um nach mannigfaltigen weiteren Schicksalen 1813 
für die Regierung des neuen Königreiches der Niederlande eingerichtet zu 
werden, lland in Hand mit den Veränderungen der Benutzung gehen die 
baulichen Maßnahmen, welche allmählich die alten Gebäude bis auf den 
llotsaal durch neue ersetzen lassen. Der Lageplan (Abb. 282) läßt ersehen, 
wie der alte Binnenhof im Jahre 181)1 von allen Seiten mit ötfeutlichen 
Gebäuden eingesehlossen und als städtischer Platz in das Weichbild der 
Stadt (‘inbezogen wurde. Nur der alte Rittersaal ist, wenn auch rings mit 
Anhauteu versehen, noch als Mittelpunkt der Anlage erkennbar. Von der 
Baugeschiehte dieses Saales sind uns gleichfalls einige wichtigere Abschnitte 
überliefert. 1376 wurde das Portal des Westgiebels, dessen Formen ja 
auch auf eine spätere Bauzeit schließen lassen, erneut und 1383 die südliche 
Saalmauer neu gebaut. 1446 beginnt bereits der Anbau von Seitengebäuden, 



























1468 wird das Dach neu gedeckt. 1534 erhalten die beiden Giebel türme 
Renaissancehnuben, die, aber gelegentlich einer Wiederherstellung des West¬ 
giebels 1871 bis 1880 durch gotische Spitzen ersetzt werden. Bis zum 
Jahre 1861 behielt der Hofsaal jedoch das Eigenartigste seines großen Tnnen- 
raumes, die freitragende Decke, welche bei einer Breite von 17,80 m, einer 
Länge von 38 m und einer Hohe von 26 m ohne Stütze zwischen den Wider¬ 
lagern der Seitenwände gespannt war; fünf eichene Binder aus scharf¬ 
kantigem Eichenholze wölbten sich frei von den durch Strebepfeiler ver¬ 
stärkten W iderlagern ohne wagerechte Verankerung bis zu den 17 in über 
dem Saalfußboden liegenden Spannbalken. Es ist dies eine so kühne, folge¬ 
richtige und dem Baustoffe angepaßte Sprengewerkskonstrnktion, wie sie. 
uns aus dem 13. Jahrhundert sonst nicht erhalten ist. 71 ) Abb. 286 gibt die 
Innenansicht dieses alten Daehstnhles, wie er 1860 noch bestand, nach einer 



Abb. 283. Der wiederhergestellte Wehrgang 1903. 


Skizze des Reichsbaumeisters Peters wieder. Man erkennt, wie sich von 
Binder zu Binder die wieder durch kleinere Sprengwerke verstärkten Pfetten 
spannen, und darüber das von unten offene und 
sichtbare Sparrenwerk gestreckt ist. Nach den 
Berichten holländischer Schriftsteller soll irisches 
Eichenholz, das dem Wurmfraß besonders gut 
Widerstand zu leisten vermag, Verwendung ge¬ 
funden haben. Da der Bauherr Graf Floris V. 
mancherlei Verbindung mit England hatte — so 
ließ er seinen Sohn in England erziehen —, 
erscheint es bei den sonstigen engen Handels¬ 
beziehungen zwischen Holland und England auch 
nicht ausgeschlossen, daß vielleicht englische Rnt- 

71 ) Zum Vergleich seien die Maße einiger mittelalterlicher Räume angeführt. 
Die Decke des Saales der Kaiserpfalz in Ooslar ist 15,1 m weit gespannt, wird aber 
durch eine Säulenreihe getragen, der Gürzenichsaal hatte 22 m Spannweite, aber eben¬ 
falls eine Mittelunterstützung. Der Saal des Heiliggeistliospitales in Lübeck hat eine 
freitragende Decke von 13,9 m Spannweite. 
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geber und englische Vorbilder bei der Ausgestaltung- dieser Hallendeeke 
mitge wirkt haben. 

Es ist nun nicht verständlich, wie es möglich war, daß im Jahre 
1 -SOI , also zu einer Zeit, da anderwärts das Verständnis für den Wert mittel¬ 
alterlicher Kunst doch schon zu tagen begann, an einem Gebäude, das allein 
als geschichtliches Baudenkmal die sorgfältigste Unterhaltung verdiente, 
durch Baumeister Kode dieser Dachstuhl, der einzige seiner Art aus dem 



Abb. '2K\ Der Rittersaal während der Wiederherstellung 1003. 


10. Jahrhundert, abgebrochen und durch eine dreisehiffige Anlage mit guß¬ 
eisernen Bindern ersetzt werden konnte. Um so dankenswerter ist das 
Vorgehen der holländischen Regierung, welche seit 18'.Hi einen Ausschuß 
von fünf Künstlern. I\ .1. II. Cuijpers. (’. Meijsken, J. Nieuweuhuis, 
('. 11. Betei-s und B. K. U. Knüttel, für die planmäßige \YWiederherstellung 
des Kittersnnlgebüiides einsetzte und den letztgenannten Architekten mit der 
Bauausführung betraute. Sie ist jetzt (11)04) so weit gediehen, daß begründete 
Hoffnung vorliegt, Ende dieses .Jahres den wiederhergestellten Bau durch die 
Eröffnung der Generalstaateil in ihm neu zu weihen. 












Reichsbaumeister (’. fl. Peters hatte die (»Ute, den V erfasser bei 
der Besichtigung des Baues mit allen Einzelheiten der Arbeiten bekannt zu 
machen und auch Zeichnungen für die hier beigegebenen Abbildungen zur 
Verfügung zu stellen. Die Wiederherstellungsarbeiten erstrecken sich im 
Äußeren auf die Beseitigung der späteren Anbauten an den beiden Längs¬ 
seiten und die Erneuerung der alten Strebepfeiler mit den zwischen¬ 
gespannten, den Wehrgang tragenden Bogen sowie des Wehrganges selbst 
mit den Türmchen und Zinnen. Nur dicht neben der Giebelseite sind zwei 
kleinere Anbauten, für welche alte Grundmauern vorgefunden wurden, 
belassen, haben aber ihre alte Form mit steilen Dächern und Treppen¬ 
giebel 11 wieder er¬ 
halten. Ebenso sind 
die alten Bauten der 
gräf 1 ielien Wobntlügel 
an der Ostseite neu 
mit mittelalterlichen 
Dächern versehen wor¬ 
den. Während Abb. 
281 den Bau vor 1861 
mit den späteren An¬ 
bauten wiedergibt, 
stellt die Abb. 28b den 
Zustand im Herbste 
v. .1. kurz vor Ab¬ 
schluß der äußeren 
Wied erberst elhuigs- 
arbeiten dar. Die 
Einzelheiten des Wehr¬ 
ganges der Seiten¬ 
mauern mit den runden 
Türmchen uud den 
Zinnen sind aus Abb. 
281) zu erkennen. Ab¬ 
gesehen von der an¬ 
scheinend aus späterer 
Zeit stammenden Ab¬ 
deckung des großen 
Giebels und den Wasser¬ 
speiern des Wehr¬ 
ganges handelt es sich 
um einen reinen Back¬ 
steinbau. Der alte Yer- 
ilerselben Schicht mit- 
tlie aus Walzblei her- 


Abb. 286. Der Rittersaal vor dem Umbau im Jahre 1860. 


band zeigt Strecker mwl Läufer, welche in 
einander wechseln. Bemerkenswert sind auch 
gestellten Abfallrohre und Schellen. Abb. 284 laßt ersehen, wie durch 

l mbörtelungen der Ränder der breiten Bleibänder und durch getriebene 
Darstellungen von Seesternen auf den Flächen ein eigenartiger Schmuck 
erzielt ist. Die gleiche Schmiicktechnik ist auch an dem alten 
Gebäude der ostindischen Kompagnie in Middelburg 1 auf der Insel Wal¬ 
ch ereu erhalten. 

Das Innere ist in den Grundrissen (Abb. 260 u. 21)1) wiedergegeben. 
Der große Saal ist etwa zu zwei Drittel der gesamten Fläche unterkellert. 
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Der hintere zweischiffige Kellerraum, dessen Westwand gegen die Außenwand 
zurücktritt, stammt jedenfalls von dem ältesten Bau Wilhelms II. aus dem 
Jahre 1250. Die Träger der Decke, die drei gedrungenen Säulen sind aus 
Ziegeln gemauert, die Gewölbegrate sind vierkantig. Es sind auch noch die 
alten, nach vorn führenden Fensteröffnungen erkennbar. In dem vorderen 


sind die sechs Säulen aus Haustein gefertigt und die 


größeren Keller raume 
Gratrippen in ab- 
geschrägtem Profil 
hergestellt. Dieser 
Bau, ebenso die 
Kellerräiune unter 
dein östlichenWt>hn- 
tliigel stammen aus 
der Zeit Floris 1 \ .. 
also um 1275. Aus 
den Grundrissen ist 
zu erkennen, wie 
der Saal van de 
Lai resse spä ter d urch 
Vorkragen vor der 
älteren zurücklie¬ 
genden Mauer her¬ 
gerichtet ist. Der 
große Saal und die 
eigentlichen Wohn¬ 
bauten sind durch 
einen schmalen 
Innenhof vonein¬ 
ander geschieden. 

Die Wirkung des 
Innenranmes des 
Saales wird durch 
die Eigenart der 
Deckenausbildnng 
bedingt. Abb. 287 
stellt den Quer¬ 
schnitt des Saales 
im Jahre 1859 vor 
dem Einbau der 
Rodescheu drei- 
schitfigen Halle dar. 

(Auch Abb. 286. 

S. 221) gibt den Zu¬ 
stand vor dem Umbau vom Jahre 1860 wieder.) Abb. 292 zeigt die Ansicht des 
hmenrauines im Herbst«* 1908 während der Wiederherstellungsarbeiten. 
Abb. 288 u. 289 sind geometrische Darstellungen des wiederhergestellten Dach¬ 
werks. Die aus vollkantigem Eichenholze hergestellten Sprengewerke der 
Binder setzen auf Halbsäulen auf. die den Seitenwöuden vorgelagert sind. 
Da Eichenholz von so großen Abmessungen im Lande nicht mehr zu be¬ 
schaffen war. mußte es von außerhalb, aus Bayern, bezogen werden. Die 
IMetten sind bei ihrer großen, 6 m überschreitenden Spannweite durch starke 
Kopfbänder verstärkt. Bei den llauptpfetten besteht diese Verstärkung aus 



Abb. 287. Schnitt durch den Rittersaal. 

(1859 vor di 



























Abb. 200. Kellergeschoß. 


A Gang in halber Höhe des Saales van de Lairesse. 



Abb. 201. Erdgeschoß. 

Der Rittersaal im Binnenhof im Haag 

Miihlke, Von Nordischer Volkskunst. 
























































































































einem vollen Sprenge werke. Neben den 1 Rettern sind noch Längsbalken an¬ 
geordnet. welche die Binder verspannen und einen Teil der Last der Sparren 
vermittels lotrecht gestellter Drempelstiele aufnehmen. Auch unter den 
Hahnenbalken des Oberteiles des Dachstuhles sind noch Längsverspannungen 
angeordnet. Die großen Dachflächen werden durch zwei Reihen Dachfenster 
unterbrochen, die wieder ihre mittelalterliche Überdeckung mittels Dacli- 
gaupen erhalten haben. Jede Verzierung an dem Holzwerke ist vermieden, 
abgesehen von einer Reihe gemeißelter Kragstücke, welche den Anschluß der 
Längsstreben an den Bindern bilden. Einzelne der alten Kragstücke sind 
bei dem Abbruche des Jahres 1861 erhalten geblieben und konnten daher 
wieder verwendet werden. Sie stellen, wie aus den Abb. 293 u. 294 ersichtlich 
ist, Menschenköpfe, Schnecken und andere phantastische Tiergestalten mit 



Abb. 294. 


Abb. 292. Inneres des Rittersaales während 
der Wiederherstellung 1903. 


Menschenköpfen dar. Bei der großen Höhe, in welcher diese Zieraten an¬ 
gebracht sind, kommen sie weniger zur Leitung. Der Hauptwert der Raum¬ 
bildung beruht eben darin, daß unter Verzichtleistung auf bildnerischen Schmuck 
alle Bauglieder, welche die Decke bilden und tragen, unverhüllt gezeigt sind 
und dabei durch die Folgerichtigkeit der aufstrebenden und tragenden Bau¬ 
teile sowie die richtigen Verhältnisse von Wand und Decke eine monumentale, 
eigenartige Raumwirkung geschaffen ist. Es ist wohl anzunehmen und wird 
durch alte Stiche erwiesen, daß bei festlichen Anlässen die malerische Wirkung 
des Innenraumes durch Aufhängung von Fahnen, Teppichen und sonstigem 
farbigen W andschmucke erhöht wurde. Auch bei den W iederherstellungs¬ 
arbeiten soll auf einen weiteren inneren Ausbau verzichtet werden. Am Ost¬ 
giebel wird der alte große Doppelkamin wiederhergestellt. Die \\ ände sollen 
im Putze stehen bleiben und nur in der unteren Hälfte durch eichene W and- 
bekleidung und eine niedrige Bekleidung mit alten Tapeten einen Schmuck 
erhalten. Die Fenster werden weiß mit einzelnen Wappen Verzierungen ver¬ 
glast. Bleich hinter dem Eingänge wird eine schmale hölzerne Tribüne ein¬ 
gebaut. Die Arbeiten währen jetzt rund sieben Jahre. Die Gesamtkosten 
werden etwa eine halbe Million Gulden betragen. 
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Das Baudenkmal hat, für 1111 s nach drei Richtungen große Wichtigkeit. 
Demselben liegt als Baugedanke die Errichtung* einer deutschen Kaiserpfalz 
zugrunde, wenngleich der fertige Bau nie als solche gedient hat. Es ist 
unter den älteren profanen Backsteinbauten Hollands wold das umfangreichste 
und darum für die Frage von Bedeutung, ob unser norddeutscher Backsteinbau 
als eine Weiterentwicklung des holländischen Ziegelbaues anzusehen ist, oder 
ob der holländische Backsteinbau nur einen Ausläufer der Bewegung bildet, 
welche in Xorditalien ihren Ausgangspunkt hatte. Schließlich ist uns kein 
gleich großartiger Dachstuhl mit so mächtiger Spannweite aus dem frühen 
Mittelalter erhalten. Es wäre daher sehr erwünscht, wenn seitens der 
Architekten der Wiederherstellungsarbeiten alle Befunde des alten Bau¬ 
bestandes auf das sorgfältigste gesammelt und die Ergebnisse dieser Forschungen 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht würden. Zunächst sei aber dem Reichs¬ 
baumeister Peters der lebhafteste Dank ausgesprochen, daß seine Unter¬ 
stützung es dem Verfasser ermöglichte, durch diese flüchtige Skizze die 
Aufmerksamkeit der Leser auf die Bedeutung des Rittersaales im Binnenhof 
im llaag zu lenken. 



Reihe köstlichster Hilden* 
und anderwärts erhalten. 

Der Name ..Hofje“ 


Neben den Bauten , welche für 
die Verwaltung der Stadtgemeinde und 
die Obliegenheiten der Gilden, Gewerk¬ 
schaften und Kaufmannschaften bestimmt 
waren, sind uns in Holland alte Einrich¬ 
tungen erhalten geblieben. die den 
Zwecken der öffentlichen Wohlfahrtspflege, 
dienten. Von diesen sind die sogenanten 
„Hof'jes“ dem Lande besonders eigentüm¬ 
lich und verdienen eine allgemeine Be¬ 
achtung aus den verschiedenstem Gründen. 
Sie waren dazu bestimmt, alte Leute auf¬ 
zunehmen, deren Verhältnisse es nicht 
zuließen, ihren Lebensabend im Kreise 
der Familie und in Wohnhäusern, die 
Familienbesitz bilden, zu beschließen. 
l)ie Mittel für die Erbauung* und Unter 
haltnng flössen in der Hauptsache aus 
milden Stiftungen von Gönnern und 
reichen Stadtbürgern. Schon bei Leb¬ 
zeiten vermachten viele Leute Teile ihres 
Vermögens ähnlichen Stiftungen und 
dienten ihnen gleichzeitig als Verwalter 
und Mitglied der \ orsteherschaften. So 
gehörte es eine Zeitlang zum guten Ton 
in der Gesellschaft, sich in der Eigen¬ 
schaft als „Regent u eines Hotjes, Hospi¬ 
tal es oder Gasthauses inmitten des Vor¬ 
standes abbilden zu lassen. Eine 
dieser Art sind uns im Museum in Haarlem 

d. i. 


f, stammt jedenfalls von der ursprüng¬ 
lichen Einrichtung, nach welcher die Gebäude einen Hof und Garten um- 


rV. Holländische Hofjes. 


15 * 




















schlossen. Dabei mögen die verschiedensten Gründe mitgewirkt haben. 
Vielleicht liegt das Vorbild eines Klosterhofes nahe, in dem die Zellen der 
Mönche und Nonnen einen Hof mit Kreuzgang umgeben. Die Übersicht in 
der Anstalt und ihre Überwachung wurde jedenfalls durch eine derartige 
An lage erleichtert. Für die 
außerhalb des Lebens und Trei¬ 
bens der Straße stehenden In¬ 
sassen genügte wolil auch der 
inmitten der Häuserviertel ge¬ 
legene und infolgedessen billigere 
Bauplatz. Dabei war die be¬ 


schauliche Buhe des abgeschie¬ 
denen Hofes eher als ein Vor¬ 
teil für die Bewohner anzu¬ 
sehen, die hier Gelegenheit fan¬ 
den, sich aus dem harten Ge¬ 
triebe des Lebens eine, wenn 
auch nur bescheidene Altersruhe 
zu retten. So mag die allseitig 
von Xachbargrundstücken um¬ 
gebene Baustelle, wie sie iin 
St. Anna Hofje in Leiden er¬ 
halten ist, wohl als die älteste 
Art der Einrichtung angesehen 
werden (vgl. Abb. 295 u. 296). 
Das Hofje ist von zwei benach¬ 
barten Straßen durch schmale 
Gänge zugänglich. An dem 
1 Taupteingang liegt gegenüber 
dem Raum des Pförtners die 
Kapelle mit der Wohnung der 
geistlichen Vorsteherin, die aus 
einem unteren Wohnraum und 
einem oberen Schlafraum besteht. 
Dreizehn selbständige kleine 
Häuschen, die als Reihenhäuser 
gebaut sind, umgürten den Hof 
und Gartenplatz, der die sonsti¬ 
gen gemeinschaftlichen Einrich¬ 
tungen. als Müllgruben, Aborte, 
Brunnen, bedeckte Sitzplätze 
usw. aufnimmt. 

Die Stadt Haarlem ist. 
noch heute reich an Ilofje- 
anlagen, darunter auch an 
solchen aus späterer Zeit und 
von aufwendigercr Durchführung. 
Das hier nach einer skizzen¬ 
haften A ufnahme wiedergegebene 
.. Ba ck e n es 11 of j e u ist eine 
ältere, bereits 1295 gegründete 
Anlage. Die eine Schmalseite 


Abb. 296. St. Anna Ilofje in Leiden. 
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Abb. 297. Jhtckenes Ilofje in Haarlem. 
























des länglichen Vierecks liegt an einer nicht sehr breiten Gasse, aber 
die Eingänge und Fenster der Wohnungen sind sämtlich nach dem Hofe 
gerichtet (Abb. 297, 299, 300 u. 301). Den Ilaupteingang an jener Gasse 
bildet eine Pforte, die 1628 mit einer Renaissancearchitektur umrahmt wurde, 
ln der Kartusche des Giebelfeldes ist hier auch die Stiftungsurkuude angebracht 
(Abb. 300). Eine der alten Wohnungen ist anscheinend nachträglich zu 

einem gemeinschaftlichen Unter- 
kunftszimmer der Insassen aus¬ 
gebaut und bei der Gelegenheit 
durch einen Erkervorbau er¬ 
weitert worden. Derartige 
reichere Portale, die zwischen 
den Wohnhäusern an der Straße 
vor einem Tranfgange angelegt 
sind und den Zugang zu An¬ 
lagen inmitten der Häuserblöcke 
bilden, sind in Holland über¬ 
haupt recht beliebt gewesen. 
Eiu besonders schönes Beispiel, 
das Portal des Waisenhauses in 
Groningen (Abb. 298), ist ganz 
aus Haustein ausgeführt und 
mit den Bildwerken von Waisen¬ 
kindern in der Landestracht 
geschmückt. 

Vor den Toren der Stadt 
Haarlem, dicht an dem daselbst 
gelegenen Parke ist das 1651 
erbaute „Heythuysen IIofje a 
erhalten. Es wäre nicht ange¬ 
bracht gewesen, den Bewohnern 
die Aussicht in die Baumanlagen 
des öffentlichen Parkes vor- 
zuenthalteu. So sind wenigstens 
die Fenster einzelner Hofje- 
wohnungeu an der Frontseite 
ungeordnet, während die Ein¬ 
gänge zu den Stuben vom Hof- 
und Gartenplatz aus angelegt 
sind (Abb. 304). In Alkmaar 
liegt an eiu er der Hauptstraßen, 
dicht an sie angrenzend, das 
stattliche A11 mä nner- und 
Frauenhaus. Hier hat man den Hof und Garten an die Straße heran¬ 
gelegt, so daß er von ihr durch ein Gitter und einen Portalhau geschieden 
wird (Abb. 302 u. 305). Aber die beiden Gebäudeflügel, die bis an die Straße 
heranreichen, enthalten nur die gemeinschaftlichen Räume, als den Andachts¬ 
saal, die Wirtschafts- und Verwaltuugsräume, während die eigentlichen Wohn- 
rauine ebenfalls nur von dem Hofe Licht und Luft erhalten. Im übrigen ist 
diese Anlage durch einen hochgeführten Treppenturm ausgezeichnet, der 
neben den Türmen des Rathauses, der Stadtwage und der Kirchen seinen 
Anteil an der malerischen Erscheinung des Stadtbildes behauptet. 


Abb. 298. Portal am Waisenhaus 
in Groningen. 










Als allmählich in der Umgebung’ des Grafenschlosses im Haag eine 
ansehnliche städtische Gemeinde entstand, wurden dort auch eine ganze 
Reihe von Hotjes angesiedelt, die entsprechend den reicheren, zur Vertilgung 
stehenden Mitteln und den inzwischen anderweitig gewonnenen Erfahrungen 
eine stattlichere und aufwendigere Durchbildung erfahren haben. Eine 


große Anzahl derselben sind uns in ihr« 1 !* ursprünglichen Gestalt durch 
Kupferstich« 1 wiedergegebeu worden, von «Urnen ein Ihuspiel, das Hof je 
von Nieukoop, in Abb. 307 abgedruckt ist. Längs der Graelit- 
straße ist zunächst <*in Ihm mit Elügeln und einem reich ausgestalteten 
Portale angelegt, der die Verwaltungs- und Eesträume aufnimmt. Dahinter 
liegt «las eigentliche llotje mit seinen langen /eilen von Linzeiwohnungen. 





















Der große Mittelplatz, mit dem gemeinschaftlichen Brunnen in der Mitte, 
ist in Gärtchen abgeteilt, welche den Wohnungen zugehören. Der Kapellen¬ 
bau bildet den hinteren Abschluß. 



ln der Xälie der Stadt Leeuwarden, dicht bei dem Flecken Marsum, 

hat Dr. Popta, der einstige Be¬ 
sitzer des großen Landgutes 
„ P op ta S1 o t, ein Hotje ge¬ 
gründet, das wegen seiner Lage 
in Verbindung mit diesem Land¬ 
gut besonders bemerkenswert ist 
(Abi). 303). Der Landsitz, Popta 
Slot, ist nach friesischer Art von 
einem breiten Wasser, einer 
Gracht, umgeben. Zwischen dem 
Schloß und dem Flecken liegt 
ein weiter Anger, der für die 
Aufnahme der Stiftung bestimmt 
wurde. Obgleich hier genügend 
Raum für eine freie ungebundene 
Stellung der einzelnen Gebäude 
des Ilofje vorhanden war, wurde 
1710 bis 1712 zunächst das so¬ 
genannte „oude Gasthuis- genau 
nach städtischer Art, entsprechend 
der altgewohnten Überlieferung, 
mit einem rings umbauten Hofe 
errichtet. Erst die späteren An¬ 
lagen der neuen Wohnungen 
zwischen dem Anger und der 
llarlinger Straße haben eine 
freiere Gruppierung in der Land¬ 
schaft erhalten. Das Schloß dient 
noch heute den Familien der 
Regenten wenigstens als Sommer¬ 
aufenthalt. Das alte Gasthaus 
ist im Inneren in alter Weise 


Abb. 300. Backenes Ilofje in Haarlem. 
Portal an der Straße (1628). 



Abb. 301. Backenes Ilofje in Ilaarleni. 
Alte Wohnstube. 


auf das bescheidenste eingerichtet. 
Im Gegensatz hierzu fällt die 
reiche Ausstattung des Portales 
mit bildnerischem Schmuck in 
die Augen (Abb. 306). 

Trotz der geschilderten, 
mannigfach verschiedenen Aus¬ 
gestaltung der Gesamtanlagen 
der llofjes sind die inneren Ein¬ 
richtungen innerhalb der eigent¬ 
lichen Wohnungen im Laufe der 
Jahrhunderte ziemlich die gleichen 
geblieben. Man kann wohl mit 
Recht annehmen, daß sie im all- 
gemeinen ein Bild einer Wohnung 
wiedergeben, wie sich solche 
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in früheren Zeiten aus 
der Eigenart der we¬ 
niger bemittelten Be¬ 
völkerung herausge¬ 
bildet hatte und deren 
Gewohnheiten ent¬ 
sprach. Berücksichtigt 
man dabei, daß es sich 
nicht um die Unter¬ 
bringung einer ganzen 
Familie, sondern nur 
um die einzelner Per¬ 
sonen handelt, und 
zieht man noch in Be¬ 
tracht, daß in den alten 
Städten der Baugrund 
wohl auch recht be¬ 
gehrt war, so kann 
man die Größe der 
Wohnungen mit ihren 
Nebenräumen eher als 
reichlich ansehen. Ge¬ 
meiniglich tritt man 
vom llote zunächst in 
einen Flur oder Wind¬ 
fang, der zuweilen die 
Stiege nach der Boden¬ 
kammer aufnimmt und 
gelegentlich auch als 
Waschraum benutzt 
wird. Die Wohnstube enthält den geräumi¬ 
gen Fensterplatz, die als Wandschrank 
eingebaute Bettstatt und den Kamin nebst 


Abi). 302. Alt-Männer- und -Frauenhaus 
in Alkmaar. 


Abb. 304. Heythuysen llofje 
in Haarlem. 


Die schwarz angcdcutet.cn Häuser gehören der Stiftung, 
a Torgebäude. 


Abb. 303. Lageplan. Schloß Popta. 


Abb. 305. Alt-Mnnner- 
uud -Frauenhaus in Alkmaar. 































Zubehör, daneben noch sonstige Wandschrank 
tiiniliche und zugleich eigenartige Anlage aus dem 


Eine besonders alter- 


Backeneshofje gibt 
Abb. 301 wie¬ 
der. Neben 
dem Kamin ist 
ein vom Dach¬ 
boden herab- 
t ährender Torf¬ 
schacht ange¬ 
legt. der un¬ 
ten in einem 
Schränkchen 


endet. 


. "H 


Zwi¬ 


schen dem Ka¬ 
min und dem 
Vorsprunge 
des Torf- 
schachtes sind 
kleine Borden 
für Bücher an¬ 
gelegt. ,N eben 
der Bettkoje 
ist ein Schrank 
und eine \ er¬ 
rat skamm er 
eingebaut. Der 
untere Teil 
der Wände, 
soweit diese 
nicht aus Holz 
bestehen, ist 
ebenso wie die 
Buck wand des 
Kamins mit 
glasierten Flie¬ 
sen bekleidet. 
Die Fenster 
haben in ihrem 
unteren Teile 
feste Holz¬ 
läden. An der 
Außenseite der 
Fenster sind 
breite Borde* 
für die Auf¬ 
stellung von 
Blumentöpfen 
angebracht, die* 
im Verein mit 
denn': Gebüsch 

und den Blumenbeeten des Hofes der ganzen Anlage eiin reeht freundliches 
Aussellen Verleihern (vergl. Abb. 2 ( db). 
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Diese 1 lerriclitung von Einzel wohnungeu, welche als Reihenhäuser 
dicht aneinander gedrängt sind, bildet die Regel. Hiernach führt jeder 
Insasse seine eigene bescheidene Wirtschaft. Das genannte Altleutehaus 
in Alkmaar ist dagegen eine Anstalt, in der eine gemeinschattliche Ver¬ 
pflegung durcligetiihrt ist. Demgemäß sind hier auch mehrere Pfleglinge in 
größeren Räumen untergebracht, wobei allerdings wenigstens kleinere Ab¬ 
schläge für die einzelnen Personen geschaffen sind. 

Die Ilofjes sind nicht die einzigen Anstalten, welche der Gemeinsinn 
des holländischen \ olkes für die wirtschaftlich Unselbständigen geschaffen 
hat. Neben denselben sind noch die Waisenhäuser, die sogenannten Gast¬ 
häuser, die Hospitäler und die Beginenhäuser zu nennen. Auch in den 



Abb. 307. Nieukoop Hof je im Ilaag. 


deutschen Landen sind uns mancherlei ähnliche Anlagen aus alter Zeit über¬ 
kommen, deren Hauten Rückschlüsse auf das Leben des Volkes im Mittel- 
alter und der anschließenden Zeit außerhalb des Kreises der Familien ge¬ 
statten. Besonders bekannt ist das Stift zum heiligen Geiste in Lübeck, 
über dessen Kapelle in der Denkmalpflege, dalirg. 11)00, Nr. 1 berichtet 
wurde. In Schleswig-Holstein ist noch heute das alte Gasthaus der Stadt 
Husum unter Anfrechterhaltung seiner alten Bestimmung und Einrichtung 
im Betriebe. Die Stadt Schleswig hat neben anderen klösterlichen Anlagen 
die Kielmannserksehe Stiftung des Präsidentenklosters aufzuweisen. Das 
Ahlefeldsehe Stift in Eckernförde, das leider schon abgebrochen ist, war in 
ähnlicher Weise eingerichtet. Gewiß sind auch in anderen Teilen des 
deutschen Landes mancherlei Bauten gleicher Bestimmung erhalten, welche 
der Beachtung und Fliege wert sind. 





235 

V. Altholländisrhe Innenraume. 

Die althollandisehen Innen räume, welche uns noch erhalten sind, 
stammen aus einer Zeit, da es nach mittelalterlicher Sitte üblieh war, das 
Gefüge der den Raum abschließenden Wände und Deeken als Grundlage der 
architektonischen Durchbildung 1 festzuhalten. So war tlir die Deckenbildung 



die Herstellung - starker Unterzüge mit quer zu denselben, und zwar ziemlich 
eng aneinander gestreckten schmalen Holzbalken die Regel. Letztere tragen 
den zugleich Decke und Fußboden bildenden Bohlenbelag - . Hin Beispiel dieser 
Bauweise ist bereits im ersten Abschnitte dieser Aufsätze wiedergegeben, der 
das althollaiidische Bürgerhaus zu Edam behandelt. Selbst bei weiter- 
gespannten, saalartigen Räumen wandte man diese Deckenbildung an, wie 
das Beispiel des jetzigen Vorsaales im Stadthause zu Haarlem zeigt (vergl. 
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Abb. 308). Der Raum soll aus dem einstigen gräflichen Schlosse stammen 
und im 13. Jahrhundert als der Rittersaal des Grafenschlosses erbaut sein. 
Die strafte Gliederung der Decke mit den tief herunterreichenden Streben 
der Sattelhölzer gibt trotz der einfachen Durchbildung der Einzelheiten und 
dem Mangel einer Bemalung, die jetzt nicht mehr vorhanden und auch nicht 



nachweisbar ist, dem Raume eine ernste und würdige Wirkung. Daß man 
derartige schwere Enter zage mit Sattelhölzern und Streben auch bei den 
gewöhnlichen mäßigen Spannweiten verwandte, beweist die Decke des oberen 
Raumes im Museum in Dordrecht (Abb, 300). In späterer Zeit, als die neuen 
Bauformeii der Renaissance aus dem Süden ‘in das Land drangen, begann 
man. die schweren Strebern am Auflager der Unterzüge zu unterdrücken und 
















nur die Sattelhölzer beizubehalten, denen wohl noch auskragende Konsolen 
als Stutzen dienten. Hier war zugleich der Ort, an dem das Holzwerk in 
den Formen der neuen Kunst geschmückt wurde. Als Beispiele seien außer 
der Decke der Ratswage in Hoorn noch genannt die. Decke eines Saales im 
Museum in Hoorn, einem einstmaligen Gerichtsgebäude. Es wird zugleich 



auf die Ausführungen des Schaumannsehen Aufsatzes und die zugehörige 
Abb. 170, Seite 136 dieser Schrift Bezug genommen. 

Sofern in den oberen Stockwerken Kamine angelegt wurden, war die 
Herstellung der Decke in deren nächster Umgebung in unverbrennlichem 
Baustoffe notwendig. Man erreichte dies ausnahmslos durch die Auskragung 
der Mauer im unteren Geschosse. So wurde im Stadthanse in Alkmaar einem 













Kaminmantel im unteren Geschosse ein Spitzbogenfries aufgesetzt, der aui 
Steinkonsolen, die mit Masken geschmückt sind, auskragt. Häufiger ist die 
in dem Katswagegebäude in Iloorn gewählte Anordnung, nach welcher ein 
halbes aus Backsteinen gemauertes Kreuzgewölbe von der Wand auf einer 
Konsole emporsteigt und sich gegen einen starken Wechsel lehnt, der zwischen 
die benachbarten Unterzüge gespannt ist. Abb. Bio gibt diese Lösung wieder 
und zeigt zugleich, in wie reizvoller Weise mit einigen Schnitzereien dieser 
Übergang von der Wand zur Decke betont ist. 

Wenn auch der Massivbau in den holländischen Städten sich im Ver¬ 
hältnis zu dem übrigen Norddeutschland frühzeitig entwickelt hat, so hielt 
man doch gern an der hölzernen Wandbekleidung der Innenräume auch bei 
den Backsteinbauten fest. Die Holzpaneele nehmen etwa 2 / 3 der Wandhöhe 
ein, so daß nur noch ein schmalerer Fries bis zur Decke verbleibt, der bei 
reicherer Ausstattung, z. B. in einem Sitzungszimmer des alten Gerichts¬ 
gebäudes in Hoorn mit Ledertapeten bekleidet wurde. Für das Holzpaneel 
hat sich die Ausführung mit gestemmten Füllungen herausgebildet, und zwar 
sind verhältnismäßig kleine Füllungen beliebt, die sich in gleicher Größe 





Abb. 311. Abb. 312. 

Kaminziegel aus Veere. 



mehrmals übereinander (bis 5 mal) wiederholen. Dabei kommt vielfach der 
Linbau fester Wandschränke vor, die wohl eine reichere Behandlung erfahren, 
gleich wie die mitunter in reizvollster NN eise geschnitzten Friese. Das Gesims 
des Paneels kragt weit aus. so daß es zur Aufstellung von Schmucktellern 
und Geschirr dienen kann. 

Der hervorragendste und mit besonderer Vorliebe schmuck voll be¬ 
handelte Teil der Wand ist der Kamin, der zur Erwärmung der Räume und 
in Wohnhäusern zugleich als Kochstätte dient. Diese vornehmlich bei den 
romanischen Völkern übliche Einrichtung unterscheidet sich also streng von der 
niederdeutschen Art, nach welcher der Herd der Diele und der Bilegger der 
Stube in zwei getrennten Räumen aufgestellt sind. Der nur wenig von der 

Wand vorspringende Fuß des Kamins ist mit Steinfliesen belegt, und zwar in 

gleicher Höhe mit dein Fußboden oder nur wenig über diesen hervortretend. 
Die Hinterwand trägt mit zwei Pfeilern oder Auslegern die Kappe, einen 
eicheneu Rahmen, über dem der nach oben sich allmählich zusammenziehende 
Schornstein beginnt. Die Rückwand der Fenerstelle ist ausnahmslos in zwei 
verschiedenen Bauweisen ausgebildet. Der dem Feuer nicht unmittelbar aus¬ 
gesetzte Teil wird vornehmlich mit den bekannten glasierten holländischen 
Fliesen bekleidet, durch deren Musterung wohl noch besondere friesartige 
Abteile hergestellt werden. Der NN and teil unmittelbar hinter der Feuerstelle 
mußte besonders gegen den Angriff der Hitze geschützt werden. Hierzu be¬ 
diente man sich gegossener eiserner Platten oder einer Bekleidung mit be- 




sonders scharf gebrannten Ziegeln. Frstere wurden ähnlich wie die Platten 
der niederdeutschen Bilegger die Träger reicherer Bildwerke, wie di«* Bei¬ 
spiele in Abb. 310 u. 314 aus Nordholland und Hoorn erkennen lassen. Bei 
den Bekleidungen mit gebrannten Ziegeln verwandte man solche kleinen 
Formates bis zu 15 cm Bange, deren teppichartig sich wiederholende Muster 
anscheinend beim Formen des Ziegels mit einem Stempel eingepreßt worden 
sind. Es handelt sich also um eine Art alter Terrakotten. An den Steinen 
des Kamins im Museum in Dordreeht ist der holländische Wappenlöwe als 
Zierform benutzt. Im Rathause in Veere auf der Insel Walcheren sind alte 
Kaminziegel erhalten, die in ihren Friesfüllungen augenscheinlich die Köpfe 
der Landesfürsten, nämlich Philipps II. und Kaiser Maximilians und deren 



Abb. 314. Kamin im Museum in Hoorn. 


Gattinnen, aufweisen. Sie stammen nach den beigepreßten Jahreszahlen aus 
den Jahren 1594 und 1540 (vergl. Abb. 311 u. 312). An der den Rauchfang 
tragenden Kappe hat sich die Schnitzkunst auf das schönste betätigt. 
Namentlich ist es beliebt, am Friese des Eichenholzrahmens Konsolen mit 
Masken anzubringen. Das Schnitzwerk dehnt sich wohl auch auf die Fries¬ 
tafeln zwischen den Konsolen aus. wie z. B. an dem auf Abb. 314 wieder¬ 
gegebenen Kamine im Museum in Hoorn, der Darstellungen von Schiffen und 
Seestücken trägt. 

Einer der wohl am reichsten durchgeführten Kaminaufsätze stammt 
aus dem früheren Haus der Synode in Dordreeht und ist jetzt im Museum 
daselbst aufgestellt (vergl. Abb. 309 u. 316). liier wird die ganze Länge des 
Rahmens durch eine Holzschnitzerei eingenommen, in der mit 18 nackten 
Männergestalten ein Kampf wiedergegeben ist. Die Leiber der Kämpfer sind 
meistens in nahezu voller Körperlichkeit geschnitzt, und di« j einzelnen Kampfes¬ 
stellungen sind von solcher Mannigfaltigkeit und einer so vorzüglichen Durch- 
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bildung, daß die Vermutung, es läge dieser Arbeit der Entwurf eines hervor¬ 
ragenden Künstlers zugrunde, wohl berechtigt erscheint. In Dordreclit nimmt 
man Jan Terneen als den Bildschnitzer des Werkes an. Es mag diese An¬ 
nahme zutreffend sein oder nicht, so kann ein Vergleich mit dem Kupferstich 
des süddeutschen Künstlers Barthel Beham, bezeichnet mit: „Der Männer¬ 
kampf 1 ", keinen Zweifel darüber lassen, daß diese Zeichnung* der Ausführung 
des Bildwerkes zugrunde gelegt ist. Zur Erleichterung des Vergleiches ist 
hier der Behamsclie Stich nach einer Veröffentlichung in der Zeitschrift für 
Bücherfreunde VI 2. S. 2GS, wo er als Abbildung zu einem Aufsatze von 
Singer abgedruckt ist, wiedergegeben (Abb. 315) 72 ). Es sind dieselben 18 Ge- 



Abb. 315. Der Männerkampf. 

Nach einem Kupfeistich von Barthel Beham 



Abb. 316. Bildschnitzerei des Kamins im Museum in Dordreclit. 


stalten in fast genau den gleichen Kampfesstellungen. Nur hat der Bild¬ 
schnitzer einzelne Eandsclinftsteile hinzugefügt, und in der rechten Hälfte 
seiner Darstellung sind die Gestalten, um zu füllen, weniger gedrängt auf¬ 
gestellt. Trotz der bewundernswerten Durchführung der Schnitzarbeit ist 
es nicht überall gelungen, in der spröderen M erkarbeit die Akte mit der¬ 
selben Sicherheit und in der gleichen Schönheit wiederzugeben, wie dies in 
dem Behamschen Vorbilde durchgeführt ist. Jedenfalls ist das Werk ein 
Zeichen, daß bei der Übertragung der neuen Formen von Italien nach den 

■ Daß es sich 1 »ei dem Bildwerke um eine Anlehnung an eine Behamsclie 
Arbeit handelte, hatte der Verfasser bereits aus der Kenntnis,des bekannteren Kupfer¬ 
stiches „Titus Graelms“ angenommen. Die fast vollständige Übereinstimmung mit dem 
Stiche dos sogenannten Münnerkampfes ist auf diesseitige Anregung von dem Bibliothekar 
im Kgl. Kunstgewerbemuseum Dr. Gustav Kühl festgestellt worden. 
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Niederlanden die Mitwirkung* süddeutscher Künstler nicht ganz nuszusch ließen 
ist, wie dies ja für das übrige Norddeutschland in reichem Maße nachweisbar 
ist. 73 ) Es sei nur daran erinnert, wie oft Dürersehe Kupferstiche und Holz¬ 
schnitte von schleswig-holsteinischen Bildschnitzern als \ orbilder benutzt 



worden sind. Erwähnt sei noch, daß an der bordrechter Kaminkappe 
gegossene, bronzene, mit dem holländischen \\ appenlöwen geschmückte Drifte 
erhalten sind, deren man sich beim Wärmen der Fiiße zum Festhalten des 
Körpers bediente. 

7J ) Vergl. hierzu auch den Küsthardtsehen Aufsatz „Die neun guten Melden“, 
in der Zeitschr. Denkmalpflege, Jalirg. 1901 Seite 5<S. 

Muhlke Von Nordischer Volkskunst. 19 


Abi). .‘»17. Kammer aus lliudelopen, jetzt im Museum in Leuwarden. 
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Die einzelnen, jetzt das Königreich der Niederlande bildenden Land- 
sehaften wurden erst im Laufe der Zeit zu einem einheitlielien Staate ver¬ 
einigt und sind daher früher sowohl in wirtschaftlicher Beziehung als auch in 
der Durchbildung ihrer Bauten eigene W ege gegangen. Vor allem trifft dies 
auf die von Friesen bewohnten Landesteile, also den nördlichen Teil der 
jetzigen Provinz Nordholland. Friesland und Groningen zu. ln Friesland ist 
es namentlich die frühere Handelsstadt Hindelopen, in der infolge des Rück¬ 
ganges der wirtschaftlichen Verhältnisse alte Bauten verhältnismäßig lange 
gegenüber den Strömungen der Neuzeit sich erhalten haben. Eine alte 
Friesenstube wurde 1900 auf der Weltausstellung in Paris als ein Beispiel 
alter holländischer Kunst vorgeführt. Eine Zimmereinrichtung aus Hindelopen 
ist im Hermanischen Museum in Nürnberg aufgestellt worden, und im friesischen 
Museum in Leuwarden sind gleichfalls zwei alte Innenräume aus Hindelopen 
mit ihrer vollständigen Ausstattung bewahrt. Abb. 317 gibt die Einrichtung 
des größeren und behäbigeren Wimraumes des Leuwardener Museums nach 
einer photographischen Aufnahme wieder, Abb. 319 stellt den Grundriß dar. 
wobei die Anßenmauern des alten Hauses als wiederhergestellt angenommen 
sind. Trotzdem in dem W olmraume drei W andbetten, „Betsteden* 1 eingerichtet 
sind, handelt es sich augenscheinlich nicht um eine Bauernstube. Hindelopen 
war vor allem eine kleine Handelsstadt. W ie die im Leuwardener Museum 
aufbewahrten Zeichnungen alter Häuser der Stadt beweisen (vergl. die Wieder¬ 
gabe einer Aufnahme von Feitli ans dem Jahre 1S47 Abb. 318), bestanden 
die schmalen Giebelhäuser von etwa (5 m Breite aus einem unteren W'ohn- 
geschosse und einem oder mehreren Speich erböden. Letztere dienten augen¬ 
scheinlich nur zur Aufstapelung der Waren, waren durch eine bis zum Fuß¬ 
boden reichende Tiir zugänglich und durch kleine Fenster beleuchtet. Der 
Ausbau des Wohngeschosses hatte mit dem in Abschnitt 1 beschriebenen 
altholländischen W olmhause zu Ed am insofern Ähnlichkeit, als die Haupträume 
durch die ganze Breite des Hauses hindurchreichen lind aus einer Voorkamer 
oder einem Binnenhuis und einer Achterkamer oder Buitenkamer bestehen. 
Die eigentümliche Anlage einer Kehlerkam er und Lpkainer, wie sie sich in 
Fdam verbildet, scheint hier nicht üblich gewesen zu sein, sind doch die 
Kaminfeuerung, die ja zugleich als Wärmequelle und Kochvorrichtung dient, 
und die Betsteden in die Achterkamer verlegt. Eine solche Achterkamer 
ist es also, die sowohl im Germanischen Museum in Nürnberg als auch in 
Leuwarden zur Aufstellung gelangte. Beider Einrichtung ist im wesentlichen 
fast genau übereinstimmend. Wenn in Leuwarden die Kachel Verkleidung der 
beiden Außenwände an den oberen Wandteilen nicht überall durchgeführt ist 
und die Balken der Decke nicht parallel der Giebelwand, sondern senkrecht 
zu letzterer gestreckt sind, so kann dies wohl von einer mangelhaften Durch¬ 
führung* des Einbaues in den Museumsraum herrühren. Man tritt von der 
Voorkamer zwischen einer Doppelwand, in der zwei Wandbetten, ein Schrank 
sowie die Treppen zum Keller und Speicherbodeu eingebaut sind, in den 
Kaum, dessen auffälligste Finriehtimg darin besteht, daß die sieben unteren 
Schichten der Kaehelbekleidung der Außenwände an den beiden anderen 
Zimmerwänden, also auch unter den I lolzverschlägen der Betsteden her um¬ 
geführt sind. Man steigt daher in diese Wandbetten vermittels Trittlcitern. 

I benso ist der große beweglieho Schrank in der Wandnische auf einem 
stelzenartigeu I nterbau autgestellt. und ein Teil der sonstigen Möbel, als 
z. B. die Wiege, ja selbst, dio Puppenwiege sind von dem mit Fliesen belegten 
Fußboden durch hölzerne Fntergesielle emporgelioben. Es mag dahingestellt 
bleiben, oh diese Finriclitimiren den Zweck hatten, eine Keinigung des Zimmers 
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mit reichlichem Wasserverbrauch ohne Schädigung des Holzwerkes vornehmen 
zu können, oder ob dabei sogar auf die Möglichkeit einer Fbersclrwemmung 
des ganzen Geweses bei einem Bruche des Seedeiches gerechnet wurde. 
Vielleicht trifft beides zu. 

Neben dem seitlichen Wandbette ist ein Windfang von dem Raume 
abgeschlagen, der nach dem Hofausgange führt und mittels eines Durehguckes 
von der Stube aus übersehen werden kann. Der Kamin ist an der Außen- 
mauer zwischen den beiden Fenstern angelegt; so daß der Schornstein in der 
Höhe der Giebelmauer, letztere bekrönend, ausmünden kann. Dies ist eine 
Anordnung, die auch im deutschen Ostfriesland und im Je verlande bei den 
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Abi). 318. Ansicht eines Jlauses aus 
llindelopen. 

Nach einer Aufnahme von Feith im Museum 
in Leuwarden. 


BB Wandbetten. 

SS Schränke bezw. Wandschränke. 



Abb. 319. Kammer aus llindelopen, jetzt 
im Museum in Leuwarden. 
Grundriß zu Abb. 317. 


Wohnflügeln der großen Platzgebäude vorkommt und dort als eine eigenartige 
holländische Einrichtung angesehen wird. Die Fenster sind entsprechend der 
verhältnismäßig großen Stockwerkshöhe ziemlich schlank und deshalb in der 
Mitte durch einen wagerechten Balken geteilt. Das Oberteil besteht aus zwei 
gekuppelten, mit Rundbogen abgeschlossenen Öffnungen. Bei der Aufnahme 
der Fassade des in Abb. 318 dargestellten Hauses im Jahre 18-17 war noch 
die Färbung des Holzwerkes der Fenster, Türen und Fensterläden mit leb¬ 
haften Farben, als Rot, Weiß, Grün und der Nachahmung blauen Marmors 
erhalten. Die inneren Holzbekleidungen der Wandbetten, Schränke, Türen 
und Durchgucke einschließlich des großen beweglichen Schrankes sind in 
braunem, ungefärbtem Eichenholz gearbeitet. Dabei wurden die Pilaster, die 
Schlagleisten und einzelne Füllungen in wirkungsvoller Weise durch Schnitzereien 
belebt. Für die oberen Füllungen der Türen der Bettstellen sind diese 
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Füllungen durchbrochen gearbeitet, wobei besonders die Verwendung ge¬ 
drechselter Docken beliebt ist. Jedenfalls sollen diese Durchbrechungen zum 
Lüften der Bettstellen über Tage dienen. Das tiefe Braun dieser Holzarbeiten 
hebt sich wirkungsvoll von den leuchtenden Farben der glasierten Wand¬ 
kacheln und der porzellanenen Schauteller ab, die in reicher Zahl auf den 
Borden am Oberteil der Wände Aufstellung gefunden haben. Die farben¬ 
reiche. eigenartige Wirkung der ganzen Einrichtung wird noch gehoben durch 
die Möbelausstattung, die auf teilweise rotem Grunde mit Lackfarben auf das 
reichste bemalt ist. Bilanzen, Blumen, Vögel und anderes Getier sind in 
reizvoller Zusammenstellung dargestellt. Auf der Abb. Bl7 ist neben einzelnen 
Teilen dieser Möbel (es sei besonders auf den Tritt vor der Bettlade, eine 
Kinderwiege, einen Kinderschlitten und eine durchbrochene hölzerne Feuer¬ 
kieke aufmerksam gemacht) auch die alte, eigenartige Volkstracht der Hinde- 
lopener wiedergegeben. 74 ) 

Diese Hindelopener Zimmer in Leuwarden und Nürnberg bilden nur 
einen 'feil der vielfach erhaltenen Reste alter friesischer Volkskunst, die sich 
als Niederschlag eines kräftig entwickelten Volksstammes herausgebildet hatte. 
Wir finden solche Reste noch zerstreut und verschleppt in ganz Holland, so 
z. B. in Gestalt von Fenstevsüulen und Wandschränken wiederverwendet in 
einem Neubau, den Architekt Jan Schouten in Anlehnung an alte Kunst¬ 
formen in Delft errichtet hat. Der Eintluß frisischer Kunst läßt sich auch 
an der Westküste Schleswig-Holsteins verfolgen. So spreeheu die ver¬ 
schiedensten Anzeichen dafür, daß wenigstens einzelne Teile der Ausstattung 
des Swinschen Pesels aus Lunden (jetzt im Museum dithmarsischer Altertümer 
in Moldorf) unter dem Einflüsse holländisch-friesischer Kunst entstanden sind 
(vcrgl. die Ausführungen auf Seite 70 u. 71). 


VI. Reste altholländischer Volkskunst auf dem Lande. 

Trotzdem die holländischen Landschaften sich in der Nähe großer 
Verkehrswege erstrecken, und volkreiche Städte innerhalb derselben liegen, 
haben sich auf dem Lande doch 
mannigfache Reste alter Volks¬ 
kunst erhalten. Es mag dies 
seinen Grund darin haben, daß 
der Bauernstand von alters her 
eine große wirtschaftliche Selb¬ 
ständigkeit besaß, und so die 
Grundbedingungen für die Ent¬ 
wicklung eines kräftigen Volks¬ 
tums gegeben waren. Dieses 
kennzeichnet sich noch heute 
in der verbreiteten Erhaltung 
der alten Volkstrachten , in 
dom Festhalten an der Farben- 

froudigkeit im Hausbau und Abb. 320. Dorfsohmiede in Ost-Souburg, 
am Gerät und schließlich in Insel Walcheron. 



7t ) Vcrgl. den Aufsatz von O. Lautfer in den „Mitteihingen aus dem Germanischen 
Museum“ 11)04, Heft 1, in dem neben der sonstigen Einrichtung der in Nürnberg auf- 
gestellten Hindelopener Stube auch die dortigen .Möbel auf das eingehendste be¬ 
schrieben sind. 
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der Wiederverwendung' altgewohnter Bauweisen bei der Ausgestaltung’ des 
Hauses selbst. 

Die alten Volkstrachten sind recht mannigfaltig’, wie dies bei einem 
Volke, das aus dem Zusa.minensehmelzen der verschiedensten niederdeutschen 
Stämme entstanden ist, nicht anders erwartet werden kann. Die große 
Sammlung von Volkstrachten im Reichsnuiseum in Amsterdam gibt hiervon 
Zeugnis. In vielen Landschaften sind die alten Trachten aber bei dem 
Volke noch täglich im Gebrauch, so namentlich in der von den Mündungs¬ 
gewässern der Schelde und Maas umflossenen Provinz Seeland, in den 
Fischeransiedlungen am Zuidersee und in den friesischen Landen. Die große 
Farbenfreudigkeit macht sich sowohl im Hausbau als auch in der Ausbildung 



Abb. 321. Jlafenurt auf der Insel Marken. 


des Gerätes bemerkbar. Gemeiniglich werden Fensterrahmen und Fenster¬ 
läden in hellen Farben, weiß oder grün gestrichen. V enu die Holzverklei¬ 
dungen der Außenwände mit Teer dunkel gefärbt werdeu. erhalten die 
Flächen in Seelaud regelmäßig hell gestrichene Einfassungslinien. Knall¬ 
blau ist als Anstrich einzelner Mauerteile auch nicht unbeliebt, namentlich 
als Färbung des Sockels. In einzelnen Landschaften Xordhollauds erstreckt 
sich der Anstrich sogar auf die den Häusern vorgelegten Traufptlaster und 
selbst auf die Stämme der vor den Häusern stehenden Bäume. Farbig 
prangen die Heektore der die Fehler einfassenden Gräben, Zäune uud Um¬ 
wallungen. Grün, rot und weiß sind die Farben der Gefährte, nicht zu 
vergessen des Metallgelbes der Messinggefäße, namentlich der stets hell¬ 
glänzend geputzten Milchkannen. Auch die für die V ohnungausstattnng 
gebräuchlichen Möbel zeigen noch vielfach die den alten Vorbildern gleichende 
reiche Bemalung. 

Der i bergang vom Holzbau zum Massivbau hat zwar namentlich 
für die eigentlichen Wohnhäuser auch auf dem Lande begouneu. Immerhin 
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wird für die Wirtscliattsbauteii noch mit Vorliebe Holzfachwerk verwendet, 
das außen mit Brettern verkleidet ist. Besonders malerisch wirken die 
Anlagen der Dorfschmieden, wie sie sich in Seeland erhalten haben. Der 
Werkraum ist entweder frei auf dem Dorfanger errichtet oder in die 
Häuserzeile eingebaut. Vor ihm ist ein aus starken Stämmen zusammen¬ 
gebautes und überdachtes Gerüst errichtet, in dem zwei bis drei Pt'erde- 
stände nebeneinander angelegt sind. Das Holzwerk der Gerüste wird 
geteert, während die Verbretterungen weiß und grün gestrichen sind. Ein 
Beispiel aus Ost-Souburg auf der Insel Wal eher en ist in der Abb. 320 
wiedergegeben. 

Je nach der Stammeszugehörigkeit der einstigen Siedler — Brabanter 
und Franken in den südlichen Landschaften, Bataver in Seeland und Süd¬ 
holland, West- und Ostfriesen in Nordholland, Friesland und Groningen, 
Sachsen in den an Westfalen angrenzenden Landen weist die Bauanlage 



Abb. 322. 1 lausergruppe aus .Marken. 


der Häuser die mannigfaltigsten Lösungen auf. Ihr nachzuspüren würde 
auch der Kenntnis der Entwicklung unseres deutschen Bauernhauses sehr 
zustatten kommen. Fs wäre daher recht erwünscht, wenn das vom Verbände 
deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine herausgegebene Werk: „Das 
Bauernhaus im Deutschen Reiche 1 " durch die Bearbeitung des holländischen 
Bauernhauses eine ähnliche Ergänzung und Erweiterung erhielte, wie dies 
durch die Herausgabe des gleichen Werkes für die Schweiz und Deutsch- 
Österreich geschehen ist. Namentlich würde jetzt noch Gelegenheit sein, 
für die Gestaltung unserer friesischen Platzgebäude in Oldenburg und Ost¬ 
friesland sowie der Eiderstedter Ilauberge die verwandten Bauformen in den 
Landschaften Nordhollauds zwischen Hoorn und Enkhuizen sowie in 
Groningen und Friesland testzulegen. Auch Moorkaten mit bis zur Erde 
lierabreichenden Dächern sind noch in der Provinz Geldern erhalten. 

Neben den eigentlichen Bauten des Landmanns sind in Nordhol!and 
Siedlungen von Fischern und gewerblichen Arbeitern bemerkenswert, in denen 









an altertümlichen Kinrichtungeu bis in die jüngste Zeit mit großer Treue 
festgehalten Avurde. Dies sind die Fischerdörfer Markern und Urk auf den 
gleichnamigen Inseln, das Fischerdorf Yolendain bei lidam und die Flecken 
und Dörfer längs des Flnßlautes der Zaan und ihrer Nebenkanäle. Auf der 
flachen, nnbedeichten Marschinsel Marken im Zuidersee stehen die Häuschen 
auf künstlichen aus Kleierde aufgeworfenen lind womöglich von Bohl werk 
umgebenen Warten, zu kleineren und größeren («nippen zusammengedrängt, 
wie dies die Abb. 321 u. 322 Aviedergeben. In Yolendam hat man sich im 
Schutze des Seedeiches angesiedelt, teils auf der Rückseite dos Deiches 
selbst, teils in dein dahinter liegenden Polder in einer (hisse parallel zum 
Deiche. Die Häuser in Zaandaiu. Zaandijk, Zannstreek. Wormormeer usav.. 



Abb. Ö‘2Ö. Kanal bei Zaandam. 


Avelehe von den Arbeitern der benaclibarten gewerblichen Anlagen bew'ohnt 
werden, ziehen sich in langen Reihen, einem nordischen Venedig ähnlich, 
an den Wasserläufen hin, die das Land nach allen möglichen Richtungen 
durchfurchen (Agl. Abi). 323). Die gewerblichen Anlagen dieser Hegend 
beziehen ihre Rohstoffe, hauptsächlich Holz aus Skandinavien und Rußland, 
von alters her auf dein WasserAvege. Als Triebkraft für die Maschinen Avird 
noch heute, Avie vor hunderten von Jahren, der Wind benutzt, der durch eine 
Menge größerer und kleinerer "Windmühlen aufgefangen Avird. Diese über¬ 
ragen die Schuppen und Werkstattgebäude. ßntAveder sind sie als Bock¬ 
mühlen angelegt, die oberhalb großer Plattformen sich drehen (ein Beispiel 
sieh Abb. 324 rechts). Oder es ist, Avie dies bei den Brettsclmeidemühleu das 
üblichere ist, die ganze Werkstatt mit der Mühle zusammen drehbar auf 
einem Untergestell eingerichtet (vergl. Abb. 325 und die Mühle links auf der 
Abb. 324). Nach guter alter Sitte hat jede Windmühle, ähnlich Avie dies bei 
den städtischen Häusern im Mittelalter die Regel Avar. ihren eigenen Namen. 
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So zeigt die auf Abi). 325 dargestellte Mühle die weithin sichtbare Inschrift: 
..ADE W ILDE BUERS, zum wilden Bauern. Wir haben hier die Werkstätten 
vor uns, die in früheren .Jahrhunderten als mustergültig in ganz Europa an- 



Abh. 324. Windmühlen bei Za an dam. 


gesehen wurden, in denen auch 
Peter der Große sich längere Zeit 
aufhielt, uni seine Kenntnisse 
im Schiffbau und der gewerb¬ 
lichen Tätigkeit des Westens 
zu bereichern. 

Das Eigenartige sowohl 
bei den gewerblichen Bauten als 
auch bei den Wohnhäusern der 
Arbeiter und Fischer ist es, daß 
hier in der Nähe der so hoch 
entwickelten Baukunst, wie sie 
die benachbarten Städte auf- 
weisen, von dem Massivbau an¬ 
scheinend grundsätzlich kein Ge¬ 
brauch gemacht, und bis auf die 
Wände der Feuerungen nur Holz 
als Haustoff verwendet wird. 

Dabei werden die Wände als 
Fachwerk mit Bretterbekleidung’, 
also wenig sicher gegen Feuer 
und klimatische Einflüsse lim- 
gestellt. Die Kunstformen be¬ 
schranken sich auf die Anbringung 
eines Giebelspießes und ausge¬ 
schnittener Giebel bretter. Das 
Beispiel Abb. 334 zeigt eine in 
Marken viel beliebte Giebellösung. In Zaandam ist die Nachahmung einer Vase 
odereines Korkenziehers üblicher, wie dies die Abb. 327 u. 333 erkennen lassen. 
Trotz dieser Beschränkung der eigentlichen Kunsttbrrnen machen die Häuschen 



Abb. 325. Schneidemühle in Zaandam. 
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einen recht freund liehen Eindruck, wozu die geschickte Bemalung der Fenster- 
umrahmungen, Läden, («iebelbretter usw. nicht unwesentlich beiträgt. Biese 
Bauteile sind in hellen Farben gehalten und heben sich scharf von dem Hinter¬ 
gründe der Brettverkleidung’ und der Dachflächen ab. Letztere sind teils nach 
alter Sitte mit Reth oder mit roten Ziegeln gedeckt. Bei älteren Bauten sind die 
Fensterläden auf die Höhe der unteren Fensterflügel beschränkt, wie die Auf¬ 



erbaut 1728. Grundriß zu Abb. 327. 

nahmen Abb. 326 u. 327 zeigen. 75 ) Die Fenster wurden, wie dies auch jetzt 
noch in den städtischen Bauten Hollands die Regel ist, als Schiebefenster 
angelegt. Die Haustüren bestehen, gleich wie bei den altdeutschen Bauern- 
liaustüren, aus zwei übereinanderliegenden Flügeln. Der im allgemeinen 

75 ) Die Aufnahmen der Abb. 32(1 Ins 331 verdanken wir der gütigen Ver¬ 
mittlung des Reichsbaumeisters Peters im Haag, der sie für die Zwecke dieser Ver¬ 
öffentlichung unfertigen ließ. 







































































































rechteckige Grundriß der kleinen Häuschen hat in den Siedlungen an der 
/aan stellenweise insofern eine Bereicherung erfahren, als dort gelegentlich 
die vordere Gebändeecke gebrochen ist, und liier ein schräg gestelltes Fenster 
angeordnet wird, das den Ausblick auf die vorbeiführende Gasse oder den 
Kanal erleichtern soll. An dein in Abb. 33f) dargestellten Beispiel setzt sich 
das schräge Fenster an der Giebelwand weiter fort. 

in der Durchbildung der Jnnenrüuine wird bei den Fischerhäusern in 
Marken und Volendam auf die knappste Aufteilung des Raumes Bedacht ge- 



Abb. 002. Zwillingshans in Marken. 



Abb. 330. , Abi). 331. 

\ Woonkamer des Hauses in 
/aandani (zu Abb. 327 u. 329). 



Abb. 333. (nebelspieß Abb. 334. Giebel,spieß 

aus Zaandam. aus Marken. 


rmmnien. die* an die kleinen Wohnungen der Ilofjes erinnert. Vielfach ist 
das Haus als /willingshaus oder Drillingshaus für mehrere Familien ein¬ 
gerichtet. Von dem mit Klinkern gepflasterten erhöhten Vorplatze der AVnrt 
(vergl. Abb. 332) tritt man zunächst in eine .,Voorkamer“. welche die Zisterne, 
die Altwasdnorrichtnng und das zum Dachboden führende Treppchen auf- 
uiinint. Mit dem I lauptrauiii. der .. Woonkamer“. ist der Vorrmnn außer durch 
die Tür noch mittels eines Guckfensters verbunden. Im Wohnramn dient der 
Kamin zugleich als Kochherd und als V ärme<juelle. Die Bettstellen sind als 
Wandbetten eingebaut. Als dritter Raum tritt hier und da noch die sogenannte 
.. Rrunkkamer- hinzu, in der einige Schränke und Truhen aufgestellt sind. 
Die Freude am Besitz eines behäbigen Hausrats kommt aber schon in der 
Ausstattung der Wohnstube zur Geltung. Gewebte Vorhänge schließen die 
Ollnuiigen der Bettkojen. Bettbezüge und Bottleinen sind in zierlichster 









































































Abb. 335. Haus in Zaandijk. 


Weise mit Stickereien geschmückt, wobei 
alte Muster, deren Bedeutung’ wohl längst 
vergessen ist. wie z. B. das Motiv der Haum- 
verehrung, wiederholt werden. Kings an den 
Wänden aut'Borden, aufTischeu und Kommoden 
ist eine so große Zahl von Sehautellern und 
sonstigem farbigen Geschirr angebracht und 
aufgestellt, daß man eher den Eindruck eines 
Museumsraumes als der Stube einer Fischer¬ 
wohnung hat. Unter den aus Bolz gefertigten 
Stucken des Hausrats, als Wanduhren, Mangel¬ 
bretter, Hangeschrankehen usw. befinden sich 
viele mit Kerbschnitt verzierte Gegenstände, 
die wohl dem Hausfleiß der Vorfahren ihre 
Entstellung verdanken. Abb. 006 gibt eine 
Anschauung der Zimmerecke der in Abb. 332 
im Grundrisse dargestellten Wohnung. 

Die Häuser der Gewerbetreibenden 
an der Za an bieten eine größere Mannig¬ 
faltigkeit in der Grundrißlösung, wie die 
Aufnahmen Abb. 328 u. 329 erkennen lassen. 
Außer dem H auptwohnraum ist meist eine 



Abb. 33G. Woonkamer aus Marken, (Grundriß in Abb. 332,) 


Kammer und über einem Kellerraum ein erhöhter kleiner Schlafraum, die 
„Opkamertjeri angelegt. Bei größerem Wohlstände ist neben der äußeren 
Brettverschalung noch eine innere Täfelung angebracht. Diese hat, wie z. B, 
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in dem auf Abb. 327 u. 329 bis 331 dargestellten Hause eine archi¬ 
tektonische Durchbildung' mit Pilastern und Füllungen erfahren, in welcher 
die Öffnungen der Bettkojen, das nach der Yoorkamer führende Guckfenster, 
Schranke und Türen eingebaut sind. 

Noch bis vor kurzem hat man in Marken und Volendam an dem 
alten Herkommen testgehalten, und wenn auch einzelne Mauern aus Back¬ 
steinen hergestellt wurden, ist doch das Gesamtgepräge der früheren Bauten 
gewahrt worden. ln erfreulicher Weise machte auch die Arztwolmung, 
welche nach einem Entwürfe des Architekten Frowein in s -1 Gravenhage aus¬ 
geführt wurde, keine Ausnahme, wie die in der Zeitschrift „de bouwwerehl“ 
1905, Nr. 4. und in der „Denkmalpflege“ 190(3 S. 26 wiedergegebene Ab¬ 
bildung erkennen läßt. Leider ist im Jahre 1905 die Häusergruppe am 
Hafen des Eilandes Marken durch einen Braud zerstört worden, welcher bei 
der Feuergefährlichkeit der alten Bauart größeren Umfang angenommen hatte. 
Vom Architekten Wentik jr. wurden Vorschläge gemacht, wie selbst unter 
Verwendung massiver Umfassungsmauern der Gesamtcharakter der alten 
Ansiedlung zu erhalten sei. ob mit Erfolg ist uns nicht bekannt. 

ln der Nähe der sich anscheinend eines großen Wohlstandes erfreuenden 
Stadt Zaandam erstrecken sich schon ganze Häuserzeilen, in welchen, ohne 
Rücksicht auf das geschichtlich gewordene und ohne Anschluß an die alten 
.Bauten, neue Bauformen sich breit machen, die vor allem das Eingehen auf 
die besonderen Bedürfnisse der einzelnen Glieder der Bevölkerung vermissen 
lassen. Zu wünschen wäre. daß. wenn nun einmal der Massivbau seiner 
größeren Feuersicherheit wegen berufen ist, in den geschlossenen Teilen der 
Ortschaften den alten Holzbau zu verdrängen, bei diesen Neusehöp tun gen. in 
ähnlicher Weise vorgegangen wird, wie seinerzeit vor Jahrhunderten in den 
holländischen -Städten. Es möge unter Berücksichtigung der Eigenart des 
Baustoffes, unter Anschluß an die Sonderheiten der Landschaft, der Bevölkerung- 
und des einzelnen Hausstandes und unter Vermeidung unnützer, nicht zum 
Wesen eines schlichten Hauses gehöriger Zierate gebaut werdeu. 

Schleswig u. Berlin 1903 —1905. K. Mtihlke. 
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